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		Erstes Kapitel.

Durch den Kanal

		Wir hatten um vier Uhr Morgens Gravesend verlassen und befanden
uns jetzt, halb neun Uhr abends, in Höhe von Süd-Foreland. Bis
hierher hatten wir viel lavieren müssen, nun aber blies uns der
Wind mit vollen Backen in geradem Kurs den Kanal hinab.

		Es war eine beinah winterlich kalte Septembernacht. Ueber den am
Himmel stehenden Vollmond fegten zerfetzte, dampfartige
Federwölkchen. In blassem Schimmer erhoben sich auf Steuerbord die
hochgetürmten finsteren Massen von Foreland. Hoch herab von ihnen
strahlte, wie ein großer Stern, das Licht des Leuchtturms.
Weiterhin flimmerten, gleich einem Schwarm von Leuchtkäfern, die
Lichter von Dover. Dahinter bezeichnete ein matt nebliger Schein
Folkestone. Ueber Backbord blinkte flackernd wie ein fernes Feuer
die Laterne des Feuerschiffs von Süd-Sand-Head.

		Stampfend und schlingernd schoß das Schiff dahin. Masten und
Stangen ächzten unter den böartigen Windstößen; der Bug begrub sich
manchmal förmlich in den schäumenden Wellenbergen. Der ganze Rumpf
erzitterte unter dem Anprall der Wogen, die ihr Spritzwasser bis zu
mir aufs Kampanjedeck [bookmark: text1]F1 schleuderten, von wo aus ich das Nachtgemälde
betrachtete.

		Das Schiff war der Dreimaster »Gräfin Ida«, ein damals
wohlbekannter Ostindienfahrer. Seine Reise ging nach [bookmark: page4] Bombay; er hatte in Gravesend
eine Menge Passagiere an Bord genommen.

		Von diesen war ich augenblicklich der einzige, der sich außer
dem Kapitän, dem ersten Maat und der Deckwache oben befand.

		Der Kapitän bewegte sich regelmäßig wie ein Uhrpendel vom
Kreuzmast bis zum Kompaßhäuschen, dessen Lampe den wettervermummten
Mann am Ruder gespenstisch beleuchtete. Der erste Maat stampfte
überall umher, da und dort zum Rechten sehend. Aus der offenen Tür
der mittschiffs befindlichen Küche fiel ein heller Lichtstreifen
quer über Deck, unter dessen Schein sich dunkel das mit Spieren
angefüllte lange Großboot, sowie drei kleine Kanonen abhoben, deren
Mündungen aus den Stückpforten der Schanzkleidung unheimlich
hervorlugten wie ein paar auf der Lauer liegende Raubtiere. Mich
begann zu frieren und ich stieg die Kampanjetreppe hinab, um mich
in meine Kabine zu begeben. Mein Weg dahin führte durch die große
Kajüte, oder, wie man heute sagt, den »Salon«. Er nahm die ganze
Breite des Schiffes ein und war sehr elegant ausgestattet. So aus
der stürmischen Nacht eintretend, konnte man glauben, sich
plötzlich in einen Festsaal versetzt zu sehen. Bronzene
Kronleuchter verbreiteten ein sanftes Licht, und zwischen ihnen –
von den Kuppeln der Oberlichter herab – hingen Ampeln mit
Schlinggewächsen; darunter befand sich eine lange Tafel. Die mit
Bildern und Spiegeln geschmückten Wände waren getäfelt. In der
Mitte des Raumes stieg der Schaft des Kreuzmastes empor, bis zur
Decke mit einem Mantel kunstvoller Holzschnitzerei umkleidet. An
ihm stand ein an die Plankung befestigtes schönes Piano. Kostbare
Teppiche bedeckten den Boden; bequeme Sofas und Sessel reihten sich
an den Wänden. Das hinterste Ende des Salons, unter dem Steuerrade,
war durch eine getäfelte Querwand abgeschlossen. Hinter dieser lag
die Kajüte des Kapitäns, und daran anstoßend noch ein kleiner Raum,
das Kartenzimmer, in welchem die Navigation festgestellt wurde und
einige an Bord befindliche Seekadetten Unterricht erhielten. Der
erste und zweite Maat hatten ihre Kabinen am Eingang zum Salon. Die
Kabinen der [bookmark: page5]
Passagiere lagen weiter nach vorn zu beiden Seiten eines Ganges, zu
dem vom Salon aus ein paar breite Stufen abwärts führten. Während
ich meine Schritte vorsichtig dahin lenkte, um bei dem
fürchterlichen Schwanken des Schiffes nicht hinzuschlagen, hörte
ich einen Teil des Gesprächs von drei an der Tafel sitzenden
Herren. Der augenblicklich, das Wort führte, war ein ostindischer
Oberst namens Bannister, ein kleiner Mann mit quittegelbem,
galligem Gesicht, aus dem unter buschigen überhängenden Brauen ein
Paar giftige Augen hervorfunkelten; sie paßten ganz zu dem grauen
Schnurrbart, der hart und drahtähnlich, wie ein Katzenbart abstand.
– Er spottete, zum Schiffsarzt, Doktor Hemmeridge, gewandt, über
die ärztliche Kunst, die nicht einmal ein Mittel gegen die
Seekrankheit besitze, wobei der dritte Herr, ein beleibter
Holländer, Peter Hemskirk in seiner breiten Sprache bemerkte:

		's sind dä Nerven.

		Dä Nerven, echote der Oberst, mit einem Blick auf das Embonpoint
des Holländers, na, werter Herr, da scheint Ihnen der Unterschied
zwischen Nerven und Magen nicht bekannt zu sein.

		Ach, ist ja alles eins! fiel Doktor Hemmeridge besänftigend ein.
Die Seekrankheit geht jedenfalls vom Kopf aus, und bitte, Herr
Oberst, was ist denn das Gehirn anders als – – –.

		Ha, ha! unterbrach ihn mit wieherndem Lachen der Angeredete. Da
haben wir's. Wenn die Seekrankheit vom Gehirn ausgeht, nun dann –
ha, ha! – dann ist es wohl kein, Wunder, daß Mynheer hier, trotz
seiner ersten Seereise, wie er sagt, dagegen gefeit ist.

		Das waren die letzten Worte, die ich von der interessanten
Unterhaltung vernahm. Sie trafen noch mein Ohr, nachdem ich schon
den breiten Gang erreicht hatte, an dessen beiden Seiten entlang
sich die Passagierkajüten reihten. Aus einigen derselben klangen
gedämpfte Klagelaute. Vor einer Tür hockte eine Negerin mit einem
Ring durch die Nase, den Kopf in einer weißen, turbanähnlichen
Verhüllung. Sie stöhnte zum Erbarmen, während gleichzeitig ein
Kind, das sie auf ihren Armen wiegte, schrie, als ob es am Spieße
steckte. [bookmark: page6]

		Gerade als ich an ihr vorbeiging, wurde die gegenüberliegende
Tür heftig aufgerissen. Ein junger Mann mit kreidebleicher Gesicht
steckte den Hopf heraus und brüllte: Zum Donnerwetter! Halt's Maul,
Kröte! Das verdammte Geschaukel von diesem alten Troge ist schon
ohne das Geplärre genug, um verrückt zu werden! He! Steward.!
Stew … Das übrige blieb ihm im Halse stecken, Das Schiff
neigte sich, stark zur Seite; die Tür flog auf und der nur mit Hemd
und Hose bekleidete junge Mann mir beinahe in die Arme.

		Sind Sie der Steward? schnaubte er mich an.

		Nein, lachte ich, aber schreien Sie nur weiter, vielleicht kommt
er dann.

		Wird nicht jemand dies Weib erwürgen! fuhr er fort zu toben. Und
wer weiß, was er sonst noch für Untaten gewünscht haben würde,
hätte das Schiff nicht plötzlich wieder nach der anderen Seite
übergeholt und ihn, mit der zuschlagenden Tür in seine Kabine
zurückgeworfen. Im nächsten Augenblick vernahm ich von drinnen
einen Ton, der mir verriet, daß das Elend ihn gepackt hatte.

		In meiner Kabine fand ich die Lampe angezündet und meinen
Schlafkameraden auf dem Rande seiner Bettstelle sitzend, die über
der meinen angebracht war. Er ließ seine Beine herabbaumeln und
blickte unruhig zu Boden. So kurz unsere Bekanntschaft war, hatten
wir uns doch schon ganz gut ineinander gefunden. Bei der
gegenseitigen Vorstellung erfuhr ich, daß er Stephan Colledge hieß,
ein Sohn von Lord Sandown war und nach Indien ging, um dort zu
jagen. Noch jung, mit blondem Schnurrbart, weißen Zähnen,
freundlichem Gesicht und einnehmendem gemütlichem Wesen hatte er
etwas sehr Ansprechendes.

		Verteufelt stürmisch, nicht wahr, Herr Dugdale, redete er mich
an. Und wie der Regen gegen das kohlschwarze Fenster prasselt! –
Scheußlich! Es regnet gar nicht, erwiderte ich indem ich an meinen
Koffer trat und auszupacken begann. Was Sie für Regen halten, ist
der anschlagende Gischt.

		Widerwärtiges Wasser, murmelte er. Warum, zum Kuckuck, kann sich
der Ozean nie ruhig verhalten? Wenn ich gewußt [bookmark: page7] hätte, daß das Schiff derartig
schaukelt, würde ich ruhigeres Wetter abgewartet haben. Er seufzte
tief. Dann bat er: Ach, wollen Sie die Freundlichkeit haben, einmal
den Deckel meines Koffers aufzuklappen. Sie werden da eine Flasche
Brandy sehen. Um keinen Preis möchte ich mich vom Flecke rühren;
bereue, daß ich mir keine Hängematte mitgebracht habe, so unbequem
die Dinger auch beim Rein- und Raussteigen sind.

		Ich fand die Flasche und gab sie ihm. Er tat einen kräftigen
Zug, und ich merkte dabei an seinen schon etwas glasierten Augen,
daß es innerhalb der letzten Stunde gewiß nicht der erste war.

		Fühlen, Sie sich denn nicht auch elend? fragte er.

		I wo.

		Ah, richtig, Sie sind ja wohl mal Seemann gewesen. War's nicht
so?

		Ja, ein paar Jahre.

		Wollte, ich wäre auch mal Seemann, gewesen, stöhnte er.
Natürlich gewesen, denn immer auf See zu sein – barmherzige
Güte! – Stellen Sie sich vor – vier oder vielleicht fünf Monate so
wie jetzt!

		Oh, lassen Sie's gut sein, suchte ich ihn zu ermutigen, morgen
oder übermorgen werden Sie so seefest sein wie ich, oder sonst ein
alter Seebär.

		Kann's mir nicht recht vorstellen.

		Eine Weile träumte er vor sich hin, dann fing er wieder an:
Sagten Sie nicht, Sie gingen nach Indien, um zu malen?

		Nein, lachte ich, das muß Ihnen ein anderer erzählt haben. Ich
will eine alte Tante besuchen; ich reise zu meinem Vergnügen.

		So? Zum Vergnügen? wiederholte er fast ungläubig. Aber warum
denn auch nicht? Hätt's bald vergessen, daß, ja auch ich, zum
Vergnügen reise. Ist das nicht verrückt, Dugdale? – Pardon – das
entschlüpfte mir so; aber es hat doch wirklich keinen Sinn, einen
Menschen mit Herr anzureden, dessen Schlafkamerad man Monate
hindurch sein soll. Nennen Sie mich Colledge, alter Junge, da läßt
sich viel vertraulicher miteinander schwatzen. [bookmark: page8]

		Er sah mich dabei freundlich an; seine Augen fielen ihm aber vor
Müdigkeit beinahe zu, und wie schon halb im Traume fuhr er
fort:

		Sagen Sie, haben Sie seit Mittag jenes Mädchen mit den
wunderbaren Augen wiedergesehen? Ach, diese Augen! Diese Augen!

		Hiermit zog er, ohne eine Antwort abzuwarten, seine Beine herauf
und legte sich auf die Seite.

		Bald darauf zeigten mir seine tiefen Atemzüge, daß' er
eingeschlafen war.

		Ich stopfte mir meine Pfeife, um sie auf Deck zu rauchen.

		Als ich den Salon durchschritt, lag Oberst Bannister mit einem
Glas Grog in den Händen auf einem Sofa. Da und dort saßen noch
einige Herren, die alle stumm mit finsterem Gesicht in die Lampen
starrten.

		Die Treppe hinaufsteigend, hörte ich das Trillern der Pfeife des
Bootsmannsmaats und die schweren Tritte der auf dieses Signal
zusammenlaufenden Mannschaft. Herr Prance, der erste Maat, hatte
soeben das Reffen einiger Segel angeordnet.

		Ich setzte mich an einen geschützten Platz und sah der Arbeit
zu. Dabei kam mir die Zeit ins Gedächtnis, wo ich selber Seemann
war. Sie erschien mir so weit in der Vergangenheit und doch lag sie
erst sechs Jahre zurück. Das Ausholen der Refftaljen, das Aufentern
der Leute in den Wanten, ihr Hingleiten auf den schwanken Tauen der
Raaen, ihre gegenseitigen Zurufe beim Reffen und Einbinden der
Segel, das alles war mir so wohlbekannt und versetzte mich so in
meine Seemannszeit, daß mir war, als müßte ich zuspringen und
helfen. Doch war ich froh, daß ich das nicht brauchte und
beschaulich meine Pfeife rauchen konnte. Als sie ausgebrannt war,
stopfte ich mir eine neue, stand auf und schlenderte etwas umher.
Das Land nach Steuerbord war nur noch hier und da an flimmernden
Punkten zu erkennen, die vielleicht aus einer Stadt oder einem Dorf
kamen. Fern über der Backbordseite blinkte das Licht eines
französischen Leuchtturms.

		Da ich Stimmen aus dem Salon hörte, trat ich an das [bookmark: page9] Oberlicht und
blickte hinunter. Ich sah, wie sich soeben der Kapitän an den Tisch
setzte und der Oberst sich ihm zugesellte. Bald darauf stellte ein
Steward einen kleinen dampfenden Kessel, eine Flasche Rum und
mehrere Gläser auf das vor den beiden schwebende Hängebrett. Das
sah ganz gemütlich aus und ich würde mich gern zu ihnen gesetzt
haben, wenn mir nicht der Oberst so unsympathisch und ich
augenblicklich nicht lieber allein gewesen wäre, da mir das Herz
noch schwer war vom Abschied von all den Lieben, die ich vielleicht
zum letztenmal gesehen hatte. So blieb ich also oben und
betrachtete Kapitän Keeling, von dem ich! bei Tage noch wenig
gesehen hatte, weil er erst gegen Abend, nach Abgang des Lotsen,
zum Vorschein gekommen war. Nach allem, was ich an Land schon von
ihm gehört hatte, sah ich ihn mit besonderem Interesse an. Er genoß
einen großen Ruf unter den Reedern, weil er einst sein Schiff in
der Bai von Bengalen gegen eine stark bemannte Seeräuberbrigg
tapfer verteidigt und glücklich gerettet hatte. Diese Tat hatte ihn
zu einem berühmten Mann gemacht, und sowohl von der Reederei wie
auch von seinen Passagieren war er mit kostbaren Ehrengaben
überschüttet worden. Er mochte etwa sechzig Jahre alt sein; hoch
gewachsen und von kräftiger Gestalt erschien er als das Vorbild
eines Seemanns. Seit fünfundvierzig Jahren auf allen Meeren
heimisch, hatten Klima und Stürme seinem Gesicht ein rotgebräuntes,
wettergehärtetes Aussehen gegeben. Sein kurz geschorenes Haar war
silberweiß, ebenso ein schmaler Streifen kurz gehaltenen
Backenbartes, der sich von den Ohren bis zur Mitte der Wangen
herabzog. Er hatte eine etwas stulpige Nase von bläulichroter
Färbung. Seine kleinen, tiefliegenden Augen wurden fast verdeckt
von buschigen, silbernen Augenbrauen. Er trug einen dunkelblauen
Ueberrock mit goldenen Knöpfen, schwarzem Sammetkragen und
ebensolchen Aermelaufschlägen. Den Hals umschloß eine schwarze, mit
einer kostbaren Nadel geschmückte Atlasbinde, aus welcher hohe,
spitze Vatermörder ragten, die ihn nötigten, den Kopf in steifer
militärischer Haltung zu tragen.

		Er mußte mein Anstarren wohl gemerkt haben, denn er [bookmark: page10] hob plötzlich
den Kopf nach dem Oberlicht. Dies veranlaßte mich, weiter zu
schreiten. Ich stieg wieder auf das Kampanjedeck, um noch einen
Blick auf die See zu werfen.

			[bookmark: foot1]Aufbau auf dem
Hinterdeck.


	
		
		Zweites Kapitel.

Ein Zusammenstoß

		An das Geländer tretend, bemerkte ich dicht unter mir, an der
Backbordreling, den. ersten Maat. Wir begrüßtem uns und sahen dann
stumm auf die rollenden Wogen.

		Meine umherschweifenden Augen blieben bald nützt weit vor uns an
einem dunklen Punkte haften.

		Sagen Sie, Herr Prance, sprach ich hinunter, was mag das dort
vor unserm Steuerbordbug sein?

		Er blickte eine Weile hin. – Scheint ein Schuner zu sein; ein
plumpes, schwerfälliges Ding, das gleichen Kurs mit uns segelt,
aber kaum von der Stelle kommt. Wir werden es bald überholen. Wenn
ich mich nicht täusche, ist es ein Franzose.

		Damit schritt er zur besseren Beobachtung mehr nach vorn, blieb
aber bald wieder stehen, legte die gehöhlten Hände an den Mund und
schrie der Deckwache zu:

		Zeigt ein Licht! Aber fix! Der Kerl da vorn scheint zu schlafen,
Er fährt ja kreuz und quer!

		Zu jener Zeit gab es noch keine Vorschriften über das Führen
bestimmter Lichter von Sonnenuntergang bis Sonnenaufgang. Dies kam
erst viele Jahre später. Im Bedarfsfälle wurde einfach eine große
grell leuchtende Kugellampe durch einen Matrosen über die
Schiffsseite gehalten und hin und her geschwenkt.

		So geschah es auch hier, und da der Schuner das Signal bemerkt
und verstanden zu haben schien, kam der Maat von vorn wieder
zurück, ging zum Kompaß, sah den Kurs nach und schritt dann wieder
an die Reling. Zu gleicher Zeit verließ ich das Kampanjedeck, um
meine Kabine aufzusuchen. Kaum [bookmark: page11] jedoch war ich an die Treppe zum Salon
gelangt, als aus einmal von vorn her der Schrei ertönte:

		Abhalten! Abhalten! Segel dicht vor Steuerbordbug! Fast in
demselben Moment hörte ich auch den Maat brüllen:

		Backbord! Hart Backbord das Ruder! Schnell herum damit!

		Dabei sah ich ihn zum Rade springen und selbst in die Speichen
fassen. Doch es war zu spät. Im nächsten Augenblick schon erfolgte
ein so furchtbarer Stoß, als ob das Schiff aus seinen Fugen gehen
wollte! Mark und Bein erschütterndes Geschrei und Kreischen drang
Rom Wasser zu uns herauf, ich hörte das scharfe Splittern und
Krachen von Holzwerk. Eine Weile stand ich wie erstarrt vor
Schreck; dann sprang ich nach der Wetterreling. Dort sah ich in dem
fahlen Licht des eben aus den Wolken blickenden Mondes ein
entmastetes Schiff in unserem Kielwasser treiben. Es schien voller
Menschen. Aus dem verzweiflungsvollen Angstgeschrei konnte man
Männer- und Frauenstimmen unterscheiden. Doch unser vorderhand noch
in voller Fahrt weiterschießendes Schiff brachte uns die
Unglücklichen bald außer Sicht und Gehör.

		Die Verwirrung, welche der Zusammenstoß bei uns hervorgerufen
hatte, spottete jeder Beschreibung. Der Lärm und die Aufregung
waten furchtbar. Alles lief und schrie durcheinander. Jede Ordnung
schien gelöst. Keiner hörte mehr. Die Befehle des eiligst auf Deck
gestürzten Kapitäns verhallten in dem allgemeinen Wirrwarr. Endlich
jedoch beschwichtigte seine Ruhe und feste Haltung den Tumult. Die
Schiffsmannschaft kam wieder zur Besinnung; sie sammelte sich um
ihre Maats und jeder bemühte sich jetzt doppelt, die Befehle des
Kapitäns und Herrn Prances schnell auszuführen.

		Im Nu flogen die Raaen längsschiffs; das Schiff, dem Steuer
gehorchend, schwenkte herum in den Wind, und der Gegendruck der
backgelegten Segel brachte es zum Stehen. Der jetzt mehr von vorn
kommende Wind pfiff durch das Takelwerk und straffte es zum
Zerspringen. Die Spieren knarrten, und die dem Winde abgekehrten
Segel flappten donnernd hin und her. Gußähnlich schlug das
Spritzwasser über den Bug. Das [bookmark: page12] Schiff stampfte fürchterlich, doch
entsprechend ausgeführte Anordnungen wirkten auf sein Arbeiten wie
das beruhigende Streicheln des Reiters auf ein erschrecktes
Vollblutpferd.

		Zur Beleuchtung des Schiffes, und den Verunglückten zum Zeichen,
wurden Teerpfannen angesteckt, Laternen über Bord gehalten und von
Zeit zu Zeit Blaulichter angezündet und Raketen und Leuchtkugeln
abgeschossen.

		Die beim Schein dieser Lichter angestellten Untersuchungen
ergaben, daß das Schiff keinen nennenswerten Schaden genommen
hatte. Und als der zweite Maat, Herr Cocker, dem Kapitän meldete,
daß auch die Pumpen sondiert wären und kein Wasser im Schiff
gezeigt hätten, sagte Kapitän Keeling:

		Gut, gut. Wir wollen hier nun ruhig warten. Boote will ich nicht
aussetzen; dem Unglück ist nicht mehr abzuhelfen. Ich will es nicht
noch vergrößern, indem ich bei dem Seegang das Leben unserer Leute
aufs Spiel setze. Mehr als hier liegen bleiben und den armen
Menschen den Weg zu uns zeigen, können wir nicht tun. Ich hoffe,
daß es ihnen gelungen ist, ihre Boote auszusetzen, da sie uns kein
Zeichen geben, nach welchem wir uns an sie heran lavieren
könnten.

		Während dies alles vor sich ging, standen die voller Entsetzen
auf Deck gestürzten Passagiere ängstlich zusammengedrängt im
Schutze der Kampanje – die Damen meist bis zur Nasenspitze in
Tücher gehüllt und in einer Toilette, der man die Hast ansah, mit
der sie übergeworfen worden war. Furcht und Schrecken lag auf allen
Gesichtern. Jeder sprach; Fragen und Antworten schwirrten
durcheinander. Das Wort aber führte wieder Oberst Bannister, den
ich mit seiner knarrenden Stimme schelten hörte:

		Solche Zusammenstöße können niemals vorkommen, wenn richtig
Ausguck gehalten wird. Das sag ich dem ältesten Seemann ins
Gesicht. Ich habe die Reise nach Indien nun schon viermal gemacht
und weiß …

		Der Rest seiner Rede ging in dem schrillen Aufschrei mehrerer
Damen verloren, die bei einer dicht über ihnen, auf dem
Kampanjedeck, mit lautem Knall emporzischenden Rakete erschreckt
auseinanderstoben. [bookmark: page13]

		Ich stand noch immer an der Reling, bestrebt, irgend etwas von
dem in der schaumweißen Dunkelheit entschwundenen Wrack zu
entdecken, als ich vom Rade her den Kapitän in harschem Ton rufen
hörte:

		Wer ist das, da leewärts an der Reling?

		Dugdale, erwiderte ich.

		Ach so. Bitte, sehen Sie etwas von dem Schiff?

		Keine Spur.

		Dann muß es wohl gesunken sein. Es wäre mir sonst unbegreiflich,
warum es nicht irgendein Licht zeigt.

		Das war mein Gedanke auch schon gewesen, indessen gab ich die
Hoffnung, etwas von den Verunglückten zu erspähen, nicht auf und
beugte mich wieder über die Schanzkleidung.

		In demselben Augenblick sagte eine weibliche Stimme hinter
mir:

		Was ist eigentlich geschehen? Jedermann ist so aufgeregt, daß es
unmöglich ist, Klarheit über das Vorgegangene zu erhalten.

		Ich drehte mich schnell um und sah eine Dame vor mir, welche die
Kapuze ihres Mantels derart ins Gesicht gezogen hatte, daß von
diesem nur ein Paar große nachtschwarze Augen sichtbar waren. Aus
ihnen erkannte ich aber, wen ich vor mir hatte.

		Meine Mütze höflich lüftend, stellte ich mich vor und gab genaue
Auskunft, indem ich zuletzt noch nach der Richtung zeigte, in
welcher das Wrack verschwunden war.

		Danke, sagte sie kurz mit einer so hochmütigen Neigung des
Kopfes, als hätte sie einem gewöhnlichen Matrosen die Ehre
erwiesen, ihn anzusprechen. Das verschnupfte mich, denn ich war
ausgesucht zuvorkommend gegen sie gewesen, und sie hatte aus meinen
gesellschaftlichen Formen erkennen müssen, daß ich mit ihr auf
gleicher Bildungsstufe stand. Abgesehen hiervon aber hatte sie mich
auch schon mittags bei Tische gesehen und wußte wahrscheinlich
ebensogut, wer ich war, wie ich wußte, daß sie ein Fräulein Temple
war und in Begleitung einer Tante reiste.

		Sie hatte sich schon zum Gehen gewandt, drehte sich jedoch noch
einmal um und sagte: [bookmark: page14]

		Die armen Menschen! Hoffentlich werden sie doch noch gerettet.
Wissen Sie, ob unser Schiff Schaden gelitten hat?

		Keinen von Bedeutung, erwiderte ich kühl. Nur das Takelwerk ist
an einigen Stellen zerrissen.

		So liegt also für uns kein Grund zur Beunruhigung vor?

		Durchaus nicht. Der Kapitän wird Ihnen das bestätigen, wenn Sie
ihn fragen wollen. Er steht dort am Rade.

		Sie entfernte sich mit demselben kurzen Danke und derselben
herablassenden Neigung des Kopfes wie vorher, ging aber nicht zum
Kapitän, sondern direkt die Treppe zum Salon hinunter.

		Sapperment, dachte ich, während ich ihr nachsah, trägt das
Dämchen die Nase hoch. Aber schön ist sie mit diesen berückenden
Augen.

		Allmählich hatte sich die Unruhe auf dem Schiff gelegt. Nichts
unterbrach mehr das Heulen des Windes und den Donner der an den
Schiffswänden sich brechenden Wogen, als die von Zeit zu Zeit
aufsteigenden Raketen und Leuchtkugeln. Der Kapitän und die Maats
suchten mit Nachtgläsern die See ab, oder horchten mit den Händen
an den Ohren scharf hinaus; Matrosen, über die Reling gebeugt,
schwenkten unausgesetzt Laternen über Bord. –

		Die meisten Damen waren wieder hinabgegangen, doch nicht zu
Bett. Durch das Oberlicht sah man sie am Tisch sitzen; sie redeten
eifrig durcheinander und warfen zwischendurch furchtsame Blicke
nach den Fenstern. Unter ihnen befand sich die Frau des Oberst,
eine durch ihre imponierende Gestalt auffallende ältere Dame mit
grauem, wie gepudert aussehendem Haar, einer Habichtsnase und einem
kolossalen Busen, der sich fast bis zu ihrem starken Doppelkinn
aufwölbte. Gleich ihrem Mann schien sie, nach ihren energischen
Gesten und den scharf nach allen Seiten hin schießenden grauen
Augen zu urteilen, die Unterhaltung zu führen.

		Meine Blicke hafteten noch auf ihr, als auf einmal der Ruf
ertönte: Ein Boot! Ein Boot! In demselben Augenblick stürzte alles
nach der Stelle, woher der Ruf gekommen. [bookmark: page15]

		Wo, wo ist es? schwirrten die Stimmen durcheinander.

		Da! da! zeigte der Mann, der es entdeckt hatte.

		Da taucht es wieder auf. Es kommt gerade auf uns zu.

		Ich war natürlich ebenfalls sofort hingesprungen.

		Holt schnell Leinen und macht sie wurffertig, befahl der
Kapitän.

		Während dies geschah, kam das Boot immer näher. Bald schwebte es
hoch oben auf dem weißen Kamm einer Woge, bald verschwand es wieder
in dem tiefen Tal einer anderen. Es schien überfüllt mit Menschen.
Mir stockte das Herz, als es im Kampf mit Wind und Wellen, doch
gezwungen von den ums Leben arbeitenden Ruderern, direkt auf uns
los schoß und dann plötzlich herumwirbelnd sich uns längsseits zu
legen suchte. Jeden Augenblick fürchtete ich, es kentern und seine
ganze menschliche Ladung vor unseren Augen ertrinken zu sehen. Es
waren schrecklich aufregende Minuten. Gellendes Angstgeschrei von
Frauen und wüstes Gebrüll von Männern in dem unverständlichen
Patois von Boulogne und Calais drangen zu uns herauf. In einem
Augenblick fast bis zu uns emporgeschleudert, im nächsten wieder in
die Tiefe gerissen, vermochten die Unglücklichen die zugeworfenen
Fangleinen nicht zu fassen. Vergeblich versuchten der Kapitän und
die Maats sich durch Zurufe und Zeichen verständlich zu machen.
Immer von neuem flogen die Leinen durch den pfeifenden Wind. Die
Befürchtung, daß das Boot plötzlich am Schiff zerschellen könnte,
stieg mit jeder Minute. Endlich aber – wie es gelang, weiß ich
nicht – lag das Boot fest an der Fallreepstreppe und wogte mit dem
Schiff auf und nieder. Die meisten Männer kletterten sofort an den
ihnen heruntergehaltenen Tauen an Bord. Alle anderen aber, die aus
eigener Kraft dazu nicht imstande waren, so insonderheit alle
Frauen, mußten einzeln mittels schnell hergestellter und unter den
Armen durchgezogener Tauschlingen mühsam heraufgezogen werden. Es
dauerte lange, bis endlich der letzte Mann glücklich an Bord
war.

		Sämtliche Leute gehörten, dem Fischerstande an. Die Frauen
trugen große, weiße Hauben, unter denen ihre kaffeebraunen,
häßlichen Gesichter, umrahmt von langen, schwarzen, nassen [bookmark: page16] Haarsträhnen,
abschreckend aussahen. Die Männer trugen Mützen mit Quasten, kurze
Jacken und hohe Seestiefel.

		Der Anblick der armen Menschen war zum Erbarmen. Alle trieften
vor Nässe. Mehrere der Männer fielen vor Erschöpfung lang aufs
Deck, andere sanken auf ihre Knie und bekreuzten sich. Von den
Frauen schluchzten einige krampfhaft, die meisten aber standen
starr wie Statuen, als ob Entsetzen und Todesangst sie versteinert
hätten.

		Mitleidig wurden alle von unsern Matrosen und einigen
Passagieren nach einem geschützten Platz auf dem Vorderdeck
geführt, wo sie auf Anordnung des Kapitäns alsbald Brot, Fleisch
und Grog erhielten. Die Stärkung brachte schnell ihre lebhafte
französische Natur zum Ausbruch. Die Männer begannen mit heftigen
Gesten leidenschaftlich durcheinanderzuschreien, und die Frauen
stimmten jammernd und keifend mit ein. Die meisten Passagiere,
Damen und Herren, waren neugierig bis aufs Mitteldeck gefolgt;
keiner aber vermochte das mit einer wunderbaren Zungenfertigkeit
hervorgesprudelte Kauderwelsch zu verstehen. Der zweite Maat fragte
mich, ob ich französisch spräche.

		Ja, erwiderte ich, aber nicht das Französisch dieser Leute.

		Na, versuchen Sie wenigstens mit Ihrem Französisch
herauszubekommen, ob sich der Schiffer unter ihnen befindet.

		Kaum hatte er das gesagt, als ein kleiner, alter Mann, der auf
dem Rahmen der Vorderluke saß, sich erhob und heftig nickend, mit
der geballten Faust seine Brust schlagend, rief:

		Ik der Schiffer sein.

		Ah, entgegnete der Maat. Sie sprechen englisch?

		Yes, Yes! Ik spreken inglisch.

		Zum Glück radebrechte er wenigstens so viel, daß ich mich nicht
als Dolmetscher zu versuchen brauchte, denn das wäre mir bei dem
jetzt sich noch steigernden Durcheinanderschreien der Leute zur
Unmöglichkeit geworden. Obwohl offenbar keiner von ihnen auch nur
ein Wort der von dem Maat gestellten Fragen verstand, schrie doch
jeder aufs eifrigste mit, sowie ihr kleiner runzliger Schiffer
antwortete und uns unter drohenden Gestikulationen für den Tod
einiger seiner Leute [bookmark: page17] verantwortlich machte. Mir, wie allen anderen
Passagieren, wurde das widerwärtige Schauspiel endlich langweilig;
wir begaben uns wieder nach dem Hinterdeck.

		Hier fanden wir den Kapitän mit Herrn Prance und mehreren Herren
und Damen einen großen Kutter betrachtend, der von der Küste her
auf uns zusegelte. Auf Rufweite herangekommen, tönte ein Sprachrohr
zu uns herüber:

		Hallo! Was für ein Schiff? Warum die Signale?

		Gräfin Ida. Auf Fahrt nach Bombay, antwortete Kapitän Keeling
ebenfalls mittels Sprachrohrs. Französischen Schuner in Grund
gerannt. Seine Leute bei mir an Bord. Wollen an Land. Kommt
längsseit und nehmt sie auf. Ich muß weiter.

		Hierauf folgte noch eine kurze Unterredung betreffs des
Bergelohns sowie der Ueberführung der Schiffbrüchigen, und als das
erledigt war, legte der Kutter, so nahe als es ohne Gefahr für
beide Schiffe geschehen konnte, auf der Leeseite bei.

		Der vorher getroffenen Besprechung gemäß verbanden sich jetzt
beide Schiffe mit einem Doppeltau und einem daran entlanglaufenden
Rettungskorbe. In diesem wurden die Leute einzeln nach dem Kutter
hinüberbefördert. Das ging freilich nicht ohne viel Geschrei und
zum Teil nicht ohne Anwendung von Gewalt ab, aber die Sache vollzog
sich, wenn auch langsam, doch ohne Unfall.

		Mitternacht war schon längst vorüber, als der letzte Korb
übergeführt war, der Kutter mit den Geretteten der Küste zusegelte
und auch wir wieder den Wind aufnahmen.

		Vorwärts! Ruder auf! Vollbrassen! rief der Kapitän mit rauher,
ärgerlicher Stimme dem ersten Maat zu. Wir müssen die verlorene
Zeit einholen. Das war ja eine verdammte Geschichte.

		Kommando folgte nun auf Kommando. Das Schiff schwenkte in den
Wind, die Segel füllten sich, und rauschend trieb der Bug die
Schaummassen wieder vor sich her.

		Nach aller Erregung der letzten Stunden spürte ich erst jetzt,
wie totmüde und durchfroren ich war. Eiligst begab ich mich
hinunter, trank schnell einen heißen Grog und ging dann in meine
Kabine. [bookmark: page18]

	
		
		Drittes Kapitel.

Meine Mitpassagiere

		Ich legte mich zu Bett, konnte aber nicht einschlafen und
beneidete Colledge, der, die Brandyflasche bequem zur Hand, wie ein
Toter schlief. Sicher hatte er weder von dem Zusammenstoß noch von
dem ganzen Lärm auch nur das geringste bemerkt. –

		Ach, war das eine Nacht! Das Toben des Windes nahm immer mehr
zu; er schien zu einem richtigen festen Sturm anwachsen zu wollen.
O, diese fortwährenden unerträglichen Geräusche! Dieses Quietschen,
Knacken und Knarren des Holzwerks, das Gebrüll der anprallenden
Wogen, ihr unausgesetztes Waschen über Deck, das gurgelnde
Abfließen des Wassers durch die Speigatten, das momentane,
ruckweise Stutzen des Schiffes beim Schlag einer schweren See gegen
den Bug, das Gefühl atemlosen Hinabstürzens, wenn das Schiff vom
Kamm eines hohen Wellenberges jäh in das Tal schoß, die
widerwärtigen Pendelschwingungen der an der Wand hängenden Kleider,
die halberstickten Ausrufe aus den Nachbarkabinen, und dazu das
Getrampel und der eintönige rauhe Gesang der Mannschaft auf Deck
beim Beschlagen und Reffen der Segel – ja, das alles kann einen,
der gern schlafen will, wohl zur Verzweiflung bringen. Doch ich
wußte ja aus früherer Erfahrung, daß die erste Nacht auf einem
Schiff immer die schlimmste ist, und dieser Gedanke beruhigte mich
allmählich und brachte mir endlich Schlaf.

		Aus diesem wurde ich um halb acht vom Steward geweckt, der
anfragte, ob ich warmes Wasser zum Rasieren wünschte. Es dauerte
eine ganze Weile, bis ich all meine Sinne beisammen hatte, und, da
ich merkte, welch eine schwere See ging, sagte:

		Danke. Heut wird nicht rasiert; habe keine Lust, mir die Nase
abzuschneiden. Wie steht der Wind? [bookmark: page19]

		Sturm aus Süden, Herr. Das Schiff läuft wie ein Rauchwirbel über
das Wasser.

		Er wurde abgerufen.

		Colledge erwachte, dehnte sich und gähnte: Bei Georgs war das
ein Schlaf!

		Na, und alles Elend weggeschlafen? Was?

		Möcht's wünschen. Verspüre keine Lust zum Aufstehen. Man wird
mir doch das bißchen Frühstück, das ich vielleicht genießen kann,
hierherbringen?

		Selbstverständlich.

		Was gibt's Neues? Sind wir schon im Atlantik? fragte er mit
einer Stimme, als ob ihn mit dem völligen Wachwerden das Gefühl der
Seekrankheit von neuem überkäme.

		Gott bewahre. Noch keine Spur vom Atlantik. Haben während der
Nacht bloß einen Fischerschuner übersegelt und eine Menge Menschen
ersäuft. Es war schrecklich.

		Na, zum Verwundern ist so ein Traum nicht bei dem
Hundewetter.

		War gar kein Traum. Ich spreche in vollem Ernst.

		Ach, reden Sie mir doch nichts vor. Davon hätte ich doch auch
etwas merken müssen.

		Es ist aber so, wie ich sage; Sie können sich drauf verlassen.
Mit Mühe retteten wir noch ein Boot mit Männern und Frauen, die
andern sind ertrunken.

		Schauderhaft! Das Unglück hätte ebensogut uns treffen können. Da
sehen Sie aber, Dugdale, wie es geht. Gestern redeten Sie noch von
dem Vergnügen der Reise, und gleich die erste Nacht passiert so
etwas. Ein schönes Vergnügen, keine Minute seines Lebens sicher zu
sein. Mir wird schon wieder ganz schlecht. Bitte, reichen Sie mir
doch die Flasche Rosmarinwasser aus meinem Koffer. – Vielen Dank.
Und würden Sie beim Frühstück so freundlich sein, zu sagen, daß mir
eine Tasse Tee gebracht wird?

		Wenn es Ihnen möglich ist, stehen Sie lieber auf. Die
Seekrankheit zu pflegen, macht den Dämon nur unbarmherziger. Gehen
Sie etwas auf Deck; der Wind bläst Ihnen den neuen Anfall weg.
Rosmarinwasser und Brandy tun es [bookmark: page20] nicht. Glauben Sie meiner Erfahrung –
ein herzhaftes Stück Pökelfleisch oder sonst was Kräftiges, das
Ihre Zähne schärft und Ihren Kinnladen zu tun gibt, hilft
schneller.

		Gnade! Seien Sie still; reden Sie mir nicht von essen! wehrte er
ab und drehte sich mit dem Gesicht nach der Wand. Während ich mich
dann rasch fertig ankleidete, hörte ich nur noch, wie er jämmerlich
stöhnte.

		Am Frühstückstisch fand ich nur wenige Herren: Oberst Bannister,
der seine Blicke tückisch wie ein bengalischer Tiger über die
Anwesenden schweifen ließ; Herrn Emmett, seines Zeichens
Landschaftsmaler, mit zottigem Bart, langen, über den Nacken
herabwallenden Locken und kurzem Sammetrock mit breitem
Klappkragen, aus dem sein langer dünner Hals emporragte wie die
Stange einer Vogelscheuche aus dem sie umhüllenden Anputz. Ferner
den dicken Holländer, Herrn Peter Hemskirk, der blaß und
übernächtig aussah, die Weste schief zugeknöpft hatte und überhaupt
ziemlich mangelhaft angekleidet war. Bei ihm saßen zwei junge
Beamte, namens Greenhew und Fairthorne, sowie Herr Silvanus
Johnson, ein Journalist, der in Bombay oder Kalkutta eine Zeitung
gründen wollte. Er hatte einen kugelförmigen Kopf und das Gesicht
eines Schmierenkomödianten mit dem diesen Leuten eigenen bläulichen
Schimmer auf den Wangen, wenn sie glatt rasiert sind. Seine kleinen
schwarzen, unruhigen Augen verrieten ungewöhnliche Intelligenz,
gleichzeitig aber auch eine nicht geringe Dosis Selbstgefälligkeit.
An der Spitze der Tafel saß Kapitän Keeling in seiner gewöhnlichen
adretten Uniform, und ihm gegenüber, am anderen Ende des Tisches,
in fast gleicher Uniform, Herr Prance.

		Es war ein höchst ungemütliches Frühstück. Ich kenne kein
Gewässer, das so unerträglich ist wie der Kanal bei stark bewegter
See. Das Schiff schlingerte furchtbar auf den kurzen, fortwährend
sich überrollenden Wogen. Das Geschirr auf den Hängebrettern
klirrte und klapperte aneinander; und wenn es selbst auch dank des
erhöhten durchbrochenen Randes der Bretter nicht herabgleiten
konnte, drohten doch die Speisen jeden Augenblick herauszufliegen
oder überzustürzen. Bei einem besonders [bookmark: page21] starken Ueberholen des
Schiffes flog Herrn Hemskirk eine große Portion Leber und Schinken
auf den Schoß, und einige andere entgingen, nur mit knapper Not der
Gefahr, schwer verbrüht zu werden, als Herr Johnson, nach einer
Tasse Tee langend, das Hängebrett so schief kippte, daß die Kannen
mit den heißen Flüssigkeiten umfielen.

		Gesprochen wurde nur wenig, und das wenige betraf hauptsächlich
die Vorfälle der vergangenen Nacht.

		Kapitän, piepte Herr Fairthorne mit weibischer Stimme – er
schien mir der junge Mann zu sein, der wutentbrannt alle bösen
Geister angerufen hatte, die Aja mit dem Baby zu ersticken –
Kapitän, was wird aus den armen Franzosen werden?

		Das weiß ich nicht, erwiderte der Gefragte kurz abweisend.
Oberst Bannister dagegen bekam einen roten Kopf und rief mit einer
Stimme, als ob er ein Regiment Sepoys exerzierte:

		Mag aus ihnen werden, was da will. Franzosen sind die Erbfeinde
unseres Vaterlandes. Mir scheint, es kann niemals einen Briten
kümmern, was aus ihnen wird!

		Aber wertester Härr, wandte der Holländer ein, Sä sind ein
Brite, ja – aber Sä sind doch auch ein Christ und dä Franzos ist
Ihr Bruder.

		Mein was!? donnerte der Oberst. Will Ihnen was sagen, Herr
Hemskirk: Es ist Ihr Glück, daß Sie unsere Sprache nicht sprechen,
sonst könnte es Ihnen leicht passieren, beleidigend zu werden.

		Mynheer, schon gewöhnt an die Explosionen dieser kleinen, ewig
geladenen Granate und innerlich belustigt darüber, wischte sich mit
der Serviette die Lippen und blinzelte dabei Herrn Greenhew
verschmitzt an. Der aber schnitt zu dem ihm wohl gefährlich
erscheinenden Zeichen heimlichen Einverständnisses ein so
dummkomisches Gesicht, daß ich, um nicht laut aufzulachen, auf Deck
eilte.

		Trotz des heftigen Windes und des grau in grau gehüllten Himmels
war es hier angenehmer als im Salon. Ueber das Vorderdeck sprühte
fortwährend der fliegende Gischt, der Küchenschornstein rauchte
lustig und aus der Richtung des Großboots [bookmark: page22] klang das Grunzen der
Schweine, das Blöken der Schafe und das Gackern der Hühner. Einige
Matrosen arbeiteten an den Pumpen. Ihr Gesang mischte sich mit dem
Rauschen des Wassers, das nach den Speigatten floß oder wieder
zurückspülte, sobald das Schiff nach der anderen Seite schlingerte.
Ein Teil der Mannschaft war mit Reinigungsarbeiten beschäftigt; ein
paar Seekadetten in Lotsenjacken mit blanken Knöpfen, krausköpfige,
fidele Jungen, denen der Kobold aus den Augen guckte,
patrouillierten auf der Leeseite; zwei klebten wie ein paar Fliegen
an dem Topp des Kreuzmastes, etwas in Ordnung bringend, und einer,
ein langbeiniger Bursche, ritt, ich weiß nicht zu welchem Zwecke,
hoch oben auf einer Raae, wobei seine weiten Hosen wie eine Flagge
im Winde knatterten. Der zweite Maat schritt auf der Wetterseite
des Kampanjedecks hin und her, ab und zu stehen bleibend und einen
Blick nach den beiden Achtzehnpfündern werfend, die hinter dem Rade
am Heckbord mit ihren Mündungen dicht an den geschlossenen
Stückpforten standen und von mehreren Leuten sorgsam nachgesehen,
gereinigt und geölt wurden.

		Zu jener Zeit mußten die Ostindienfahrer armiert sein, um mit
Aussicht auf Erfolg den Kampf mit Seeräubern aufnehmen zu können,
welche besonders bei den Antillen, der afrikanischen und
südamerikanischen Küste sowie im Kanal von Mozambique und in dem
Indischen Ozean ihr Wesen trieben.

		Ich begab mich zu Herrn Cocker und fragte, wo wir wären.

		Auf der Höhe von Wight. Und geht es so weiter, wie in den
letzten Stunden, werden wir den Atlantik bald unter uns spüren.

		Ja, lachte ich, alles was wahr ist, schnell genug läuft jetzt
das alte Mädchen. Nie im Leben hätte ich gedacht, daß ein Ding mit
solch dicken Backen so rennen kann. Hören Sie nur, wie es ächzt und
stöhnt.

		Ach, wissen Sie, diese Art Seekisten sind von vornherein so
gebaut, daß sie knarren, und so lange sie knarren, halten sie aus,
sagt man.

		Donnerwetter ja, fest muß der alte Kasten sein; der Puff [bookmark: page23] war doch nicht
schlecht, den er beim Zusammenstoß erhielt. Nun mal, ganz im
Vertrauen unter uns, hat er ihm gar nichts getan?

		Nicht das geringste, erwiderte er launig. Sie sehen ja, wie wir
hüpfen. Nein, die Gräfin Ida hat weder an ihrem Körper noch an
ihrer Bekleidung Schaden gelitten.

		In dem Augenblick rief ihn der Kapitän ab, der eben zum Kompaß
getreten war. Mich verlangte nach meinem Morgentabak und ich ging
daher in die Rauchabteilung der Kampanje. Hier fand ich Herrn
Emmett in einen kurzen Radmantel gehüllt, wie ihn auf kleinen
Theatern die heimlichen Meuchelmörder oder vornehmen Verschwörer zu
tragen pflegen. Er dampfte wie ein Schornstein aus einer kurzen,
dicken Pfeife und sprach lebhaft mit einem kleinen, fast
zwerghaften Mann mit dem Kopfe eines Riesen und den Beinen eines
sechsjährigen Knaben, der aber im übrigen ein höchst gescheites,
liebenswürdiges, freundliches Kerlchen war und im Auftrag einer
pharmazeutischen Gesellschaft nach Indien reiste, um dort
Heilmittel, Drogen und Zaubermittel der Hindus zu erforschen und
Proben davon zu sammeln. Ich setzte mich zu ihnen, und wir
verbrachten den Vormittag mit Plaudern und Rauchen, bis es Zeit
wurde, Toilette für den Lunch, das zweite Frühstück, zu machen.

		Zu diesem erschienen nur wenige, wie auch später zum Diner, denn
der inzwischen mit jeder zurückgelegten Seemeile breiter gewordene
Kanal hatte jetzt schon mehr den Charakter des Atlantik angenommen,
dessen lange, hochgehende Wogen neues Unheil unter den Passagieren
angerichtet hatten.

		Im Verlauf des Mittagsmahles verließ Oberst Bannister einmal die
Tafel und schritt nach seiner Kabine. Nach kurzer Zeit kehrte er
zurück, seine vornehm aussehende Frau am Arm führend. Als Mynheer
sie sah, rief er: Aeh, Madam, Sä halten sich wirklich tapfer. Und
Herr Johnson torkelte beinahe gegen sie, als er aufsprang, um sie
stehend vorüber zu lassen. Sie setzte sich neben ihren Mann und
warf unruhige Blicke umher, während sie ihre weißen Lippen fest
zusammenpreßte. Alles, was der Steward ihr präsentierte, lehnte sie
mit einer [bookmark: page24]
kurzen Kopfbewegung ab. Man sah es ihr an, daß ihr sehr unbehaglich
zumute war, und als sie es nicht länger aushalten konnte, faßte sie
plötzlich den Arm ihres Mannes und wankte, mit ihm taumelnd, nach
ihrer Kabine zurück. Als er wieder kam, goß er zornig ein Glas Wein
hinunter und schrie, Herrn Hemskirk wütend anblickend:

		Ich habe hohe Achtung vor meiner Frau, mein Herr; sie ist eine
vortreffliche Frau in jedem Sinn des Wortes –

		Der Holländer nickte beifällig.

		Aber, fuhr der Oberst, die Faust ballend, fort, wenn ich jemals
wieder mit einem Frauenzimmer auf See gehe, sei es Weib, Tante oder
Großmutter, so soll man mich als einen Verrückten vergiften, und
als Mumie der Tiefe übergeben! Dies ist das vierte Mal, daß ich das
beschwöre! Mein Entschluß ist jetzt unwiderruflich.

		So fand sich hin und wieder mal ein Augenblick, wo man herzhaft
lachen konnte, aber im ganzen war die Fahrt vorläufig nicht allein
verzweifelt langweilig, sondern überhaupt so scheußlich, als sie
nur sein konnte. Der nächtliche Vorfall, die dicke graue
Atmosphäre, die schmutzig-grünen Wogen, der heulende, schneidend
kalte Wind und die gräßliche Seekrankheit drückten auf das Gemüt
und ließen keine heitere Stimmung aufkommen.

		Auch der Kapitän sah düster drein. Er war bei Tisch zerstreut
und schweigsam und spitzte bei dem geringsten ungewöhnlichen
Geräusch die Ohren. Das Axiometer über seinem Kopf starrte er an,
als ob es die Sonne wäre, die er erwartete, um seine Messungen
vornehmen zu können. Achtlos schluckte er sein Essen hinunter. Mit
dem letzten Bissen im Munde verließ er ohne ein Wort der
Entschuldigung die Tafel und eilte hastigen Schrittes die
Kajütentreppe hinauf. Man merkte: er hatte eine Kollision gehabt
und wollte keine zweite. [bookmark: page25]

	
		
		Viertes Kapitel.

Luise Temple

		Als ich am nächsten Morgen die Augen aufschlug, ließen mich die
auf der Decke und den Wänden spielenden Sonnenstrahlen gleich
erkennen, daß sich das Wetter geändert hatte. Das Schiff glitt in
langsam schwebendem Heben ruhig dahin; kein Knacken und Knarren des
Holzwerkes störte mehr die Stille. Das war neu belebend und machte
frohen Mut.

		Colledge rasierte sich. Ich sah ihm einige Minuten zu und
bewunderte sein hübsches, vornehmes Gesicht, dachte aber dabei: Wie
schade, daß ihm bei so viel männlicher Schönheit der geistige
Ausdruck fehlt, der einem Antlitz erst den wahren Reiz
verleiht.

		Er bemerkte mich plötzlich durch den Spiegel, vor dem er stand,
und rief fröhlich: Guten Morgen, Dugdale! Na, jetzt bin ich wieder
gesund. Ich werde im Salon frühstücken und dann auf Deck gehen.
Gott sei Dank, nun ist man doch wieder Mensch!

		Freue mich, das zu hören, entgegnete ich ebenfalls heiter, indem
ich mit einem Ruck meine Beine über den Rand der Bettstelle
warf.

		Vermutlich, schwatzte er weiter, werden wohl heute auch junge
Damen zum Vorschein kommen. Sagen Sie, wen, zum Teufel, haben wir
denn eigentlich als Mitreisende an Bord? Gibt's noch was Nettes
außer diesem Prachtmädel mit den schwarzen Augen?

		Das weiß ich nicht. Die Damen waren ja fast alle ebenso krank
wie Sie, und von Herren sah ich nur die, die Sie auch schon gesehen
haben. Wissen Sie übrigens etwas Näheres über die schöne
Schwarzäugige?

		Etwas Näheres gerade nicht, aber in Gravesend erzählte mir
irgendwer, sie sei die Tochter von Sir Conyers Temple, und von dem
habe ich meinen Vater, glaube ich, als von [bookmark: page26] einem Jagdgefährten sprechen
hören. Wenn er dieser selbe Sir Conyers ist, so hat er vor vier
Jahren bei einer Fuchshetze den Hals gebrochen.

		So, so. Was mag sie nur nach Indien führen? Kennen Sie den Namen
der Tante, die sie begleitet?

		Nein. Das alles will ich auch erst erfahren. Aber hören Sie mal,
lachte er, Sie scheinen sich gewaltig für die junge Dame zu
interessieren.

		Warum denn nicht, mein lieber Colledge. Ich suche mich auf
Schiffsreisen immer sobald wie möglich über alle Mitreisenden zu
informieren. Das junge Mädchen sprach mich vorgestern nacht während
des allgemeinen Schreckens, den der Zusammenstoß verursachte, auf
Deck an, und da werden Sie es begreiflich finden, wenn ich jetzt
noch ihre Märchenaugen sehe.

		Er drehte sich um, starrte mich einen Augenblick an, und lachte
dann mit der ganzen Lust eines ausgelassenen Jungen. Bravo! rief
er. Ich erleb's noch, nächstens fangen Sie an zu dichten. Wo bleib
ich da? Sie scheinen mir ja ein gefährlicher Charakter zu sein.
Aber … Hallo, da läutet die Frühstücksglocke. Donnerwetter,
wie himmlisch ist es doch, nicht seekrank zu sein!

		Er verließ die Kabine und ich folgte ihm bald.

		Der Salon war kaum wiederzuerkennen. Die Sonne blickte durch die
Oberlichter, und ihre Strahlen spielten auf dem funkelnden Silber
und Kristall der mit feinem Damast gedeckten Tafel. Die Passagiere
kamen einer nach dem andern, teils aus ihren Kabinen, teils vom
Deck herein. Die Veränderung des Wetters hatte wie ein Zauber
gewirkt; zum erstenmal saß die ganze Gesellschaft beisammen. Nur
eine alte Dame fehlte. Der Kapitän schien älter geworden infolge
seines unausgesetzten, ruhelosen Aufenthaltes auf Deck während der
beiden verflossenen Nächte, aber jetzt leuchteten seine Augen
freundlich, und er hielt sogar eine kleine Rede voller Komplimente
für die Damen. Der alte Knabe besaß eine etwas altmodische
Artigkeit in seinem Wesen, die ihm aber sehr gut stand. Er
versäumte zum Beispiel nie, die Beantwortung der Frage einer Dame
mit einer leichten verbindlichen Verbeugung zu begleiten. [bookmark: page27]

		Ich hatte meinen Platz am unteren Ende der Tafel, rechts vom
ersten Maat, und konnte von da aus die ganze Tischgesellschaft
übersehen. Ich zählte, außer Fräulein Temple, zehn junge Damen,
unter denen zwei Schwestern namens Joliffes und drei Schwestern
Brokes durch ihr munteres Wesen, sowie ein Fräulein Hudson durch
ihre auffallende Lieblichkeit meine Aufmerksamkeit erregten.
Letztere war in der Tat außerordentlich hübsch; ihr dunkelblondes,
fast goldiges Haar, eine lilienweiße Haut, ihre großen
dunkelblauen, von hochgeschwungenen Brauen überschatteten Augen,
aus denen ein kleiner Schalk zu blicken schien, machten sie höchst
anziehend. Ihr Anblick begeisterte Herrn Sylvanus Johnson, meinen
anderen Tischnachbar, dermaßen, daß er mir leise Shakespearsche
Verse ins Ohr deklamierte.

		Na, flüsterte ich, wenn das Monstrum neben ihr, wie ich vermute;
ihre Mutter ist – sehen Sie sich die mal an – dann wird Ihre
Begeisterung wohl verrauchen.

		Ja, Frau Hudson bildete einen seltsamen Kontrast gegen ihre
reizende Tochter: ein unförmiger Fleischklumpen von etwa fünfzig
Jahren, mit kurzem, fast schnarchendem Atem, aufgedunsenen bläulich
angehauchten Wangen, einer wulstigen, stark vorstehenden Unterlippe
und einer Haartour, deren jugendliche Farbe, anstatt zu verjüngen,
alle Spuren des Alters in ihrem Gesicht nur noch deutlicher
hervortreten ließ. Eine mürrische Eule unter einer Schar
Singvögelchen. Denn die hellen Stimmen der jungen, frischen Mädchen
um sie herum klangen wie Gezwitscher durch die im allgemeinen leise
geführte Unterhaltung.

		Ich beobachtete mehr, als ich sprach. Es gab einen Punkt, auf
den sich meine Blicke immer und immer wieder richteten. Vom ersten
Moment ab, wo ich den Salon betreten und Fräulein Temple bemerkt
hatte, war ich wie gebannt von ihrem Anblick; sie übte einen
wunderbaren Zauber auf mich aus. Wenn auch ihr Gesicht völlig
farblos war, so erlitt dadurch der Gesamtausdruck desselben doch
nicht die geringste Einbuße. Die edelgeformte Stirn und eine
feingeschnittene griechische Nase, der kleine Mund mit seinen
Perlzähnen, das zierlich [bookmark: page28] gerundete Kinn und dazu die geradezu
faszinierenden schwarzen Augen, überthront von dem wie eine Krone
um den Kopf gewundenen glänzend schwarzen Haar, – das alles
vereinte sich zu einem Bilde, wie ich noch kein schöneres gesehen
hatte. Dazu ruhte der Kopf auf einem ebenso schönen Körper, der eng
umschlossen von einem langen einfachen schwarzen Tuchkleid fast
jede Linie ihrer vollen, doch jungfräulich zarten Gestalt erkennen
ließ.

		Als ihre Augen einmal über den Tisch schweiften, begegneten sich
unsere Blicke. Ganz sicher hatte sie mich als den erkannt, den sie
in der Schreckensnacht angesprochen hatte, doch ich vermochte auch
nicht das kleinste Zeichen des Wiedererkennens an ihr zu bemerken.
Mit dem Stolz einer Königin glitt ihr Blick über mich und sämtliche
andern Tischgenossen hinweg, als wenn wir alle Luft für sie wären.
Nur auf Colledge, der ihr gegenübersaß, blieben ihre Augen einige
Sekunden haften.

		Teufel noch einmal, zischelte Herr Prance mir zu, dieses
Fräulein Temple ist doch wohl das schönste Frauenzimmer, das jemals
eine Schiffsplanke betreten hat.

		Na, na, entgegnete ich, wer weiß, was Vater Noah schon für
junonische Gestalten auf seiner Arche geschaukelt haben mag.

		Er lachte. Ja, freilich, die schlechtesten wird sich der alte
Herr gewiß nicht mitgenommen haben, aber die Vorstellung liegt mir
denn doch etwas zu weit ab; ich halte mich an die Gegenwart, und da
entsinne ich mich nicht, daß ich während der neunzehn Jahre, die
ich nun auf Passagierschiffen segle, ein auch nur ähnlich schönes
Mädchen gesehen hätte wie dieses. Ich bitte, sehen Sie sich doch
nur mal … Und nun floß er über vor Bewunderung all ihrer
Reize.

		Sagen Sie, unterbrach ich seinen Redeschwall, wie heißt die alte
Dame mit dem freundlichen Gesicht neben ihr? Ich vermute, es ist
ihre Tante.

		Ganz recht. Frau Radcliffe.

		Weshalb mag sie nur mit der Nichte nach Indien gehen? Wohl um
einen Mann dort für sie zu suchen?

		I, Gott bewahre! Dazu braucht eine wie die doch nicht erst über
den Ozean zu fahren. Sie ist die Tochter eines [bookmark: page29] Baronets. Ihre Mutter besitzt
ein großes Gut, ist aber völlig gelähmt, da sie vom Schlage gerührt
wurde, als man eines Tages den Baronet mit gebrochenem Hals ins
Haus brachte. Das hat mir alles der Kapitän erzählt; der weiß genau
Bescheid. Bei unserer letzten Rückfahrt von Indien fuhr Frau
Radcliffe mit uns nach England. Ihr Mann ist dort ein reicher, an
die zweimalhunderttausend Pfund schwerer Pflanzer. Ich denke mir,
der wird wohl auch mal seine schöne Nichte und vielleicht einzige
Erbin sehen wollen. Oder möglicherweise macht auch ihre Gesundheit
die Reise notwendig. Sie scheint doch verdammt bleichsüchtig zu
sein; etwas Farbe könnte ihren Wangen nicht schaden.

		Hiermit stand er, mir freundlich zunickend, leise auf und ging
auf Deck, um den zweiten Offizier abzulösen, der inzwischen die
Leitung des Schiffes überwacht hatte.

		Bei einer Mahlzeit wie dieser, wo die Schiffsgesellschaft zum
erstenmal beisammen war, ließ es die britische Zurückhaltung und
Steifheit zu einer angeregten Unterhaltung noch nicht kommen. Im
ganzen begnügte sich jeder damit, den andern verstohlen zu
betrachten und hin und wieder einmal eine Phrase zu machen. Nur
Oberst Bannister sprach laut und freimütig wie immer. Er befand
sich in seinem besten Fahrwasser, denn er hielt mit rollenden Augen
und schnarrender Stimme seinem Gegenüber – einem langen, hageren,
kränklich aussehenden Herrn, namens Holder, der nach Bombay als
Lehrer an eine Hochschule berufen war – einen weitschweifigen
Vortrag über die schmählichen Verhältnisse in der indischen Armee,
dem der also Festgenagelte anscheinend mit größtem Respekt
lauschte. Kein anderer sonst aber hörte darauf, und ich am
allerwenigsten, denn ich hatte jetzt, nach den mir von Herrn Prance
gemachten Mitteilungen, meine ganze Aufmerksamkeit der kleinen
Tante Radcliffe zugewandt. Je mehr ich mich in ihren Anblick
vertiefte, um so liebenswürdiger fand ich ihr freundliches Gesicht,
aus dem eine ungemeine Herzensgüte sprach. Damit stimmte auch ihr
liebevoll mütterliches, wenn auch, wie mir schien, etwas
ängstliches, unruhiges Wesen überein, mit dem sie ab und zu ihrer
Nichte schnell einige Worte zuflüsterte, [bookmark: page30] für welche diese nur immer ein
schwaches Lächeln hatte. Meist jedoch drückte die Miene des jungen
Mädchens hochmütige Zerstreutheit und ein gewisses Naserümpfen über
alle Anwesenden aus. –

		Bald nach dem Frühstück füllte sich das Deck. Die Sonne schien
zwar warm, aber die scharfe Brise erlaubte es den Damen nicht,
längere Zeit zu sitzen, so bot denn das Promenadendeck ein
farbenreiches Bild voll Leben und Bewegung. Alles spazierte umher;
der Kapitän führte Frau Radcliffe; Herr Emmett ging mit Frau
Joliffe und deren Töchtern. Herr Saunders trippelte zur Seite des
dicken Mynheer, der wie ein Koloß neben dem kleinen Männchen
aussah. Die drei jungen Beamten saßen auf einem Hühnerkäfig und
belachten leise ihre Bemerkungen, während sie nach den jungen Damen
schielten. In der Nähe des vordersten Oberlichtes stand Oberst
Bannister mit dem Journalisten Johnson. Man brauchte nicht
besonders hinzuhören, um zu verstehen, wie der Oberst über die
Zeitungsschreiber herzog. Das Gespräch der beiden Herren wurde
allmählich so laut, daß es wie ein heftiger Zank klang, denn Herr
Johnson wehrte sich tapfer. Alle Augenblicke fiel er dem Oberst ins
Wort: Gut, ich gebe Ihnen das zu … – Ich will das nicht
leugnen … – Bitte erlauben Sie … – Ganz recht, aber was
wollen Sie denn, wenn wir Zeitungsschreiber nicht wären …
Diese und ähnliche Einwürfe brachten den kleinen Brausekopf in
solche Glut, daß ich es für ratsam hielt, mich außer Schußweite zu
halten, um nicht bei einem plötzlichen Heiterkeitsausbruch, den ich
kaum mehr zu unterdrücken vermochte, von einer gefährlichen
Entladung getroffen zu werden.

		Als ich bei der Kampanje vorüberging, kam gerade Fräulein
Temple, gefolgt von Colledge, die Kajütentreppe herauf. Er sprach
mit großer Lebhaftigkeit und sie sah sehr vergnügt aus. Beide
bemerkten mich nicht und traten ganz in meiner Nähe an die
Reling.

		Ich erinnere mich, hörte ich sie sagen, daß mein teurer Vater
von Lord Sandown sprach. Ist nicht Lady Isabella Fitz-James eine
Tante von Ihnen, Herr Colledge? [bookmark: page31]

		Leider ja. Ich hoffe aber, Sie kennen Sie nicht. Sie schreibt
immer Bücher, wissen Sie, und hält sich für schrecklich klug, dabei
aber ist ihre Unterhaltung so trocken wie der Streuselkuchen, den
sie mir immer als Knabe gab.

		Zum erstenmal hörte ich sie hell auflachen. O, ich habe sie doch
auch kennen gelernt, und sie gefiel mir sehr gut.

		Vielleicht verschmäht sie es, in Gesellschaft ihrer eigenen
Familie klug zu sein.

		Was führt Sie eigentlich nach Indien? lenkte er auf ein anderes
Thema.

		Nur der Wunsch meines Onkels. Er konnte seines Alters und seiner
Kränklichkeit wegen die Reise zu uns nach England nicht wagen,
wünschte aber sehnlichst, daß wenigstens ich einige Monate zu ihm
hinüber käme, da meine Mutter, wie Sie wohl wissen werden, gelähmt
ist und infolgedessen noch weniger reisen kann wie der Onkel.

		Habe mit Bedauern davon gehört, murmelte Colledge.

		Ich werde aber nicht lange bleiben, fuhr sie fort.
Wahrscheinlich kehre ich mit diesem selben Schiff zurück.

		Bei George! Ich hoffe, das tun Sie! rief er lebhaft. Habe mich
auch schon zur Rückfahrt buchen lassen. Während dreier Monate kann
ich jagen, soviel mein Herz begehrt. Ich will nur einige Tiger
abtun, wissen Sie, und mich an ein oder zwei wilden Elefanten
versuchen. Bei George, das Fell des ersten Tigers, den ich schieße,
sollen Sie haben, wenn Sie es gütigst annehmen wollen.

		O, Sie sind sehr freundlich, lächelte sie schalkhaft, indem sie
den Kopf etwas zur Seite wandte. Dabei traf ihr Auge mich, und
sofort wich der Ausdruck der Belustigung von ihrem Gesicht. Mit
einem geringschätzigen Kräuseln der Oberlippe glitt ihr Blick eisig
und fremd an mir vorüber.

		So also, mein feines Dämchen, dachte ich, betrachten Sie alles,
was nicht im Adelsalmanach zu finden ist? Na, mich soll das nicht
anfechten.

		Colledge, der ihrer Wendung gefolgt war, bemerkte mich nun auch.
Ah, Dugdale, schrie er, können Sie mir nichts über Zubereitung von
Tigerfellen sagen? Ich meine nämlich, wissen [bookmark: page32] Sie, in welcher Zeit sie zu
Teppichen oder dergleichen Zeug verarbeitet werden können?

		Darüber kann ich Ihnen keine Auskunft geben, entgegnete ich
kurz. Ich habe mich nie mit Tigerfellen befaßt.

		Dann aber vielleicht mit Löwenfellen? Was?

		Davon weiß ich auch nur, daß der Esel in der Fabel eins anzog,
sich jedoch durch sein Geschrei verriet.

		Uebrigens, nun ich es überlege, schwatzte er weiter, gibt es,
glaube ich, in Indien überhaupt keine Löwen. Er blickte dabei so
unschuldsvoll fragend und kindlich von mir zu Fräulein Temple, daß
ich ihm gleich wieder gut sein mußte. Er war durch und durch ein
guter, lieber Kerl.

		Fräulein Temple, welche diesem Gespräch wie abwesend zugehört
hatte und ihm wohl ein Ende bereiten wollte, sagte: Ich möchte mir
etwas Bewegung machen, und schritt nach dem Promenadendeck, wohin
Colledge sie begleitete.

		Meine unglückselige Empfindlichkeit ließ mich in dem Umstand,
daß ich von dem jungen Mädchen nicht wenigstens höflichkeitshalber
aufgefordert wurde mitzugehen, eine neue Zurücksetzung erkennen,
und verdrossen ging ich daher meinen eigenen Weg.

		Ich schritt nach vorn, und unterwegs wurden meine unwirschen
Gedanken bald durch das auf den verschiedenen Decks herrschende
Leben und Treiben abgelenkt.

		Auf dem Vorderdeck traf ich eine Anzahl Matrosen, die, auf einem
ausgebreiteten Segel hockend, unter Aufsicht eines Maats Nähte
ausbesserten und Flicken einsetzten; unter ihnen fiel mir ein Kerl
auf, der mir wahres Grauen einflößte. Ich hatte im Leben schon
viele häßliche Seeleute gesehen, ein solches Scheusal aber doch
noch nie. Seine Nase war ihm offenbar einmal eingeschlagen worden;
sie bestand nur aus einem dicken Wulst mit zwei Löchern. Auf dem
rechten Auge schielte er; der Rücken war rund wie eine Faßdaube.
Seine affenartigen langen Arme endeten in tatzenähnlichen Händen.
Obwohl augenscheinlich ein alter Seemann, hatte er doch die
schmutziggraue Gesichtsfarbe eines Londoner Bäckers. Er war in der
Tat ein menschliches Ungeheuer, und ich wunderte mich [bookmark: page33] nur, ein solches
Geschöpf auf einem Ostindienfahrer zu finden, wo man sonst nur eine
ausgesuchte Bemannung traf, das heißt Leute, die in Aussehen und
Wesen einen gefälligen Eindruck machten. Während ich ihn noch
betrachtete, kam Herr Johnson – eine »kalte« Zigarre zwischen den
Lippen rollend – nachdenklich angeschlendert. Scherzend begrüßte
ich ihn: Sie dichten wohl? Haben Sie noch nicht Feuer gefangen?

		Bitte, Herr Dugdale, keine Späße, sprudelte er mich mit bösem
Blick an. Ich bin nicht dazu aufgelegt.

		Na, na, was haben Sie denn? Seien Sie doch gemütlich. Ich habe
doch nichts gesagt, was Sie übelnehmen könnten.

		Was, gemütlich! Lassen Sie mich in Frieden. Ich bin gewiß kein
unverträglicher Mensch, aber dieser Kerl, der Oberst, kann einen
wirklich gallig machen. Ich sage Ihnen, wenn der Mann so fortfährt,
mit mir zu sprechen, wie er es eben getan hat, dann – ja dann
wahrhaftig gibt es einmal etwas! Er soll sich in acht nehmen. Ich
fahre ihm einmal über den Mund, daß ihm Hören und Sehen
vergeht.

		Donnerwetter! Sie sind ja fuchsteufelswild. Hat er Sie
beleidigt?

		Wie man es nehmen will. Wenn es nicht zu dumm und lächerlich
wäre, würde ich sagen, er hat meinen ganzen Stand beschimpft.
Erdreistet sich der Mensch, mir eben zu sagen: kein respektabler
Schriftsteller würde sich je mit Zeitungsschreiben befassen. Einen
Zeitungsschreiber stelle er sich als ein Individuum vor, das so
lange im Bett läge, bis die Waschfrau sein einziges Hemd aus der
Wäsche brächte, und dabei ersänne er dann all die Lügen, die er der
Welt auftischte!

		Aber hören Sie, über solchen Unsinn können Sie doch nur lachen.
Das kann er doch nur im Scherz gesagt haben.

		Mir ganz egal. Auch im Scherz soll er sich mir gegenüber so
etwas nicht erlauben.

		Ja, ich kann seine Art auch nicht vertragen. Ich gehe ihm
deshalb immer möglichst aus dem Wege. Uebrigens bin ich
augenblicklich ziemlich ebenso verstimmt wie Sie, und zwar durch
die Unterhaltung eines jungen Mannes mit einem jungen Mädchen, in
die ich mit hineingezogen wurde und die mir [bookmark: page34] wieder einmal gezeigt hat,
welch fades, blödsinniges Zeug zwei so junge Leute zu schwatzen
vermögen, wenn sie sich zum erstenmal sprechen. Es gibt in der Welt
nichts Abgeschmackteres und Einfältigeres. Ich kann Sie versichern,
mir ist beinahe noch übel von all den banalen Redensarten, dummen
Fragen und dem albernen Gewitzel. Wenn es weiter so fortginge wie
bis jetzt, wäre es ja zum Auswachsen langweilig. Man muß bloß
hoffen, daß sich der Verkehr mit dem näheren Bekanntwerden
angenehmer gestaltet.

		Ach, das wird er schon mit der Zeit. Mir ist gar nicht bange,
daß sich die Rechten bald zusammenfinden werden. Sehen Sie zum
Beispiel mal gleich dort Herrn Colledge und Fräulein Temple. Die
beiden scheinen sich schon gefunden zu haben. Ich glaube aber, daß,
wenn er nicht einen Baronet zum Vater hätte, es ihm verdammt schwer
werden würde, sich bei dieser Cleopatra einzuheben. Es ist ja
richtig, sie ist ein außergewöhnlich schönes Mädchen, aber so ein:
»Von oben herab« – »Komm mir nicht zu nahe,« ist nicht mein
Fall.

		Na, meiner auch nicht, stimmte ich bei.

		Sehen Sie, fuhr er fort, da ist mir das hübsche Ding, die kleine
Hudson, lieber. Dieses Kind mit seinem freien, offenen,
leichtlebigen Wesen, scheint mir für ein Männerherz weit
gefährlicher.

		Mag sein. Aber eine hübsche Larve, schmachtender Augenaufschlag
und lustiges Getändel tun es doch nicht immer. Der Geschmack ist
eben verschieden. Der eine liebt leichte Musik, der andere ernste.
Mancher erkennt Liebe in sanftem Gesäusel, mancher in Tönen ganz
entgegengesetzter Art. Sie kennen doch die Geschichte, wie die
Herzogin von Cleveland Mycherley ihre Liebe verriet? Sie rief ihm
im Vorüberfahren aus dem Wagenfenster zu: »Sie sind ein elender
Wicht – ein Ungeheuer!« Und von diesem Moment ab, erzählt man,
faßte Mycherley Hoffnung.

		Na, dann haben die beiden sicher gut zueinander gepaßt, lachte
Johnson. Doch jetzt will ich mir endlich meine Zigarre anzünden.
Kommen Sie mit ins Rauchzimmer?

		Nein. Vorderhand will ich mich noch etwas von der [bookmark: page35] Brise anblasen lassen.
Vielleicht leistet Ihnen Mynheer, den ja der Oberst auch immer auf
dem Korn hat, tröstende Gesellschaft. Er kommt da gerade mit dem
Advokaten Adams.

		Damit schlenderte ich nach der Spitze des Schiffes und starrte
dort noch eine gute halbe Stunde in Gedanken versunken in das
rauschende Kielwasser.

	
		
		Fünftes Kapitel.

Colledge macht mir ein Geständnis

		Dem schönen Tag folgte ein schöner Abend. Alles war wieder auf
Deck. Der alte Keeling hatte – wie der Seemann sagt – Leesegel
eingespannt, das heißt, er schritt mit einer Dame an jedem Arm auf
und ab. Freund Colledge promenierte zwischen Fräulein Temple und
der Tante. Frau Brookes und ihre Tochter hatten die drei jungen
Beamten ins Schlepptau genommen. Sylvanus Johnson machte der
hübschen Hudson die Kur, und ich ging mit dem kleinen Saunders, der
mir von den Werken, die er herausgegeben, erzählte, besonders von
seinem letzten, das den Aberglauben der verschiedenen Völker in
bezug auf Behandlung von Krankheiten betraf.

		Als wir am hinteren Kajütenoberlicht vorüberkamen und dort einen
Augenblick stehen blieben, sahen wir den Oberst mit seiner Frau und
Herrn Holder und Adams Whist spielen. Natürlich zankte er schon
wieder mit seinem Partner, dem Advokaten. Mein Gott, hörten wir ihn
schelten, wie können Sie den Buben ausspielen! Und gleich danach:
Aber, mein Bester, was in aller Welt veranlaßt Sie, Pique zu
stechen? – War ganz richtig, werter Herr, kam die ziemlich gereizte
Erwiderung. Ich denke, ich bin alt genug, um dergleichen
Belehrungen entbehren zu können. – Und so ging es fort. Beide
hatten rote Köpfe, und ich dachte jeden Augenblick, einer würde die
Karten auf den Tisch werfen. –

		Nach dem Glockenzeichen, das verkündete, daß die vor [bookmark: page36] dem
Schlafengehen üblichen Getränke nebst leichtem Backwerk serviert
seien, leerte sich das Deck so ziemlich. Nur wenige blieben noch;
darunter auch Colledge und ich. Er kam auf mich zu, sah mir bei der
herrschenden Dunkelheit scharf ins Gesicht, wie wenn er sich
vergewissern wollte, daß ich es auch wäre und sagte:

		Hören Sie mal, Dugdale, was meinten Sie heute morgen eigentlich
mit dem Löwenfell und dem Esel? Fräulein Temple schien es für einen
guten Witz zu halten. Ich muß Ihnen aber gestehen, ich habe
vergeblich versucht, mir die Pointe davon klar zu machen.

		Hatte auch gar keine. Das ist ja gerade der Witz bei der
Sache.

		Ach so! Wer kann aber auch gleich ahnen, daß die Pointe eines
Witzes darin liegt, daß er keine Pointe hat. Merkwürdig, daß das
junge Mädchen das gleich weg hatte. Wissen Sie, ich kam mir ganz
dumm vor, als sie sich an der Geschichte so belustigte, und ich
nicht begriff, warum.

		Na, deshalb grämen Sie sich nicht; das kann dem Gescheitesten
passieren. Warum haben Sie sie denn jetzt nicht nach unten
begleitet?

		Oh, lachte er, die soll mir für die ganze Reise vorhalten und da
muß man sich etwas rar machen.

		Sehen Sie mal, Sie kleiner Schlaufuchs. Hätte Ihnen eine solche
Enthaltsamkeit gar nicht zugetraut. Uebrigens können Sie sich auf
die Freundlichkeit dieser Unnahbaren etwas einbilden.

		I ja, doch das kommt wohl daher, wissen Sie, daß sie Verwandte
von mir kennt. Ihre Sprödigkeit wundert mich nicht und ist mir auch
gar nicht unangenehm. Sie ist eben durch und durch Engländerin,
obwohl ich sie zuerst für eine Spanierin hielt. Aber, unter uns
gesagt, das hübscheste Ding auf dem Schiff ist doch die kleine
Goldhaarige – wie heißt sie doch gleich? – Ah, richtig, Hudson.
Hören Sie, dieses pfirsichbäckige Kind ist wirklich zum Anbeißen.
Man weiß wahrhaftig nicht, soll man ihm oder der Temple den Vorzug
geben. Wenn ich nur ein bißchen 'ne poetische Ader besäße, würde
ich über [bookmark: page37]
beide meterlange Verse schmieden, über Finger wie Schneeflocken,
Lippen wie Rosenknospen, Augen wie Sterne und was weiß' ich sonst
noch! Aber in der Schilderung eines hübschen Mädchens läßt sich ja
nichts Neues sagen. Alles schon dagewesen.

		Na, na, lachte ich auf, nehmen Sie sich in acht, daß Sie nicht
die Unrechte heiraten!

		Ach Gott, ich bin ja schon verlobt, stöhnte er ganz
kleinlaut.

		Was? Sie schon verlobt? stieß ich leise hervor, indem ich ihn
bei den Schultern nahm und ihm dicht ins Gesicht sah.

		Ja, gucken Sie mich nur an. Es ist so. Und nun sehe ich ein, daß
ich eine furchtbare Dummheit begangen habe. Ich begreife nicht, wie
ich so kurz vor meiner Abreise ein Mädchen an mich binden konnte.
Man verlobt sich doch, um möglichst bald zu heiraten. Wer zum
Teufel verreist dann gleich auf zehn Monate! Was kann einem in der
Zeit nicht alles passieren! Ich kann elend ertrinken oder von den
wilden Tieren, die ich schießen will, zerrissen und gefressen
werden. Ist's nicht so?

		Freilich, stimmte ich scherzend bei. Aber das hätten Sie sich
vorher überlegen sollen. Warum hatten Sie es denn so eilig?

		Na, eilig ja nicht, verstehen Sie; wie sich manchmal so was
macht. Kennen Sie das Parlamentsmitglied Sir John Crawley?

		Nie etwas von ihm gehört.

		Tut nichts. Denken Sie sich also einen hitzigen Tory, aber
munteren Gesellen und besonders bewunderungswürdigen
Billardspieler. Ich spielte öfter mit ihm und lernte dabei seine
Tochter, meine Fanny kennen. Kurz vor meiner Abreise lud er mich
noch einmal zum Frühstück ein und trank mir, da wir uns nun lange
nicht mehr sehen sollten, fleißig in Champagner zu. Dann machte ich
mit seiner Tochter einen Spaziergang im Park; ich war in gerührter
Stimmung, und kurz und gut, da kam's über mich – ich machte ihr
einen Antrag, und sie nahm ihn an. Sehen Sie, das ist sie, fuhr er
wehmütig fort, indem er mir ein auf Elfenbein gemaltes kleines Bild
reichte, das er aus seiner Brusttasche zog. Das Bildnis zeigte ein
[bookmark: page38] frisches,
liebliches Gesicht mit kleinen braunen Löckchen um die Stirn und
einem schelmischen Blick in den Augen.

		Das muß ja ein allerliebstes Geschöpfchen sein, sagte ich. Hören
Sie, Colledge, ich verstehe nicht, wie Sie im Besitz eines solchen
Schätzchens noch Augen für andere haben können. Sie sollten doch
wahrhaftig froh und glücklich sein.

		Zerknirscht hing sein hübsches Gesicht noch einen Augenblick an
dem Bild, dann steckte er es wieder weg. Ja, ja, Sie haben ganz
recht, seufzte er. Ich sollte mich schämen, aber eine Torheit war
es doch, mich vor der Abreise zu verloben; dazu war immer noch
Zeit, wenn ich wiederkam. Wer weiß, ob ich überhaupt
zurückkehre.

		Nanu, werden Sie nur nicht sentimental, spottete ich.

		Ach, davon bin ich weit entfernt, aber Tigerjagden sind keine
Hasenjagden, wissen Sie?

		Na, dann lassen Sie sie doch bleiben. Wer zwingt Sie denn, den
Bestien in den Rachen zu laufen? Im übrigen danke ich Ihnen für Ihr
mir geschenktes Vertrauen. Seien Sie versichert, daß, wenn Sie sich
nicht selbst verraten, Ihr Geheimnis bei mir wie im Grabe ruhen
wird.

		In diesem Augenblick kam der Kapitän in unsere Nähe. Colledge
drückte mir freundlich die Hand und ging, um noch ein Glas Grog zu
trinken. Ihm nachblickend dachte ich: Was für wunderbare
Menschenkinder gibt es doch!

		Der alte Keeling folgte ihm bald, nachdem er ein soeben in der
Ferne sichtbar gewordenes schwaches Wetterleuchten eine Weile
beobachtet und dem zweiten Maat einige Befehle erteilt hatte.

		Diesen zufolge entstand bald ein lebhaftes Treiben; die obersten
Bramsegel wurden festgemacht, die Leesegel eingeholt und
verschiedene größere Segel gerefft.

		Was ist denn los, Herr Cocker? fragte ich. Ist ein Wetter im
Anzuge, daß Sie das Schiff derart entkleiden?

		I wo, lachte er. Das ist nur so die Art des Alten. Außerhalb der
Tropen läßt er niemals die Leesegel und Oberbramsegel während der
Nacht stehen, mag sie auch noch so schön sein. Wenn ich einmal ein
Schiff habe, das weiß ich, packe ich ihm an [bookmark: page39] Leinwand auf, was es tragen
kann. Länger als fünfundsiebzig Tage würde ich mit einem
anständigen Segler nicht nach Ostindien fahren. Der Alte liebt aber
die Vorsicht.

		Na, entgegnete ich, das ist kein Fehler. Um so ruhiger kann man
schlafen. Also gute Nacht und gute Fahrt.

		Damit verließ ich ihn und ging hinunter.

		Als ich den Salon betrat, sah ich Colledge wieder in munterster
Unterhaltung mit Fräulein Temple. Mit seinem »Rarmachen« ihr
gegenüber war es also nicht weit her. Im Grunde genommen konnte mir
das ja ganz gleichgültig sein; weiß der Himmel aber, ich ärgerte
mich und schritt deshalb ohne mich aufzuhalten nach meiner Kabine,
indem ich dachte: Ach, arme Fanny Crawley.

	
		
		Sechstes Kapitel.

Ein sonderbarer Krankheitsfall

		Trotz Herrn Cockers Spott über Kapitän Keelings allzugroße
Vorsicht hatte dieser doch gewußt, was er tat, als er zu rechter
Zeit seine fliegenden Drachen einholte. Schon um Mitternacht
frischte der Wind auf und legte die »Gräfin Ida« stark auf die
Seite. Das Wetter war vollständig umgeschlagen; tobender Gischt und
Regenböen ließen vier Tage hindurch das Deck nie trocken werden.
Das einzig Gute hierbei war noch die milde Luft der südlicheren
Breite und die Regelmäßigkeit der hohen, langen, sich einander
parallel folgenden Wogen, die weit besser zu ertragen waren, wie
die über- und durcheinander kollernden kurzen Seen des engen
Kanals.

		Auf Deck war nichts zu sehen, als das im dünnen Nebelschleier
vorüberrollende grüne Wasser, die regendunkle Leinwand der Segel,
und die in Oelanzügen stumm ihre Arbeit verrichtende Mannschaft. Es
war nichts zu hören, als der im Takelwerk pfeifende Wind und das
Knarren der Spieren.

		Unter den Passagieren sah man meist nur gelangweilte [bookmark: page40] Gesichter. Die
Herren vertrieben sich größtenteils die Zeit mit Rauchen und
Kartenspielen; die Damen lasen, schwatzten, machten Handarbeiten
oder musizierten. Alle suchten sich einander zu nähern und
bekannter zu werden, nur Fräulein Temple schien diesen Drang nicht
zu haben. Sie saß fast immer nur mit ihrer Tante zusammen, oder für
sich allein und dünkte sich offenbar zu vornehm, sich der
Allgemeinheit anzuschließen. Trotzdem war unverkennbar, daß die
andern Mädchen sie bewunderten und sich geschmeichelt fühlten, wenn
die Unnahbare sich herabließ, einmal für kurze Zeit an ihrer
Unterhaltung teilzunehmen.

		Endlich, am Morgen des fünften Tages, klärte sich das Wetter
wieder auf. Schon beim Frühstück blickte die Sonne heiter durch die
Oberlichter und brachte wieder Leben und Bewegung in die
Gesellschaft. Jeder beeilte sich, auf Deck zu kommen und sich dort
zu tummeln. Ich war diesmal, da mich ein Buch fesselte, einer der
letzten. Mich zog erst der Knall von Feuerwaffen herauf. Ich
glaubte, es würde nach Wasservögeln geschossen, fand aber, daß
Colledge und Fräulein Temple mit Pistolen nach einer an einer Raa
aufgehängten Flasche schossen. Die ganze Schiffsgesellschaft sah
dabei zu; abgesehen von der Spannung, die das Schießen an sich
hervorrief, war es aber auch wirklich ein hübsches Bild, die beiden
schönen Gestalten in Ausübung ihres Sports zu sehen. Selbst der
kleine, gelehrte Herr Saunders, neben den ich getreten war, war von
dem Anblick ganz entzückt. Seine Augen leuchteten förmlich vor
Vergnügen in Betrachtung der Haltung des jungen Mädchens, wenn es
schoß, und er raunte mir zu: Wahrhaftig, eine prächtige, vornehme
Erscheinung.

		Ja, ja, entgegnete ich, alles Majestät an ihr, nur schade, daß
nicht ein wenig mehr Weiblichkeit aus ihr spricht. Das würde sie
noch bei weitem anziehender machen. Ich kann mir nicht recht
denken, daß hinter diesem eisigen Stolz viel Herz verborgen ist,
obwohl man auch sagt – – –.

		Dicht hinter mir hustete jemand. Ich drehte mich um und
begegnete dem voll auf mich gerichteten Blick von Frau Radcliffe.
Wenn die schon dagesessen hatte, als ich kam, mußte sie alles
[bookmark: page41] gehört
haben. Ich hätte mich ohrfeigen können über meine Unvorsichtigkeit
und wandte mich schnell wieder zurück, denn ich wurde rot bis
hinter die Ohren. Gleich darauf schlenderte ich harmlos nach der
Spitze des Schiffes.

		Während ich hier einem Matrosen zusah, der auf dem Klüverbaum
reitend etwas an einem Stag in Ordnung brachte und beim Heben und
Senken des Schiffes wie auf einer Brettschaukel auf und nieder
wippte, trat ein alter bärtiger Bootsmann an mich heran, indem er
nach Brauch der Seeleute an einer Stirnlocke zupfend den Kopf
neigte und sagte:

		Mal wieder am unrechten Ende des Schiffes, Herr?

		Ach, lachte ich, mir ist jetzt jedes Ende gleich; muß ja nicht
mehr nach Ihrer Pfeife tanzen.

		Bei einem früheren Gespräch hatten wir uns nämlich als alte
Schiffskameraden wiedererkannt. Er war Vollmatrose auf demselben
Schiff gewesen, auf dem ich als Seekadett gelernt hatte, und in
Erinnerung an diese Zeit plauderten wir, so oft wir uns trafen.
Auch jetzt erzählte er mir in seiner Redseligkeit dies und das.
Dabei trat er auf einmal dicht an mich heran und zischelte: Man
darf es nicht laut sagen, aber Ihnen will ich's doch verraten – wir
werden bald eine Leiche an Bord haben.

		Nanu! Ist einer krank?

		Jawohl, der Crabb, wissen Sie, der Kerl mit der eingeschlagenen
Nase.

		Was, der? Den habe ich ja noch gestern abend ganz munter am Rad
gesehen.

		Stimmt, stimmt. Aber was ich Ihnen sage, der liegt jetzt im
Sterben.

		Was fehlt ihm denn?

		Ja, das ist's eben. Keiner weiß es. Er liegt da wie ein Toter
und rührt sich nicht. Der Doktor war schon zweimal bei ihm, kann
sich aber auch nichts ausspintisieren, trotzdem er ihn nach allen
Seiten gedreht, beklopft und behorcht hat. Er schüttelte nur immer
verwundert den Kopf und meinte, so 'n Fall wär' ihm noch nicht
vorgekommen. Ja, sehen Sie, an der Geschichte ist irgendwas nicht
richtig. Der Kerl ist sicher [bookmark: page42] verhext. Na, schade wär's gerade nicht um
ihn. Ich könnte Ihnen manches von ihm erzählen, aber jetzt darf ich
meine Zeit nicht länger vertrödeln. Ich muß wieder fort. Und mit
einer freundlichen Handbewegung nach der Stirn stampfte der Alte
davon.

		Bald darauf begegnete ich dem Doktor. Also wir werden einen Mann
verlieren? sprach ich ihn an.

		Wieso? Wer hat Ihnen das gesagt? fragte er gereizt, indem er
mich über die Brille hinweg anglotzte.

		Ja, wer hat es gesagt? Da fragen Sie mich zu viel. Ein Schiff
ist wie ein Dorf. Was da passiert, wissen gleich alle Nachbarn.

		Na, ich weiß nichts, als daß ich einen Kranken habe, und die
gibt es überall. Jedenfalls lebt der Mann noch, und an Bord eines
Passagierschiffes muß man sich doppelt hüten, Dinge in Umlauf zu
bringen, die noch nicht Tatsache geworden sind. Wo viele Damen
sind, herrscht auch viel Nervosität. Ich bitte Sie also, das
Geschwätz der Leute nicht weiter zu tragen.

		Beabsichtige ich auch gar nicht, denn als früherer Seemann weiß
ich mit dergleichen Dingen Bescheid, aber da wir gerade unter uns
sind, darf ich wohl fragen, was dem Mann fehlt?

		Er zuckte mit den Achseln. Da stehe ich selbst vor einem Rätsel.
Ich weiß es nicht. Eine bestimmte Krankheit kann ich an ihm nicht
entdecken. Er liegt regungslos da und stöhnt nur manchmal. Mir
scheint es ein von einer Herzaffektion ausgehender Kollaps zu sein.
Weiter kann ich Ihnen nichts sagen.

		Das war mir genug, und ich ließ die Sache fallen. Während er
wieder nach seinem Kranken sah, setzte ich meinen Rundgang um das
Schiff fort, beobachtete die da und dort in heiterer Unterhaltung
sitzenden oder promenierenden Passagiere, rauchte zwischendurch
auch mal eine Pfeife und genoß so auf meine Art den schönen
Vormittag.

		Colledge und Fräulein Temple hatten längst mit ihrem Schießen
aufgehört; zuletzt hatte ich sie bei der Tante sitzen [bookmark: page43] sehen. Als ich
aber nach einiger Zeit wieder an dem Platz vorüberkam, war das
junge Mädchen verschwunden.

		Durch die geöffneten Oberlichter drangen jetzt Eingangsakkorde
eines Liedes und gleich darauf die Töne einer herrlichen
Stimme.

		Lauschend blieben die Spaziergänger stehen; die mit einem Buch
oder einer Handarbeit umhersitzenden Damen horchten auf; mehrere
Herren, unter ihnen auch ich, sammelten sich um die Oberlichter.
Das ist Fräulein Temple, hörte ich flüstern, denn keiner wagte laut
zu sprechen. Der Respekt vor diesem Mädchen war so allgemein, daß
man ihr Rücksichten wie einer Fürstin erwies. Deshalb ging auch
niemand hinunter, und erst beim Läuten der Frühstücksglocke, mit
deren erstem Schall sie abbrach, hielt man es für erlaubt, den
Salon wieder zu betreten.

	
		
		Siebtes Kapital.

Das Begräbnis des Piraten

		Beim Frühstück erzählte Kapitän Keeling des langen und breiten
von seinem Kampf mit den Piraten, wobei sich die Damen an
Aeußerungen der Bewunderung für seine Person und sonstigen
Zwischenrufen nicht genug tun konnten. Immer von neuem hörte man:
Nein, wie entsetzlich – Welch' schreckliche Lage! – Das muß ja
furchtbar gewesen sein! usw. usw.

		Natürlich lauschte auch ich dem Erguß des Alten mit
Aufmerksamkeit. Als er endlich geendet hatte, sagte mein ständiger
Tischnachbar, Herr Prance, der ebenfalls mit respektvoller
Höflichkeit zugehört hatte: Ja, der Kampf war wirklich ein
Bravourstück.

		Das will ich wohl meinen, nickte ich ihm ehrlich zustimmend zu,
mußte aber in demselben Moment lachen, als ich den Schalk bemerkte,
der aus seinen Augen leuchtete, und er mir zulispelte: [bookmark: page44]

		Das beste an der ganzen Seeschlacht ist, daß wir sie ohne
Blutvergießen auf jeder Fahrt immer und immer wieder von neuem bis
zur Erschöpfung durchfechten. Uebrigens, fuhr er fort, da wir
gerade bei den Piraten sind, will ich Ihnen verraten, daß wir einen
solchen in Gestalt eines unserer Matrosen, namens Crabb, tot an
Bord haben.

		So? ist er also doch gestorben!

		Er sah mich erstaunt an. Kennen Sie denn den Mann? Woher wissen
Sie von ihm?

		Ach, er fiel mir nur bei meinem Umherwandern durch sein
abschreckendes Aeußere auf, und man hört ja auch da und dort
etwas.

		Hm, ja. Der Weg vom Vorderdeck zum Hinterdeck ist allerdings
nicht weit, indessen hätte ich nicht gedacht, daß die Sache, welche
doch geheim gehalten werden sollte, so schnell herumkommen
würde.

		Ich glaube auch nicht, daß schon viel andere davon wissen. Ich
erfuhr nur durch Zufall von der plötzlichen Erkrankung des Mannes.
Aber sagen Sie, Sie nannten ihn einen Piraten; was hat das für eine
Bewandtnis?

		Da kann ich Ihnen nur erzählen, was ich selbst erst vor einer
halben Stunde von Zimmermann Ships hörte. Der kannte Crabb von
früher, hat aber bis jetzt über ihn geschwiegen, weil er sein
Schiffsmaat war. Nun, wo er tot ist, hat er den Mund aufgetan und
erzählt, daß Crabb noch vor gar nicht langer Zeit einem
Piratenschiff angehörte, das die westindischen Gewässer unsicher
machte. Wenn alles wahr ist, womit Ships da jetzt rauskommt, muß
der Kerl ein Bösewicht gewesen sein, wie nur je einer 'ne
Schiffsplanke betrat.

		Und wie hat er das erfahren?

		Einmal dadurch, daß er mit ihm zwei Reisen auf einem kleinen
Fahrzeug machte, und dann später bei verschiedenem Zusammentreffen
in verrufenen Londoner Seemannskneipen, wo Crabb in trunkenem
Zustand sich gräßlicher Dinge, die er begangen, rühmte. Bei uns
hier hat sich der Bursche natürlich in acht genommen, sich
irgendwie zu verraten, weil er wußte, was er da zu erwarten hatte.
[bookmark: page45]

		So kann man ja froh sein, daß der Schuft tot ist. Ist schon
bestimmt, wann das Begräbnis sein wird?

		Wahrscheinlich erst morgen. Der Alte ist kein Freund eines
sofortigen Begräbnisses.

		Wir hatten das Gespräch der Umsitzenden wegen nur ganz leise
geführt, doch hatte uns dabei der uns gegenübersitzende Doktor
Hemmeridge öfter mit seinen glasigen Augen angeschielt. Er kam nach
Beendigung des Frühstücks, als schon alles wieder auf Deck
versammelt war, zu mir her und sagte: Sie wissen schon, daß Crabb
tot ist? Wenn Sie sich ihn mal ansehen wollen, dann kommen Sie nur
mit nach dem Volkslogis. Mir ist der Tod dieses Menschen
rätselhaft; ich möchte ihn gern sezieren, aber freilich wird mir
das kaum gelingen, denn, weiß der Teufel, die Blaujacken sind in
dem Punkt verdammt kitzlich. Na, wie ist's, kommen Sie mit?

		Ich schwankte einen Augenblick, begleitete ihn aber schließlich
doch.

		Wir kletterten in einen großen, düsteren, kellerartigen Raum,
der nur matt von einer in der Mitte herabhängenden schwelenden
Tranlampe und der offenen Deckluke erhellt wurde. An den Balken der
Decke waren einige zwanzig Hängematten aufgeschlungen, aus denen
hie und da das Gesicht eines Matrosen hervorguckte. Mehrere Leute
saßen auf ihren Seekisten und rauchten, andere besserten
Kleidungsstücke aus.

		Der Doktor schritt an ein auf zwei Tonnen liegendes Brett, auf
dem die mit einem Segel bedeckte Leiche lag; er schlug mit etwas
zittrigen Fingern einen Zipfel derselben zurück, und mit Grausen
sah ich da das todesstarre, abschreckende Antlitz des Verstorbenen.
Durch die nur halbgeschlossenen Lider schimmerte das Weiße der
Augen, die untere Kinnlade war herabgesunken. Schaudernd wandte ich
mich ab.

		Er ist doch auch richtig tot? fragte ein hinzutretender
Mann.

		Der Doktor hustete heiser und brummte mit einem Ausdruck voll
Abscheu: So tot wie 'n Türnagel. Hab' noch keine scheußlichere
Leiche gesehen. [bookmark: page46]

		Na, dann wird sie doch hoffentlich auch bald hier fortgeschafft
werden, ließ sich eine rauhe Stimme aus einer der Hängematten
vernehmen, sonst verpestet sie uns noch die Luft unserer schönen
Behausung.

		Jawohl, mein Mann, soll bald geschehen, erwiderte der Doktor,
kurze Zeit aber muß sie noch hier bleiben.

		Woran starb er eigentlich? fragte ein auf einer Kiste sitzender
Mann, die Pfeife zwischen den Zähnen.

		Hol' der Teufel all euer Gefrage, brauste der Doktor auf. Ich
bin nicht dazu da, jedem einen Vortrag zu halten. Wenn ihr's
durchaus wissen wollt, will ich ihn aufschneiden.

		Das würden wir uns schön verbitten, murrten mehrere Stimmen.

		Na dann, Willard, rief er dem von draußen scheu hereinblickenden
Segelmacher zu, lassen Sie die Leiche bald einnähen und auf das
Gitter der Vorderluke legen.

		Darauf verließen wir den unheimlichen, düsteren Raum, wobei der
Doktor über den dummen Aberglauben der Seeleute schimpfte, der sich
gegen die Sektion einer Leiche sperre. Hätte der Wissenschaft wegen
gern entdeckt, woran der Crabb so plötzlich gestorben ist. Ihnen
scheint's übrigens da unten schlecht geworden zu sein, fuhr er
fort, Sie sehen ja ganz grün aus. Kommen Sie, ein Gläschen Rum wird
uns beiden nach dem Besuch nicht schaden.

		Am Abend desselben Tages, während ich vom Kampanjedeck aus das
Wetterleuchten betrachtete, gesellte sich Oberst Bannister zu mir
und sprach in seiner aufgeregten Weise über den Todesfall. Warum,
polterte er, kann man von niemand die Ursache des Todes erfahren.
Der Doktor, der mir nebenbei gesagt, vom Alkohol mehr als von
seiner Berufswissenschaft zu verstehen scheint, zuckt bei jeder
Frage nur mit den Achseln. Ist das eine Art? Was soll man davon
denken? Wissen Sie, ich vermute stark, da steckt so etwas wie
Pocken dahinter. Stellen Sie sich vor, wenn diese Seuche hier
ausbräche! Da kommen wir alle um, alle! Es ist unverantwortlich,
einem Passagierschiff einen so versoffenen Jünger Aeskulaps
mitzugeben. Bestätigt sich meine Befürchtung, dann soll mich aber
die Reederei [bookmark: page47] mit all ihren Komplizen kennen lernen. Ich
bin nicht der Mann, der sich so etwas gefallen läßt. Doch da sehe
ich den zweiten Maat, vielleicht schwatzt der aus der Schule.

		Er stieg eilig die Treppe hinab und rief: Bitte, Herr Cocker,
auf ein Wort!

		Doch Cocker, der mit dem kleinen Sprühteufel auch nicht gern
Kirschen pflückte, überhörte den Ruf und stürzte, als ob es
brennte, nach dem Kompaß, indem er schrie: He! Du da am Rade! Wie
steuerst du denn? und entwischte auf diese Weise dem Peiniger, der
nun wütend das Deck verließ.

		Am andern Morgen zum Frühstück erfuhren wir, daß das Begräbnis
um zehn Uhr stattfinden sollte. Schon lange vor der Zeit
versammelte sich alles auf Deck, das im feierlichsten Festkleid
prangte. Die peinlichste Ordnung war hergestellt; alle Segel
standen in der nur sanften Brise, und an der Gaffel des Kreuzmastes
wehte halbmast die Nationalflagge. Außer dem Mann am Rade und dem
Ausguck vorn in der Back war kein Mann im Dienst zu sehen. Es
herrschte eine wahre Feiertagsruhe.

		Kurz vor zehn Uhr erschien der Bootsmann in seinem höchsten
Staat und schritt wichtig und gemessen nach der Spitze des
Schiffes. Hier setzte er die Signalpfeife an die Lippen und ließ
einen langen trillernden Pfiff ertönen. Diesem unmittelbar folgte
das Kommando: Alle Mann an Deck! worauf die gesamte
Schiffsmannschaft dem Volkslogis entstieg und unter Führung des
unruhig umherblickenden Segelmachers sogleich ein Spalier vom
Fallreep bis zur Vorderluke bildete, auf deren Gitter die mit der
großen Schiffsflagge überdeckte, in Segeltuch eingenähte Leiche
lag. Bei dieser blieben außer dem Bootsmann, dem Zimmermann und dem
Koch, die rechts und links neben ihn getreten waren, nur vier Mann
als Träger.

		Punkt zehn Uhr begann die gedämpfte Schiffsglocke in langsamen
Schlägen zu läuten, und alsbald erschien der Kapitän mit einem
Gebetbuch in der Hand, begleitet von dem ersten, dritten und
vierten Maat, während der zweite vom Kampanjedeck aus die Steuerung
des Schiffes überwachte.

		Der alte Keeling war ein Mann von großer Frömmigkeit [bookmark: page48] und flößte
allen in der Art, wie er die Feierlichkeit abhielt, hohe Ehrfurcht
ein. Gleich, nachdem er am Fallreep Aufstellung genommen, schritt
der Bootsmann mit seinen beiden Begleitern und gefolgt von den vier
Mann, welche das Lukengitter mit der Leiche auf den Schultern
trugen, durch das Spalier heran. Sie setzten das Gitter mit dem
einen Ende auf die Reeling, und der alte Keeling begann, nach
einigen kurzen Worten über den plötzlichen Todesfall, die für
Schiffsbegräbnisse vorgeschriebenen Gebete vorzulesen. Als er
geendet hatte, gab er ein Zeichen, auf das die Schiffsflagge vom
Gitter herabgezogen und dieses gleichzeitig gekippt wurde.
Hierdurch glitt die eingenähte Leiche über Bord, sank aber, wie ich
von meinem Standpunkt aus erkannte, wunderbarerweise nicht unter,
sondern schwamm mit den sanften Wogen sich hebend und senkend wie
eine Ente nach hinten. Niemand außer mir schien diesen Umstand
bemerkt zu haben, denn jeder lauschte noch mit Andacht dem
Schlußgebet. Als sich die Versammlung danach löste, ging die
Schiffsmannschaft nach dem Vordeck zurück, und die Passagiere
begaben sich wieder nach hinten. Währenddem schloß ich mich Herrn
Prance an und flüsterte ihm zu: Kommen Sie mal schnell mit nach dem
Heckbord, ich will Ihnen was zeigen.

		Er folgte mir und unterwegs erzählte ich ihm meine
Wahrnehmung.

		I was, sagte er verdutzt, sollte der Esel, der Segelmacher,
vergessen haben, die Leiche zu belasten? Das wäre noch schöner.

		Inzwischen waren wir hinten angekommen, und ich entdeckte sofort
den in den Wirbeln des Kielwassers langsam forttreibenden
Ballen.

		Da sehen Sie, rief ich hinausdeutend.

		Wahrhaftig! Man kann sich doch auf nichts verlassen. Nur gut,
daß niemand anders die Sache bemerkt hat, sonst wäre unter der
Mannschaft gleich die Auslegung fertig, das Meer hätte den Toten
nicht ausgenommen, weil er im Leben ein zu großer Bösewicht
war.

		Ja, ja, das kenne ich. Der Seemannsaberglaube macht sich gleich
aus jedem Ding etwas zurecht.

		Bei unserer langsamen Fahrt sahen wir noch eine ganze [bookmark: page49] Weile Crabbs
Körper auf den Wellen treiben, endlich aber entschwand er unsern
Blicken, und um keinen Anlaß zu weiterem Gerede zu geben, schwiegen
wir über die Sache still. –

		So schönes Wetter wir auch heute hatten, war doch jeder
ungeduldig über die fast schleichende Fahrt. Wir segelten zwar
unter dem nordöstlichen Passat, aber der blies so schwach, daß
Kapitän Keeling in Verzweiflung war und wiederholt versicherte,
einen solchen Passat noch nie erlebt zu haben.

		Es war zum Sterben langweilig. Man wußte nicht, wie die Stunden
des Tages hinbringen, wenn auch alles mögliche unternommen und
versucht wurde, die Geselligkeit zu beleben und die gute Stimmung
aufrecht zu erhalten.

		Eines Tages lagen Colledge und ich rauchend und plaudernd in
unsern Kojen. Natürlich waren wir in unserm Gespräch auch bald
wieder bei Fräulein Temple angelangt. Wahrhaftig, Dugdale, sagte
er, wäre ich nicht schon verlobt, so würde ich jetzt keinen
Augenblick mehr zögern, Luise Temple einen Antrag zu machen. Das
ist so recht das Mädchen, das meinem Vater gefallen würde. Wie
würde sie mit ihrer imponierenden Persönlichkeit und hoheitvoller
Würde zu repräsentieren verstehen! Ja, das wäre sein Fall. Meine
Fanny, wissen Sie, ist gerade nicht sehr nach seinem Geschmack –
sie ist ihm nicht distinguiert genug, hat, wie er sich ausdrückt,
keinen Stil.

		Da wundert es mich, daß er zu Ihrer Verlobung seine Einwilligung
gab.

		Ja, ob er das getan, weiß ich eigentlich nicht.

		Ich lachte. Der gute Junge war wirklich das reine Kind.

		Haben Sie Fräulein Temple schon gesagt, daß Sie verlobt
sind?

		I bewahre. Warum hätte ich ihr davon erzählen sollen? Sie
braucht das nicht zu wissen. Nein, Dugdale, Sie sind der einzige
auf dem Schiff, dem ich das anvertraute. Sie meinen aber,
scheint's, daß ich es ihr sagen müßte. Sprechen Sie ganz offen.

		Nun, wenn Sie meine ehrliche Meinung hören wollen – ja. Sie
machen ihr so gewaltig den Hof, daß sie blind sein müßte, wenn sie
nicht an Ihren Ernst glauben sollte. [bookmark: page50]

		Mein Gott, es ist ja auch mein voller Ernst! rief er
verzweifelt. Sie ist das entzückendste Geschöpf, dem ich je
begegnet bin! Aber sehen Sie, selbst wenn ich von Indien aus
schreiben und meine Verlobung lösen wollte, würde ich mich bis zum
Eintreffen der Antwort noch Monate hindurch gebunden betrachten
müssen. Wenigstens würde Fräulein Temple das gewiß so ansehen, und
da will ich ihr lieber vorderhand nichts sagen.

		Na, wie Sie denken. Ich verstehe zwar Ihre Logik nicht ganz,
werde aber natürlich nach wie vor Ihr Geheimnis hüten. Vielleicht
empfinde ich keine geringere Neigung und Verehrung für die junge
Dame wie Sie, aber meine Leidenschaft ist doch nicht groß genug, um
ihr nicht ein bißchen die Lehre zu gönnen, die sie durch Sie
erhalten wird.

		Wie meinen Sie das? fuhr er auf.

		Ach, gar nicht böse, lieber Colledge. Ich habe eben meine
besonderen Ansichten über den Punkt, dessen Erörterung ich aber bei
Ihrem gegenwärtigen Herzenszwiespalt für zwecklos halte. Lassen wir
also die Sache ruhen, wir sprechen wohl noch ein andermal darüber.
Jetzt will ich noch etwas frische Luft schöpfen.

		Damit begab ich mich nach oben.

	
		
		Achtes Kapitel.

Eine Begegnung auf hoher See

		Tag um Tag verging in gleicher Einförmigkeit. Endlich eines
Morgens, als ich auf Deck kam, fand ich das Aussehen des Wetters
gänzlich verändert. Eine schwerfällige Dünung rollte aus Westen
heran. Das Wasser sah so dunkel, olivenfarbig und schmutzig aus,
als wenn der Schlamm auf dem Meeresgrund aufgewühlt und bis zur
Oberfläche gehoben worden wäre. Der Himmel hatte eine
schieferartige Färbung; [bookmark: page51] dicker Dunst erfüllte die Luft; am
westlichen Horizont zeigte sich ein dichter dunkler Streifen, der
aussah, als hätte ein Dampfer eine meilenlange Wolke schwärzlichen
Rauches zurückgelassen. Das Schiff, welches die ganze letzte Zeit
ruhig wie ein Schwan über das Wasser geglitten war, begann jetzt
wieder zu schlingern, die Segel schlappten und schlugen ab und zu
geräuschvoll, und dann und wann hörte man seit langem wieder einmal
ein leises Aechzen der Spieren. Bei alldem herrschte aber beinahe
völlige Windstille.

		Was wird sich daraus entwickeln? dachte ich, während ich, an der
Reling stehend, meine Augen über das Wasser schweifen ließ. Da auf
einmal fiel mein Blick auf ein Schiff, das etwa zwei bis drei
Meilen von unserer Backbordseite fast still zu liegen schien.

		Hallo, Smallridge! rief ich meinen alten Freund, den Bootsmann
an, der nicht weit von mir ein Tau aufrollte, sehen Sie doch. Was
haben wir denn da?

		Nun, eine Brigg, Herr. Liegt schon seit Tagesanbruch ebenso wie
wir ziemlich auf derselben Stelle. Das bißchen Luftzug, was wir bis
dahin noch hatten, ist ja fast eingeschlafen.

		Wird aber wohl bald mit einem kräftigen Donnerwetter erwachen,
wie mir scheint. Eine hübsche Wulst da am Horizont, was?

		Ja, ja, nickte er, sieht ganz so aus, als würde der Dreck
raufkommen. Meine Hühneraugen haben mich schon lange nicht so
gezwickt wie heute morgen, und da weiß ich schon, da ist der Donner
nicht weit.

		Na, meinetwegen, Donner oder keiner, wenn nur eine gute
Pudelmütze voll Wind dabei ist, daß wir endlich vorwärtskommen.

		Wär' zu wünschen. Will fleißig pfeifen, lachte er, indem er nach
vorn trottete.

		Dieser alte Seemannsbrauch, den Wind heranzupfeifen, schien sich
aber nicht bewähren zu wollen. Im Laufe des Vormittags erstarb auch
noch der letzte schwache Hauch. Eine unheimliche Stille legte sich
auf die See; das geringste Geräusch [bookmark: page52] konnte man vernehmen. Ein auch nur
leises Lachen am Rade hörte man erschreckend deutlich bis zur
Spitze des Schiffes.

		Solange noch ein Lüftchen ging, war uns das fremde Schiff
unmerklich bis auf ungefähr eine Meile näher geglitten. Durch das
Teleskop ließ sich jetzt genau erkennen, daß es eine herrlich
schlank gebaute Brigg mit messerscharfem Kiel, das wahre Muster
eines Schnellseglers war. Der Kapitän konnte den ganzen Morgen kein
Auge von ihm wenden. Immer und immer wieder sah er abwechselnd mit
dem ersten Maat durch das Fernrohr zu ihm hin, und dann zischelten
beide miteinander. Das siel mir denn doch schließlich auf, und als
ich Prance einmal erwischte, fragte ich: Sagen Sie bloß, was Sie
mit dem Schiff haben? Sie scheinen ja jeden Nagel dran zu
zählen.

		Hm, blinzelte er mich von der Seite an, Sie haben es ja auch
schon lange betrachtet. Was halten Sie als früherer Seemann von dem
Burschen?

		Daß es ein Prachtkerl ist. Nie sah ich schönere Formen eines
Schiffsrumpfs, nur die Bemastung scheint mir für den schlanken Leib
etwas zu hoch. Meinem Geschmack nach – – –.

		Nein, nein, das meine ich nicht, unterbrach er mich
ungeduldig.

		Na was denn sonst?

		Ob der Kerl ehrlich aussieht.

		Aaah! So ist es gemeint! rief ich überrascht.

		Pst! Nicht so laut, mahnte er mich mit einem Blick nach mehreren
in der Nähe befindlichen Herren und Damen. Nur keinen vorzeitigen
Schrecken. Vielleicht ist es ja nichts als ein Verdacht des
Kapitäns. Er hat jedoch einige Erfahrung mit Rittern solcher Art
und ist deshalb vorsichtig.

		Kann ihm niemand verdenken. Aber was hat seinen Verdacht
erregt?

		Einerseits die zahlreiche Mannschaft und andererseits die
auffällig starke Armierung mit Kanonen. Auf jeder Seite sechs
hinter verschlossenen Pforten verborgene Geschütze und dann ein
unter Tauwerk und Segelstücken schlecht versteckter langer Tom
geben wohl zu denken.

		Aber an einen so großen Kerl wie wir, wird sich doch ein [bookmark: page53] so kleines
Bürschchen nicht wagen! Das wäre doch eine Dreistigkeit, die – – –
–.

		In diesem Augenblick rief der Kapitän, und der Maat eilte zu
ihm. Infolge der immer mehr zunehmenden Dunkelheit erging der
Befehl, verschiedene Segel zu kürzen und zu bergen. Die
Bootsmannspfeife rief alle Mann auf Deck, und bald herrschte ein
reges Treiben in den Wanten und auf den Rahen.

		Aber nicht allein gegen das heraufziehende Wetter, sondern auch
noch Vorbereitungen anderer Art wurden getroffen. Kurz, ehe die
Glocke zum zweiten Frühstück rief, befahl der Kapitän, alles klar
zum Gefecht zu machen. Dieser Befehl schlug wie ein Blitz unter die
Passagiere. Alles drängte zusammen und sah angst- und
schreckensvoll, wie Säbel, Gewehre, Pistolen aus den Luken
heraufbefördert, die Kanonen bereit gemacht und Kästen mit Munition
aufgestellt wurden. Erst auf wiederholtes freundliches Zureden des
völlig ruhig erscheinenden Kapitäns ließ sich die Gesellschaft
bewegen, mit ihm zum Frühstück hinunter zu gehen. Nur sämtliche
Maats blieben zur Ueberwachung der getroffenen Anordnungen auf
Deck.

		Natürlich wirkte die Furcht vor einem bevorstehenden Kampfe
niederdrückend. Es wurde nur wenig genossen. Man sah unter den
Damen, mit Ausnahme von Fräulein Temple, die ihren gewöhnlichen
hochmütigen Ausdruck zeigte, nur ängstliche Gesichter, und auch
unter den Herren befanden sich mehrere, denen recht ungemütlich
zumute zu sein schien. Die ersten Minuten herrschte vollkommene
Stille; Herr Emmet war sehr gedankenvoll. Der junge Fairthorne goß
zerstreut ein Glas Wein nach dem andern hinunter und drehte nervös
an seinem eben erst sprossenden Schnurrbart. Sein Freund Riley
wischte fortwährend mit seinem Taschentuch sein Augenglas ab, und
die andern aßen schweigend, ab und zu nur einen erwartungsvollen
Blick nach Kapitän Keeling werfend, als ob sie ihn zum Reden
zwingen wollten. Endlich brach der Oberst das Eis.

		Sagen Sie, Kapitän, schrie er, haben Sie eine Ahnung von der
Nationalität des Kerls, zu dessen Empfang Sie sich rüsten? [bookmark: page54]

		Nein, kam die kühle Antwort. Wir haben ihm heute früh unsere
Flagge gezeigt, er aber reagierte nicht darauf, und ich bin nicht
der Mann, der noch einmal den Hut abnimmt vor einem, der meinen
Gruß nicht erwidert.

		Recht so, recht so! rief der Holländer, eifrig mit dem Kopf
nickend.

		Aber, piepte Frau Joliffe, welchen Grund haben Sie, zu glauben,
daß das Schiff uns gefährlich werden könnte?

		Alles reckte die Hälse, denn das war die Frage, die jedem auf
der Seele brannte, und jeder lauschte gespannt, als der Kapitän
anhob:

		Mit Bestimmtheit vermag ich hierüber nichts zu sagen. Das Schiff
kann ganz harmlos sein, aber mir wurde mitgeteilt, daß auf der
Insel Cuba eine Gesellschaft Spanier existiert, die einige sehr
schnell segelnde gute Schiffe ausgerüstet hat, welche, ohne gerade
im schlimmsten Sinn des Wortes Piraten zu sein, doch auf dem Meere
eine Art Raubrittergeschäft betreiben. Sie halten die ihnen
begegnenden Schiffe an, entern sie und nehmen mit Gewalt, was ihnen
nicht gutwillig gegeben wird. Im vorigen Jahr enterte ein solches
Raubschiff einen Westindienfahrer, der Spezereien führte, und nahm
seine ganze Ladung im Werte von zwölftausend Pfund weg. Doch, wie
gesagt, mein Verdacht gegen jenes Schiff kann gänzlich unbegründet
sein. Die Verteidigungsmaßregeln, die ich treffe, geschehen nur aus
Vorsicht, um für alle Fälle bereit zu sein.

		Sehr richtig! rief der Oberst und fuhr – seinen Blick fest auf
den Journalisten Johnson geheftet – fort: Ich setze voraus, daß wir
männlichen Passagiere samt und sonders die Schiffsmannschaft bis
zum letzten Blutstropfen unterstützen werden, falls es zu einem
Kampfe kommen sollte.

		Jedenfalls erwarten wir, Herr Oberst, daß Sie sich mit Ruhm
bedecken werden, sagte Johnson in familiärem, sarkastischem Ton.
Ich würde mich glücklich schätzen, einen ausführlichen Bericht
Ihrer Heldentaten dem Druck überliefern zu können.

		In den Augen des kleinen Mannes blitzte es auf, er erwiderte
[bookmark: page55] aber
nichts, da jetzt auf einmal alles durcheinander zu sprechen
begann.

		Ich würde gern mitschießen, wenn ich ein Gewehr bekomme, ließ
sich die weibische Stimme des jungen Fairthorne hören, auf Säbel
aber lasse ich mich nicht ein, darauf verstehe ich mich nicht.

		Ach, was wollen Sie denn, herrschte ihn Herr Emmet an.
Passagiere brauchen nicht zu kämpfen. Das ist Sache derer, die es
übernommen haben, uns ungefährdet an unser Ziel zu bringen.

		Fräulein Temple biß sich auf die Lippen, um ihr geringschätziges
Lächeln zu verbergen, während Herr Riley, der Hauptcourmacher von
Fräulein Hudson, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, laut
und lustig rief:

		Stellen Sie sich vor, Herr Hemskirk, wenn so ein schmieriger
Spanier mit öligen Löckchen Ihre Koffer durchwühlte, Ihr Geld und
sonstige Kostbarkeiten sich in die Tasche steckte, und um nichts zu
vergessen, Ihnen auch noch Ihre schöne silberbeschlagene
Meerschaumpfeife raubte: würden Sie das ruhig mit ansehen?

		Der dicke Holländer hob grimmig seine mächtigen Fäuste. Nä,
Frändchen; ehe das einer fertig bräächte, kalkuliere ich, wäre er
wohl zu Mus gequätscht. Der sonst so ruhige gutmütige Mann
begleitete das mit einer so urwüchsig komischen Gebärde, daß alles
lachte, und der Oberst ganz begeistert schrie:

		Sie sind mein Mann! Auf Sie ist Verlaß. Kapitän, Sie haben doch
auch ausreichend Waffen für uns alle?

		Der Fächer der Frau Oberst kam in heftige Bewegung, und
energisch rief sie: Was auch geschehen mag, Eduard, unter keinen
Umständen darfst du dich einmischen. Du gehst mir keinen Schritt
von der Seite!

		Das verstehst du nicht, meine Teure. Ich bin ein Mann und werde
als solcher meine Schuldigkeit tun. Wenn uns diese Schurken
angreifen, werde ich kämpfen, wie ich selbstverständlich erwarte –
hierbei funkelten seine kleinen giftigen Augen herausfordernd im
Kreise herum – daß alle andern Herren es tun werden. [bookmark: page56]

		Doch nur, wenn Kapitän Keeling es wünscht, der allein hier zu
befehlen hat, fiel Colledge ein, der wie jeder andere den Oberst
nicht leiden konnte und die Gelegenheit günstig fand, ihm einen
kleinen Hieb zu versetzen. Dem Kapitän stelle ich mich jederzeit
zur Verfügung.

		Ach Gott, ach Gott, wimmerte Frau Hudson. Was wird aus uns, wenn
das Schiff genommen wird? Ich habe so schreckliche Geschichten von
Piraten gelesen; diese Barbaren schonen ja kein weibliches Wesen.
Die alten martern sie zu Tode und die jungen nehmen sie mit. Die
dicke Dame brach in Tränen aus, und mehrere andere Mütter
schluchzten mit ihr.

		Dem Kapitän zischte ein leiser Fluch über die Lippen.

		Da sehen Sie nun, meine Herren, fuhr er grimmig auf, was Sie mit
Ihrem Gerede angerichtet haben. Meine Damen, ich bitte Sie
inständig, bewahren Sie Ihre Ruhe. Ich bin überzeugt, das fremde
Schiff hegt keine bösen Absichten. Es liegt gar kein Grund zu
dieser vorzeitigen Aufregung vor.

		Damit erhob er sich, verbeugte sich steif und ging auf Deck.

		Allmählich trieb die Neugier die ganze Gesellschaft ihm nach.
Die beschwichtigenden Worte des Alten hatten, wenn auch nicht ganz
beruhigt, so doch die anfängliche große Aufregung gedämpft und
neuer Hoffnung Raum gegeben.

		Die Brigg befand sich infolge der völligen Windstille noch auf
demselben Fleck wie vorher. Ueber und hinter ihr lag tiefer
Schatten. So weit das Auge reichte, war der Himmel in düsteres Grau
gehüllt; nur da und dort schwebten weiß geballte Wolken; es zeigten
sich aber weder Blitze, noch vernahm man fernes Grollen. Das
geräuschlose Heben der Dünung machte den Eindruck, als wenn der
alte Ozean schwer atmend in stummer Erwartung läge.

		Der größte Teil des Schiffsvolks lungerte müßig umher, jeden
Augenblick bereit, beim ersten Ruf zur Hand zu sein. Nur die
Bedienungsmannschaften der Geschütze standen an ihren Plätzen. Der
Kapitän, Herr Prance und Cocker hielten vom Rade aus die Brigg im
Auge und beobachteten den immer mehr sich umziehenden Himmel.
Dasselbe taten fast alle Herren [bookmark: page57] und Damen, im eifrigen Austausch ihrer
Ansichten und Befürchtungen, von der Reling aus, an der auch ich
etwas abgesondert stand und mit einem Fernrohr das Deck des
verdächtigen Schiffes absuchte.

		Bemerken Sie etwas Besonderes, Herr Dugdale, wurde ich plötzlich
angeredet und sah, mein Fernrohr absetzend, Frau Radcliffe mit
ihrer Nichte neben mir.

		Bis jetzt war mir noch nie die Ehre zuteil geworden, von der
alten Dame angesprochen zu werden, und um so höflicher antwortete
ich: Vorläufig, Madame, habe ich nur zu erkennen vermocht, daß eine
Menge Menschen hinter der Schanzkleidung stehen und uns ebenso
beobachten wie wir sie.

		Ich finde die Windstille kommt uns sehr zu statten, fuhr sie
fort, denn dabei kann doch das Schiff nicht an uns heran.

		Ganz recht, dadurch ist es lahmgelegt. Und kommt, wie es den
Anschein hat, in der Nacht Wind, dann haben wir alle Aussicht, in
der Dunkelheit den Augen der Brigg zu entschwinden.

		Mit anderen Worten also, feige zu fliehen, bemerkte die Nichte
verächtlich.

		Oder auch zu fliehen, wenn man diesen Ausdruck gebrauchen will,
stimmte ich lächelnd mit einer leichten Verbeugung zu. Aber, fuhr
ich fort, nicht aus Feigheit, sondern aus dem natürlichen
Bestreben, einem Kampf aus dem Wege zu gehen, dessen Ausgang nicht
abzusehen ist. Der Führer eines Passagierschiffes trägt eine zu
schwere Verantwortung, um nicht alles zu vermeiden, was seine
Reisegesellschaft gefährden könnte.

		Aber ich bitte Sie, erwiderte das Fräulein spöttisch, was könnte
uns denn ein solch kleines Schiff viel tun?

		Genug, um es besser nicht darauf ankommen zu lassen. Geht doch
auch auf dem Lande jeder anständige Mann, und wenn er der stärkste
wäre, einem berüchtigten Raufbold aus dem Wege.

		Sehr richtig, sehr richtig, fiel die Tante ein. Von dergleichen
Dingen verstehst du nichts, mein Kind. Bedenke doch um
Gotteswillen, wenn wir angefallen würden und unten, [bookmark: page58] halbtot vor Angst, hören
müßten, wie man hier oben schießt und kämpft.

		Ach, ich würde mich nicht fürchten. Aus irgendeinem gedeckten
Winkel würde ich mitschießen. Zu was habe ich denn schießen
gelernt, erwiderte Fräulein Temple.

		Doch nicht, um Menschen zu töten! Mein Gott, wie du so sprechen
kannst! Komm', komm', Kind, lassen wir das. Mir schwankt das Schiff
zu sehr. Ich will hinunter.

		Das tapfere Mädchen rümpfte etwas das Näschen und kräuselte
schmollend die Lippen, ging aber ohne ein Wort der Erwiderung mit,
und ich verließ meinen Platz, um vom Kampanjedeck weiter Ausschau
zu halten.

		Dort oben traf ich Emmet und Johnson, die sich über die Zumutung
einer Betätigung am Kampfe den Mund zerrissen. Beide stimmten darin
überein, daß sie durchaus nicht verpflichtet wären, ihre Haut zu
Markte zu tragen.

		Das ist eine schöne Patsche, in der wir stecken, brummte
Johnson. Mag sich herumschießen und stechen, wer sich dazu berufen
fühlt, mein Handwerk ist die Feder, und der Henker soll mich holen,
wenn ich Lust verspüre, mich für Leute, die mich keinen Strohhalm
kümmern, zu Frikassee hacken oder zum Krüppel schießen zu lassen.
Mag der unverschämte Raufbold, der Oberst, so viele Hälse absäbeln,
als er erwischen kann, mir soll es recht sein. Ich rühre keinen
Finger.

		Ganz meine Meinung, stimmte Emmet eifrig zu.

		Das könnte mir fehlen, mich in solche Gefahr zu begeben. Hol der
Teufel die ganze Seefahrerei, bei der man ohnedem keinen Augenblick
seines Lebens sicher ist, wenn man auch noch obendrein für sein
schweres Geld sein Blut hergeben soll. Das kommt mir ebenso
verrückt vor, als wenn man von mir verlangen wollte, auf den Rahen
herumzukriechen und Segel zu reffen, oder beim Deckscheuern zu
helfen. Mich sieht kein Mensch hier oben, wenn es losgeht. Mögen
sie mir nehmen, was ich habe, das läßt sich ersetzen, aber die
Kehle lasse ich mir nicht abschneiden.

		Höchst belustigt über diese Ergüsse der beiden Heldenseelen
wollte ich eben versuchen, sie zu bekehren, als am dunklen [bookmark: page59] Horizont ein
grellleuchtender Blitz niederfuhr, und Emmet schrie: Großer Gott,
auch das noch! Nein, Blitze kann ich nicht sehen! Schnell Johnson,
das Wetter kommt! Worauf beide eiligst nach unter flüchteten.

	
		
		Neuntes Kapital.

Sturm

		Dem Blitz folgte leises, fernes, aber anhaltendes Grollen. Die
Dunkelheit nahm zu und mit ihr das Leuchten der bald ununterbrochen
zuckenden Blitze. In kurzer Zeit hatten alle Damen das Deck
verlassen. Der Kapitän, welcher fortwährend den Himmel beobachtete,
befahl das Einholen oder Reffen fast aller Segel, und im Nu befand
sich die Mannschaft, die bisher erwartungsvoll dagestanden hatte,
in regster Tätigkeit. Cocker, der zur Ueberwachung der Arbeit zu
mir auf das Kampanjedeck gestiegen war und ab und zu dem
mittschiffs stehenden Bootsmann einen Befehl zurief, fragte, als er
bemerkte, wie aufmerksam ich durch mein Glas die Brigg beobachtete:
Na, wie steht's da drüben? Was sehen Sie?

		Dasselbe wie hier. Segel aufgeien, reffen und einholen. Sind das
aber eine Menge Menschen! Das ist ja der reine Bienenstock. Alle
Rahen sitzen voll; ein Kerl klebt neben dem andern. Mindestens
hundert Mann schätze ich. Diese Bemannung für ein so kleines
Fahrzeug ist allerdings verdächtig.

		O, über seinen Charakter hat von Anfang an kein Zweifel
geherrscht. Unser Alter kennt sich darauf aus; der hatte den
Burschen gleich weg.

		Donnerwetter, das könnte eine schöne Bescherung werden, wenn
diese dunkelhäutigen Schufte über uns kämen. Da könnte einer sehen,
wie er sich seiner Haut wehrt. Hätte ich doch nicht geglaubt, daß
es heutzutage noch solche Freibeuter gibt. Hoffentlich bringt uns
das Wetter auseinander.

		Na, vorderhand wird der Regen einen Vorhang zwischen [bookmark: page60] uns ziehen. Sehen
Sie, da kommt er, fuhr er fort, indem er auf eine dichte graue Wand
deutete, die langsam der Brigg näher kroch. Machen Sie, daß Sie
runter kommen; Sie haben es ja nicht nötig, sich wie eine Padde
durchweichen zu lassen.

		Da haben Sie recht, erwiderte ich, mich zum Gehen wendend. Will
mich wenigstens in mein Gummizeug stecken, denn unten bleibe ich
nicht.

		Als ich den Salon durchschritt, sah ich im Schein der den ganzen
Raum erhellenden Blitze viel blasse, zum Teil mit den Händen
bedeckte Gesichter. Die Gesellschaft saß familienweise furchtsam
dicht aneinander gedrängt. Nur der Oberst schritt auf und ab, und
Fräulein Temple saß mit Colledge vor einem Schachbrett. Ob sie aber
wirklich spielten, konnte ich im Vorübergehen nicht erkennen. Bis
auf einige Schreckensrufe, welche einzelne Damen bei den sich
schnell folgenden Blitzen ausstießen, war es still wie in der
Kirche.

		Als ich aus meiner Kabine zurückkehrte, vernahm ich ein Zischen
von der See her, wie wenn zwanzig Lokomotiven den Dampf abließen,
und unmittelbar darauf begann ein Gerassel auf Deck, das selbst den
Donner übertönte. Die Regenwand, welche Hagel wie Walnüsse mit sich
führte, hatte uns erreicht. Wäre jeder Tropfen ein Ziegelstein
gewesen, so hätte der Lärm nicht größer sein können.

		Mann! schrie mich der Oberst an, wollen Sie bei dem Guß
hinauf? Und Johnson rief: Sie werden ja erschlagen!

		Ach was, entgegnete ich, habe oft genug bei solchem Wetter Segel
gekürzt, da macht es mir Spaß, einmal in Ruhe dabei den Zuschauer
zu spielen.

		Während ich durch den beinahe stockfinsteren Salon dem Ausgang
zueilte, fing der Oberst an zu toben, daß die Lampen nicht
angezündet würden. Wo ist der Steward? brüllte er. Das ist ja eine
Heidenwirtschaft, uns hier so im Dunkeln sitzen zu lassen! Bitte,
schicken Sie den Kerl doch her, rief er mir nach, als ich die
Aufgangstür schloß.

		Oben kam ich in einen Guß, wie man ihn nur in diesen Breiten
erleben kann. Ohne eine Spur von Wind stürzte er in dicken,
schnurgeraden Strähnen nieder. Es war ein wunderbar [bookmark: page61] schöner Anblick, zu sehen,
wie jeder Faden des niederströmenden Wassers im Scheine der
ununterbrochen zuckenden Blitze, glühendem Draht ähnlich, in
purpurnen und violetten Farben funkelte. Ein dampfartiger Nebel
stieg vom Deck auf. Von den im Takelwerk arbeitenden Mannschaften
vermochte ich keine Gestalt zu unterscheiden, nur dumpf vernahm ich
ihre Stimmen und mitunter die Pfeife des Bootsmannes. Der alte
Keeling, an dem ich auf meinem Wege nach der Kampanjeüberdachung,
unter der ich Schutz suchen wollte, vorüberkam, glich einer
durchweichten Vogelscheuche. Sein Hut hing ihm wie eine verfaulte
Feige über die Ohren.

		Kaum eine Minute erst hatte ich Deckung gefunden, als plötzlich
der Himmel zu zerreißen schien, und scheinbar gerade über uns,
gleichzeitig mit einem furchtbaren Blitz, ein so
nervenerschütternder Krach erfolgte, daß ich einen Augenblick wie
gelähmt stand und nicht anders dachte, als es müsse in unser Schiff
eingeschlagen haben. In derselben Minute hörte jedoch wie durch
Zauber der Regen auf, und die Atmosphäre nach Steuerbord wurde
klarer, während es über Backbord hin noch tintenschwarz blieb, und
die Blitze ihre Zickzacklinien weiter beschrieben.

		Ich begab mich zu Cocker, der triefend an der Reling stand, und
sagte: Das war ein hübscher, kleiner Schauer. Was?

		Will's meinen, brummte er, sich die Augen wischend. Nur gut, daß
die Segel festgemacht sind. Das dickste Ende kommt bald nach.

		Sie meinen Sturm?

		Na freilich.

		Bitte, leihen Sie mir einmal Ihr Glas, Cocker. Habe meins unten
liegen lassen; möchte auf unsern unheimlichen Nachbarn wieder
einmal einen Blick werfen.

		Holen Sie es sich. Es liegt dort auf dem Hühnerkäfig. Ich muß
mich erst ein wenig auswinden.

		Kaum hatte ich das Glas eingestellt und das Schiff erfaßt, als
ich es auch schon mit einem Ruck wieder absetzte und jubelte:
[bookmark: page62]

		Bei meines Urgroßvaters Perücke! Die Teufel tun uns nichts mehr!
Unsere Hälse sind gerettet! Sehen Sie selbst, Cocker, die Brigg ist
nur noch ein Wrack.

		Hastig ergriff er das Glas, blickte einen Moment hindurch und
rief dann dem nicht weit von uns mit Prance sprechenden Kapitän zu:
Der Blitz hat in die Brigg geschlagen! Der Großmast ist über
Bord!

		Während die beiden herbeieilten, und jeder sein Teleskop an eine
Pardune klemmte, flog ich in Sätzen zur Kajütentreppe und schrie
hinunter: Hallo! Oberst Bannister!

		Sofort war er an der Tür. Was gibt's? Geht's los? Greift der
Feind an?

		Nein. Im Gegenteil. Sagen Sie den Damen, daß alle Gefahr
vorüber. Die Brigg ist vom Blitz getroffen und entmastet! Colledge
soll mir doch mein Fernrohr bringen.

		Damit stürzte ich aufgeregt wieder zurück an die Reling, hörte
aber noch, wie der Oberst mit Stentorstimme die Neuigkeit
verkündete.

		Gleich darauf quoll der ganze Haufe der Passagiere auf Deck, und
obgleich dasselbe vom Regen noch ein wahrer See war, patschten die
Damen bis zum Kapitän, um selbst zu hören und zu sehen. Wohl
duckten einzelne bei den über Backbord noch fortwährend kreuz und
quer fahrenden Blitzen die Köpfe, doch die Neugier siegte. Sie
verlangten zu hören, was die verschiedenen Gläser sahen, und das
war interessant genug. Die ganze Schanzkleidung hinten ist flach
niedergeschlagen, erzählte ich, unausgesetzt durch mein Glas
blickend. Der Großmast schwimmt, an den Wanten und Tauen hängend,
neben dem Schiff. Eine Menge Kerle kappen mit Aexten das Tauwerk,
um das Schiff von dem Mast zu befreien. Andere rennen eilig hin und
her. Mir scheint, einige tragen Eimer.

		   

		Kaum hatte ich das gesagt, als der Holländer schrie: Steigt da
am Vordermast nicht Rauch auf?

		Ja, wahrhaftig, bestätigte der Kapitän. Es scheint wirklich, als
ob es aus der Vorderluke qualmte.

		Versteht sich, versteht sich, nickte ich eifrig. Jawohl, ich
[bookmark: page63] kann eine
dünne, kerzengerade Rauchsäule unterscheiden, und es ist mir sogar,
als wenn dazwischen eine Flamme aufzüngelte.

		Meine Damen, übertönte jetzt des alten Keelings Stimme alle
anderen, seien Sie so gut und begeben Sie sich schnell hinunter. Im
Augenblick wird der Sturm da sein.

		Die meisten folgten, einige aber zögerten noch. Mit neu
gewonnenem Mut wollten sie nun auch das herannahende Wetter
betrachten. Es war allerdings ein wunderbarer Anblick. Noch nie
hatte ich so einen Sturm heranziehen sehen, von dem man vorderhand
noch nicht den leisesten Hauch verspürte. Nichts verriet sein
Kommen, als eine heranrückende lange Linie weißen Schaumes, deren
beide Enden sich in der Dunkelheit verloren. Unmittelbar um uns war
die See noch von glasähnlicher Glätte. Immer schneller drang die
weiße Schaumlinie gegen uns vor. Wir sahen, wie sie die Brigg
erreichte, die schon im nächsten Augenblick im Wirbel des
fliegenden Gischtes verschwunden war. Gleich darauf hatte der Sturm
auch uns erfaßt. Er traf uns direkt in die Seite, riß sofort das
allein noch stehende halbgereffte untere Kreuzmarssegel in tausend
Fetzen und legte uns derart über, daß die großen Rahen beinahe die
wallende, kochende Wasserfläche berührten. Seine Gewalt und die
Neigung des Schiffes waren so groß, daß jeder auf Deck Befindliche
sich nur durch schnelles Ergreifen eines festen Gegenstandes auf
den Beinen zu erhalten vermochte. Die beiden am Rade stehenden
Matrosen, die breitbeinig ihre nervigen Arme in die Spaken
stemmten, mußten all ihre Kraft aufbieten, um von dem Rade nicht
zurückgeschleudert zu werden. Ich selbst hielt mich krampfhaft an
einer eisernen Klammer fest. Der Kapitän hatte Halt an einer
Pardune gefunden. Prance und Cocker, die auf dem Kampanjedeck
standen, suchten sich an dem Messinggeländer desselben
festzuhalten. Es schwindelte einem, sie auf dem hohen, jetzt so
schief stehenden glatten Deck kämpfen zu sehen, daß ihnen die Beine
nicht unter dem Leibe wegglitten. Zum Glück ging wenigstens die See
nicht hoch. Der Sturm erlaubte ihr nicht, sich zu erheben. Selbst
die vorher bestandene Dünung drückte er nieder. Diesem Umstand war
[bookmark: page64] es zu danken,
daß die Lage des Schiffes sich nicht noch viel schlimmer
gestaltete.

		Bei der Schnelligkeit, mit welcher sich alles ereignete, und
jeder, so gut er konnte, sich rettete, hatte ich zunächst nur das
gesehen, was zufällig meine Augen streiften. Nun aber, von der hoch
erhobenen Wetterseite, an der ich an meiner Eisenklammer hing,
weitere Umschau haltend, gewahrte ich plötzlich zu meinem atemlosen
Schrecken Fräulein Temple in einer schauervollen Lage; das Herz
stand mir einen Augenblick still. Im vergeblichen Bemühen, mit den
Füßen Halt zu gewinnen, baumelte sie an einem Tau, das um den
Kreuzmast geschlungen war und sich mehr und mehr abwickelte.
Bewahrte sie Besonnenheit und hielt das Tau fest, so mußte sie
schließlich auf einen unter ihr befindlichen Hühnerkäfig zu stehen
kommen und sich mittels des Taues darauf halten können, ließ sie
aber los, so konnte sie im Fallen Hals und Beine brechen, wenn auch
die Wanten und die Schanzkleidung sie davor schützten, über Bord zu
fallen. Ich mußte zu ihr hin, mochte es auch mein eigenes Leben
kosten. Aber wie? Wohl hatten meine Beine noch etwas von ihrer
früheren Seemannsgeschicklichkeit, die Schräge und Glätte des Decks
jedoch hätten jeder Anstrengung gespottet. Schnell entschlossen
ließ ich mich daher auf Knie und Hände nieder und kroch auf allen
Vieren nach den Hühnerkäfigen, an deren Stäbe mich der Sturm derart
anpreßte, daß ich all meiner Kraft bedurfte, erst einen Fuß fest
anzustemmen und dann das andere Bein wie in Fechterstellung
vorzusetzen. Auf diese Weise gelang es mir, mich soweit
aufzurichten, um meine Arme um ihre Taille legen zu können. Lassen
Sie los! rief ich ihr zu. Sie tat es sofort, und an dem Zittern
ihres Körpers merkte ich, daß sie am Ende ihrer Kräfte gewesen war.
Ich hatte die Absicht, sie bis zu einem der größten Käfige zu
tragen, doch sie war schwerer, als ich gedacht hatte. Ich konnte es
nicht hindern, daß ihre Füße den abschüssigen Boden berührten; sie
begann zu gleiten, und in ihrem Schrecken warf sie die Arme um
meinen Hals. In dieser Umschlingung glitt ich behutsam bis an den
Käfig nieder und setzte sie auf diesen. Schwer atmend nahm ich
neben ihr Platz. Auch ihre Brust [bookmark: page65] hob sich heftig. Keines von uns vermochte
im ersten Augenblick zu sprechen. Dann keuchte sie in gewissermaßen
zürnender Verlegenheit, mit glühendem Gesicht und funkelnden Augen:
Welch eine lächerliche Lage! Aber es geschieht mir recht; warum
folgte ich dem Kapitän nicht, als er uns bat, hinunterzugehen.

		Weiter sagte sie nichts. Keine Silbe des Dankes. Nicht einen
einzigen Blick schenkte sie mir. Nur wie Wetterleuchten zuckte es
über ihr schönes Gesicht, während der Sturm ihr Haar zerzauste und
des Grimmes spottete, den sie über die ihr so peinliche Lage
empfand.

		Der Orkan trieb uns langsam ab. Das Meer bildete eine einzige
unermeßliche Fläche weißen Schaumes, dessen Flocken uns wie dichtes
Schneegestöber überschütteten. Man konnte kaum aus den schmerzenden
Augen sehen. Wir sprachen kein Wort, da wir uns nur schwer hätten
verständlich machen können. So hing denn jedes seinen Gedanken
nach.

		Auf einmal schnellte ich, eine Wante erfassend, von meinem Sitz
empor und brüllte, einen Arm ausstreckend: Da, da, sehen Sie! Die
Brigg! Die Brigg!

		Mit nur wenigen Lappen Leinwand bekleidet, tauchte sie soeben
wie ein Gespenst aus dem Nebel des fliegenden Schaumes auf.

		Unwillkürlich machte meine schöne Gefährtin einen Versuch, sich
ebenfalls zu erheben. Der Sturm war aber stärker als sie. Hilflos
sah sie mich an.

		Darf ich Ihnen helfen? schrie ich unter einer entsprechenden
Geste.

		Einen Augenblick schwankte sie; dann siegte die Neugier. Ich las
von ihren Lippen das Wort – ja –. Im nächsten Moment hatte ich sie
wieder umfaßt und hielt sie dicht an mich gepreßt fest.

		Die Brigg mit ihrem einzigen Mast, die Rahen vierkant gebraßt,
glitt wie ein Schlitten auf einer Schneefläche pfeilgeschwind vor
dem Winde daher. Ueber ihren Bug jagte dicker schwarzer Rauch und
aus der Vorderluke züngelten ab und zu kleine Flammen. Eine Unzahl
hin und her eilender Gestalten füllte das Deck, von denen mehrere
ins Takelwerk sprangen und [bookmark: page66] uns Zeichen machten, als sie an uns
vorüberschossen. Das ganze war wie eine Vision, denn so plötzlich,
wie das Schiff erschienen, war es in dem Nebel des fliegenden
Gischtes unsern Augen auch wieder entschwunden. Kaum eine
Kabellänge war es sichtbar gewesen, man hätte an einen Spuk glauben
können.

		Schiff und Mannschaft ist verloren, wenn es nicht trotz des
Sturmes gelingt, das Feuer zu löschen, rief ich, indem ich meine
holde Last wieder auf ihren Platz und mich neben sie setzte. Ich
dachte, sie würde mich jetzt wenigstens durch einen freundlichen
Blick belohnen, aber nichts davon. Stumm wie vorher starrte die
Undankbare vor sich hin und strich sich ihre vom Winde jetzt völlig
aufgelösten Haare aus dem Gesicht, die sie mir entzückender wie je
erscheinen ließen. Noch lange hätte ich so sitzen und mich
verstohlen an ihrem Anblick weiden können, doch allmählich legte
sich die erste Wut des Sturmes, und die plumpe »Gräfin Ida« begann
sich schwerfällig zu erheben.

		Diesen Moment schien der Kapitän nur abgewartet zu haben.
Sogleich befahl er einige leichte Segel zu setzen, mit deren Hilfe
es gelang, das Schiff vor den Wind zu bringen. Dadurch kam das Deck
wieder in wagerechte Stellung, und unter dem heulenden Winde von
hinten teilten die dicken Backen des schweren Kastens das
schäumende Wasser mit solcher Gewalt, daß es sich hoch auftürmte
und seine scharfen Spritzer weit über das Vorderdeck
schleuderte.

		Sowie das Schiff horizontal stand, erhob sich Fräulein Temple,
um hinunterzugehen. Sie sah die Vergeblichkeit dieses Beginnens
aber sogleich ein und setzte sich wieder. Noch einmal mußte sie
sich meine Hilfe gefallen lassen. Ich nahm ihren Arm unter den
meinen und uns vereint mit aller Kraft gegen den Wind stemmend,
brachte ich sie glücklich bis zur oberen Tür der Kajütentreppe, wo
Colledge, vom Sturm wie festgenagelt, sie mit dem Ausruf in Empfang
nahm: Gott sei Dank, da sind Sie ja endlich, Fräulein Luise; Ihre
Frau Tante ist schon halb vergangen in Sorge um Sie! [bookmark: page67]

	
		
		Zehntes Kapitel.

Ein sonderbares Ereignis

		Um bei dem Laufen vor dem Winde nicht zu weit vom Kurs
abzukommen, hatte der Kapitän gegen Abend beidrehen lassen. Der
Sturm war noch heftig, drückte aber nicht mehr so auf das Wasser,
weshalb es sich allmählich erhob und die Wellen größer und größer
wurden. Dementsprechend fing das Schiff an unerträglich zu
schlingern. Die Mittagstafel war deshalb nur spärlich besetzt und
nahm einen höchst ungemütlichen Verlauf; nur mit größter
Geschicklichkeit brachte man es fertig, einige Bissen in den Mund
zu bekommen. Gesprächsstoff wäre ja genug vorhanden gewesen, aber
einerseits hatte jeder genug mit dem Balancieren des Essens zu tun,
und andererseits verursachte das Getöse des heulenden Sturms und
das Brüllen der Wogen einen solchen Lärm, daß die gegenseitige
Verständigung sehr erschwert wurde. Zu alledem kam noch die Angst
und Bestürzung über das furchtbare Hin- und Herwerfen des Schiffes.
Ich hatte während meiner Seemannszeit in dieser Beziehung schon
viel erlebt, doch solch schweres Wetter jemals durchgemacht zu
haben, erinnerte ich mich nicht. Es gab Augenblicke, wo auch ich
dachte, unsere letzte Stunde sei gekommen. Dieser Tag stellte
wirklich starke Ansprüche an unsere Nerven; vom frühen Morgen ab
hatte eine Aufregung die andere gejagt. Zuerst die Brigg mit der
Aussicht auf abgeschnittene Kehlen, und Gott weiß was für Mord- und
Schandtaten, dann das fürchterliche Gewitter und jetzt diese
heillosen Wogen, die jeden Augenblick ein Kentern herbeiführen
konnten. Das war selbst mir zu viel.

		Still und blaß schlichen die meisten nach Beendigung des Essens
in ihre Kabinen. Nur Johnson, Emmet, der kleine Saunders und ich
blieben zurück. Johnson war kreidebleich; er saß unpraktischerweise
ebenso wie die beiden andern an der Wetterseite und krallte sich
unter den sonderbarsten Verrenkungen [bookmark: page68] seiner langen, dürren Gestalt mit den
Händen in seinen Sitz, um nicht bei jeder tieferen Neigung des
Schiffes kopfüber zu stürzen. In ähnlicher Weise stemmte Emmet mit
fest aufeinander gebissenen Zähnen die Füße gabelförmig in den
Teppich und die Arme in die Polsterung seines Sessels. Der arme
Saunders stand aber geradezu Todesqualen aus, da seine armen
Beinchen nicht bis zum Boden reichten, und er also nur auf die
Kraft seiner Arme angewiesen war; sein Gesicht war kirschrot vor
Anstrengung. Ich selbst saß auf der sichereren Leeseite. Es war mir
wahrhaftig auch nicht leicht ums Herz, trotzdem aber fand ich doch
ein gewisses Amüsement in Beobachtung der drei.

		Gegen elf Uhr kletterte ich nach Art der Papageien am Tisch
entlang nach einem der hängenden Servierbretter, um mir noch einen
kalten Grog zu mischen. Kaum war ich mit diesem glücklich wieder
auf meinen Platz gelangt, als das Schiff sich derart überneigte,
daß ich dachte, es müsse kentern. Im selben Augenblick glitt mein
kleiner Saunders von seinem Sitz und kullerte wie ein Knabe, der
sich eine Böschung hinabkugelt, mir direkt vor die Füße. Ich half
dem erschreckten Männchen auf und gab ihm ein Glas Grog, das er mit
einem dankbaren Blick leerte. Bald darauf kroch er, meinem Rat
folgend, auf allen Vieren nach seiner Kabine, während ich mir ein
neues Glas Grog holte.

		Danach mußte ich wohl eingeschlafen sein, denn plötzlich hörte
ich, wie es drei Uhr schlug. Kein Mensch war mehr in der Kajüte; es
brannte nur noch eine Lampe. An den jetzt stampfenden Bewegungen
des Schiffes merkte ich, daß wir wieder vor dem Wind liefen und
dieser wesentlich nachgelassen hatte. Nun ging ich endlich auch zu
Bett.

		Als ich erwachte, schien die Sonne durchs Fenster. Das Schiff
schwebte ziemlich glatt dahin. Colledges Beine sah ich über mir
baumeln, er mußte also auf dem Rande seiner Koje sitzen.

		Guten Morgen! rief ich.

		Morgen, Morgen, antwortete er fröhlich. Gott sei Dank, wieder
schönes Wetter. Schwerenot, war das eine grausame [bookmark: page69] Nacht! Lustig, was? Finden
Sie immer noch Vergnügen an dieser herrlichen Wasserfahrt?

		Warum denn nicht? Gewiß, es war ein gesunder Sturm und nicht
gerade lustig, wie Sie sagen, aber auf See muß man so was mit in
Kauf nehmen und nun ist das Wetter ja auch glücklich
überstanden.

		Na, ich wollte, die ganze Reise wäre erst überstanden, murrte
Colledge, auf den Boden springend.

		Nur Geduld, Freund, tröstete ich – ebenfalls mein Bett
verlassend – wie alles auf der Welt wird auch die Reise ihr Ende
nehmen.

		Wenn nur nicht auf dem Meeresgrunde. Wissen Sie, eine einzige
Rute Land ist mir lieber als dreißigtausend Morgen Schiffsbord.
Uebrigens, sagen Sie mal, Sie kamen ja gestern merkwürdig
vertraulich mit Fräulein Luise an, als ich gerade nach ihr
ausschauen wollte. Ich traute meinen Augen nicht, sie Arm in Arm
mit Ihnen zu sehen.

		Tja, erwiderte ich geheimnisvoll, wenn Sie eher auf Deck
gekommen wären, hätten Sie noch ganz anderes sehen können, wie das
schöne Mädchen hing, zum Beispiel.

		Hing? schrie er.

		Ja, hing. An einem veritablen Strick.

		Er trat dicht vor mich und sah mich an. Bitte, machen Sie keine
schlechten Witze; reden Sie vernünftig. Was war mit ihr? War sie in
Gefahr?

		Na, Ihnen zum Troste: am Halse hing sie nicht, aber sie baumelte
mit den Händen an einem Tau, und ich rettete sie. Auf meinen Armen
trug ich sie nach einem Hühnerkäfig.

		Dies Mädchen hätte sich von Ihnen tragen lassen?

		Wahr und wahrhaftig.

		Er starrte mich einen Augenblick finster an, dann hellte sich
sein Gesicht aber wieder auf, und er sagte freundlich: Ah, ich
verstehe. Die Not hatte es geboten, wegen des Sturmes, nicht
wahr?

		Mich belustigte seine Eifersucht. Hm, wer weiß, antwortete ich,
ihn aus einem Auge anblinzelnd.

		Das machte ihn wieder düster und stutzig. Verdammt, [bookmark: page70] knurrte er, Sie
lieben sie am Ende auch. Sollten Sie so indiskret gewesen sein und
ihr verraten haben, daß ich verlobt bin?

		Dieser Zweifel an meiner Ehrenhaftigkeit verletzte mich. Gereizt
erwiderte ich daher: Bester Colledge, reden Sie kein Blech, und
schritt zur Tür hinaus, während er hinter mir her schrie: Haben Sie
es getan? Haben Sie es getan?

		Ich ging mein gewohntes Morgenbad zu nehmen. Ueber Deck
schreitend verwischte mir der herrliche Anblick des Ozeans den
augenblicklichen Unmut. Die mächtig langen Wogen glänzten im
schönsten Blau, und nah und fern funkelten ihre schaumgekrönten
Häupter im Sonnenschein. Der Wind blies zwar noch kräftig, doch da
das Schiff vor ihm herlief, merkte man seine Gewalt nicht so
sehr.

		Als ich später am Frühstückstisch erschien, fand ich die
Unterhaltung recht lebhaft. Der alte Keeling, dessen Gesicht die
Spuren der auf Deck durchwachten Nacht und der Sorgen und
seelischen Aufregungen der letzten vierundzwanzig Stunden trug,
konnte sich der von seiten der Damen auf ihn einstürmenden Fragen
kaum erwehren. Er antwortete aber, bald hierhin, bald dorthin sich
wendend, mit der ihm eigenen altväterischen Höflichkeit und dem ihm
so wohlstehenden freundlich verbindlichen Lächeln. Johnson saß mit
einem braun und blau geschlagenen Auge da, und Doktor Hemmeridge
mit einem großen Stück Heftpflaster auf der Stirn. Sie waren beide
von den heftigen Bewegungen des Schiffes aus dem Bett geschleudert
worden. Auch Oberst Bannister hatte wohl etwas ähnliches erlebt,
denn er klagte über ein verstauchtes Handgelenk. Ebenso sah man
einigen Damen das Wetter der Nacht an. Die dicke Frau Hudson schien
noch gar nicht recht erwacht zu sein; ihre Augen waren
verschwollen, und ihre Perücke saß windschief. Ihre hübsche Tochter
sah aus, als wäre sie eine ganze Woche lang nicht ins Bett
gekommen. Man konnte sich gar nicht vorstellen, daß dies blasse
Mädchen mit den matten, von dunkeln Schatten umringten Augen
dasselbe frische, muntere, kokette, kleine Geschöpf vom Morgen des
vergangenen Tages sei. Dagegen schien Fräulein Temple von der
furchtbaren Nacht gänzlich unberührt geblieben. Tadellos angezogen
wie immer, plauderte [bookmark: page71] sie mit dem ihr gegenübersitzenden Colledge so
heiter, als wenn nicht das geringste passiert wäre. Ja, sie schien
gar keine Erinnerung mehr daran zu haben. Ganz bestimmt hatte ich
diesmal wenigstens auf einen flüchtigen Gruß von ihr gerechnet,
doch mit keinem Blick streifte sie auch nur die Seite, an der ich
saß. Ich war für sie einfach nicht vorhanden.

		Töricht genug, geriet ich dadurch in eine so ärgerliche, bissige
Stimmung, daß es zu einem häßlichen Streit zwischen mir und Johnson
kam. In seiner Nähe am unteren Ende des Tisches sitzend, hörte ich,
wie er im Laufe der Unterhaltung äußerte:

		Jetzt tut es mir doch leid, daß es mit der Brigg zu keinem
Kampfe kam. Donnerwetter, was würde das für ein Stoff für meine
Feder gewesen sein!

		So. Meinen Sie? mischte ich mich lachend ein. Dazu hätte doch
vor allen Dingen gehört, daß Sie auch selbst etwas gesehen
hätten.

		Gewiß. Alles würde ich gesehen haben. Oder zweifeln Sie daran?
entgegnete er hitzig.

		Ich zweifle nicht, spottete ich, daß Sie im Kielraum viel Ratten
gesehen hätten. Weiter gibt es unten nichts.

		Herr, was soll das heißen? Glauben Sie, daß ich mich versteckt
haben würde? fuhr er mich blaß vor Wut an. Ich verbitte mir solche
Redensarten. Niemand sucht etwas hinter dem Ofen, der nicht dort
Bescheid weiß.

		Aber, meine Herren, meine Herren, beschwichtigte Prance leise.
Denken Sie doch an die Damen.

		Diese Mahnung erschien mir so richtig, daß ich
hinunterschluckte, was ich entgegnen wollte, und mich nur mit einem
verächtlichen Achselzucken begnügte. Emmet aber konnte sich nicht
der höhnischen Bemerkung enthalten:

		Vermutlich hat Herr Dugdale als früherer Seemann gestern gleich
von vornherein erkannt, daß die Brigg nur ein harmloses
Handelsschiff war, und da hatte er es freilich sehr billig, sich
als Helden aufzuspielen.

		Ich weiß nicht, wie sich hiernach die Sache noch weiter
gesponnen und welchen Ausgang sie genommen hätte, würde [bookmark: page72] sie nicht
plötzlich mit einem höchst lächerlichen Knalleffekt ihr Ende
gefunden haben. Johnson nämlich, der auf einem Drehsessel saß,
dessen einziger zylindrischer Fuß am Boden befestigt war, warf sich
bei der läppischen Aeußerung Emmets laut lachend so heftig
hintenüber, daß der, wahrscheinlich beim Sturm locker gewordene Fuß
krachend zusammenbrach, und Johnson, eingezwängt in die ziemlich
enge Rundlehne, in der einen Hand das Messer, in der andern Hand
die Gabel, strampelnd auf der Erde lag. Der Kapitän, die Stewards
und die zunächst befindlichen Herren sprangen herzu, um ihm
aufzuhelfen, die Sache war aber so komisch, daß die ganze übrige
Gesellschaft vor Lachen fast erstickte.

		Für mich hatte das Intermezzo das Gute, daß mein Zorn völlig
verrauchte. Ich nahm die günstige Gelegenheit wahr, mich nach oben
zu begeben.

		Um nicht bald wieder mit den beiden seelenverwandten Freunden
zusammenzutreffen, ging ich nach dem Vorderdeck, wo ich den ganzen
Vormittag herumschlenderte und ab und zu mit dem Bootsmann
schwatzte.

		Die Unterhaltung mit dem alten treuen Burschen erheiterte mich
zwar, im Grunde genommen aber blieb ich verstimmt. Es nutzte mir
nichts, mich dumm und töricht zu schelten, ich konnte nicht anders,
als in Gedanken fortwährend mit diesem Mädchen hadern, das mir
nicht aus dem Kopf wollte. Was war sie mir eigentlich, was gingen
wir beide uns an? Ihre Kälte und offenbare Mißachtung konnten mir
völlig gleichgültig sein. Sie hatte keine Ahnung von dem Zauber,
den ihre Reize auf mich ausübten. Ja, hätte sie davon gewußt, dann
allerdings wäre ich berechtigt gewesen, mir ihr Benehmen zu Herzen
zu nehmen, so aber war ich doch der reine Esel, mich überhaupt
darüber zu grämen. Ich gab mir alle Mühe sie zu hassen, doch das
wollte mir auch nicht gelingen. Hundertmal konnte ich mir
vordeklamieren: Kerl, hast du gar keinen Stolz, bist du nicht
blödsinnig, dir ein Wesen nicht aus dem Sinn schlagen zu können,
vor dessen Hochmut du Staub bist? Ja, das sagte ich mir alles,
dennoch aber ertappte ich mich immer und immer wieder, wie ich
unter der Wölbung des [bookmark: page73] großen Segels hinweg sie verstohlen mit meinen
Blicken verfolgte, während sie auf dem Hinterdeck, mit Colledge
heiter plaudernd, hin und her spazierte.

		Meine Laune wurde den ganzen Tag nicht besser; ich ging
möglichst jedem aus dem Wege. –

		Am Abend befand ich mich mit Prance auf dem Kampanjedeck. Der
Wind hatte sich zu einer angenehmen Brise gestaltet; alle Segel
standen voll. Das Schiff wiegte sanft über die schwache Dünung. Der
Westen glühte in der Pracht des Sonnenunterganges, und alle
Passagiere erlabten sich an der warm fächelnden Luft. Auf dem
Vorderdeck tanzte ein Matrose, umgeben vom größten Teil der
Mannschaft, einen Hornpipe nach den Klängen einer Fiedel, in die
sich das leise Plätschern des Wassers mischte. Ein gewissermaßen
ländlich stiller Frieden ruhte auf dem Schiff.

		Prance und ich amüsierten uns über den tanzenden Burschen. Da
plötzlich hielt derselbe inne, weil der Geiger mitten im Takt
abbrach, von den Spieren, auf denen er gesessen, herabsprang und
mit der Nase in der Luft schnüffelte. Dann schüttelte er den Kopf,
horchte, sagte etwas und schritt, gefolgt von den andern, zur
Vorderluke. Hier neigte er sein Ohr tief hinab bis zum Deckel und
sagte wieder etwas.

		Was haben die nur? Was kann denn da los sein? meinte Prance.

		Gleich darauf sahen wir einen Bootsmannsmaat mit langen
Schritten auf uns zukommen, und als er über dem Deckrand
auftauchte, fragte Prance: Was gibt es?

		Mit verhaltener Stimme und verstörtem Blick murmelte der Mann:
Es riecht da vorn nach Rauch und dann – fügte er scheu hinzu –
klingt es, als ob unter der Luke jemand pochte.

		Teufel auch! Brandgeruch? Wie sollte denn das kommen? brummte
Prance erschreckt und schritt sogleich schnell, aber sich den
Anschein vollkommener Ruhe gebend, nach vorn. Natürlich folgte ich
ihm.

		Die Vorderluke ist ein großer viereckiger Deckausschnitt, der
durch einen entsprechenden Deckel verschlossen ist. Ueber [bookmark: page74] ihm liegt eine
durch Eisenstäbe festgehaltene Teerdecke. Die Luke wird auf See
selten geöffnet, da unter ihr die Ladung verstaut ist, die in der
Regel bis zum Deckrand reicht.

		Als wir angelangt waren, verspürten wir wohl Brandgeruch, doch
er war so schwach, daß eine feine Nase dazu gehörte, ihn zu
bemerken. Noch schnüffelten wir da und dort, als auf einmal
unmittelbar unter dem Deckel deutlich und unverkennbar ein Pochen
hörbar wurde, das von einem schweren Instrument herrühren
mußte.

		Wir sahen uns alle an, als ob wir unsern Sinnen nicht trauten,
doch Prance schwankte nicht lange und sagte zum Zimmermann: Da
unten ist jemand. Oeffnen Sie die Luke! Aber ohne viel Lärm, damit
die Passagiere nichts merken und nicht beunruhigt werden.

		Lautlos und in ängstlicher Erwartung standen die Leute umher,
während die Eisenstäbe beseitigt wurden. Und die allgemeine
Spannung erhielt neue Nahrung, als beim Zurückschlagen der
Teerdecke das Pochen so heftig ertönte, daß die Arbeiter entsetzt
zurückfuhren. Es dauerte eine Weile, bis sich vier Mann auf Befehl
des Zimmermanns entschlossen, den Deckel zu fassen und
abzuheben.

		Der freigelegten Oeffnung entstieg ein dünner bläulicher Rauch
und in ihm eine Gestalt, bei deren Erscheinen sich Schreie des
Entsetzens erhoben – der vor Wochen begrabene Matrose Crabb stand
vor uns.

		Bei dem Anblick des Totgeglaubten wichen die meisten
unwillkürlich zurück. Auch ich fühlte, wie ich blaß wurde, ein
beinahe lähmendes Grausen hatte mich erfaßt. Es ist in der Tat
keine Kleinigkeit, plötzlich einem Menschen zu begegnen, den man
mit eigenen Augen tot vor sich hat liegen sehen und dessen
Begräbnis man beigewohnt hat. Und doch, da stand er, weit
abschreckender noch, als ich ihn je gesehen, und wandte sein von
Rauch und Schmutz geschwärztes Gesicht von der sanften Abendröte
ab, als ob seine an die Dunkelheit des Kielraums gewöhnten Augen
keinen Lichtschein ertragen könnten. Sein Hemd hing ihm in Fetzen
vom Leibe, seine Hosen zeigten viele Risse, Arme und Brust waren
voll blutiger Kratzwunden, die [bookmark: page75] er sich wohl beim Durchquetschen durch die
eisenbeschlagenen Holzkisten zugezogen hatte, kurz, es war ein
grauenhafter Anblick. Er sprach kein Wort, sondern hustete und
prustete nur, während er wie schwindlig hin und her taumelte.

		Schmalridge, ergreift den Mann, befahl Prance, der seine
momentane Starrheit bald abgeschüttelt hatte. Legt ihn in Eisen und
sperrt ihn vorläufig in Eure Kammer. Dann sich an die Mannschaft
wendend: Vorwärts, an die Vorderpumpe! Schnell Schläuche und Eimer
herbei!

		Die gewaltige Hand des Bootsmanns legte sich wie ein
Schraubstock an die Kehle Crabbs. Doch war keine Gewalt nötig, da
der vom Rauch fast Betäubte sich willenlos abführen ließ.

		Dies und die Befehle des ersten Maats wirkten auf die Mannschaft
wie ein Zauber. Jeder sprang eilfertig davon, die Befehle
auszuführen. Bald waren die Schläuche gelegt und eine Eimerkette
gebildet; die Pumpe rasselte.

		Vorderhand schwebte der Rauch zwar immer noch träge aus der Luke
empor, doch wer konnte wissen, ob er sich nicht plötzlich in dicke
schwarze Wolken verwandeln würde? Feuer auf See! Barmherziger
Himmel, das ist etwas, wobei selbst den Mutigsten kaltes Entsetzen
erfaßt.

		Doch Prance war nicht der Mann, zu zaudern, wo es galt, schnell
zu handeln. Rasch ließ er die obersten Lagen der Kisten auf Deck
räumen, stieg dann, gefolgt von mehreren Leuten in die Tiefe und
nahm denselben Weg, den Crabb sich gebahnt hatte.

		Währenddem kam der Kapitän mit Cocker eiligen Schrittes heran;
letzterer begab sich sofort ebenfalls in die Luke. Der alte Keeling
war vollkommen ruhig, da er sich auf die beiden Maats unten ganz
verlassen konnte. Ohne ein Wort zu sprechen, sah er dem
fortgesetzten Aufholen der Ladung und den andern Vorbereitungen so
gelassen zu, wie ein an der Sache ganz Unbeteiligter. Der kluge
alte Mann wußte gar wohl, daß er damit das beste tat, was er tun
konnte, um auf die arbeitenden Leute beruhigend zu wirken.

		Es war merkwürdig, wie ihnen seine bloße Anwesenheit [bookmark: page76] jeden Gedanken an
eine Gefahr benommen zu haben schien. Das einzige, was er nach
einer Weile anordnete, war, daß er eine Postenkette querschiffs
ziehen ließ, um zu verhindern, daß sich einer der furchtsam und
angstvoll auf dem Hinterdeck zusammengedrängten Passagiere der
Feuerstelle nähere. Mich sah er auch einen Augenblick an, wie wenn
er mich fortschicken wollte, doch mochte er, da ich einmal da war,
denken: Mag er bleiben, und sagte deshalb nichts.

		Das Ausräumen der Ladung ging jetzt so ruhig von statten, als ob
es nur gälte, einige Kisten des Passagiergepäcks herauf zu
befördern. Inzwischen fuhr der Rauch fort, sich langsam empor zu
kräuseln.

		Auf einmal tönte ein dumpfer Ruf von unten: Hier ist es, und
gleich darauf tauchte, wie eine Ratte aus ihrem Loch, mit
rauchgeschwärztem Gesicht der Kopf Cockers aus der Luke auf und
verlangte einen Schlauch.

		Wo brennt es? fragte der Kapitän.

		Ach, es ist gar kein Brand, entgegnete der Maat sorglos. Die
Sache hat nicht viel zu bedeuten, es glimmt nur da unten in der
Nähe des Hauptmastes etwas, gerade an der Stelle, wo das
Zwischendeck durch eine Bretterwand nach vorn zu abgeschlagen ist.
Ein wenig Wasser wird genügen.

		Im nächsten Augenblick war er schon wieder mit dem Schlauch in
der Tiefe verschwunden. Bald darauf entstieg der Luke ein schwarzer
Qualm, der sich aber verzog.

		Etwa eine Viertelstunde später erschien Prance, schwarz wie ein
Schornsteinfeger, und meldete dem Kapitän mit militärischem Gruß:
Das Feuer ist gelöscht!

		Was war es eigentlich, Prance? Wie in aller Welt kann das Feuer
entstanden sein?

		Es glimmte ein Ballen Decken. Ich denke mir, daß Crabb – – –
–

		Crabb? unterbrach der Kapitän. Wie kommen Sie auf den?

		Na, hat der Bootsmann noch nicht gemeldet, daß Crabb da unten
gesteckt hat und ich ihn inzwischen habe in Eisen legen lassen?
[bookmark: page77]

		Der Alte runzelte die Stirn. Sie sprechen in Rätseln. Ich weiß
von nichts; der Crabb, der einst hier war, ist tot und längst
begraben, kann also mit dem Feuer nichts mehr zu tun haben. Ich
verstehe Sie nicht.

		Dann allerdings muß ich erst den Vorgang berichten, erwiderte
Prance, erzählte was sich ereignet und schloß mit den Worten: Ich
zweifle nicht, daß er den Brand verursachte, als er sich eine
Pfeife ansteckte. Mehr weiß ich vorderhand noch nicht, da mir keine
Zeit blieb, ihn zu vernehmen. Wenn es Ihnen recht ist, können wir
dies jetzt aber gleich tun.

		Keeling hatte stumm und starr zugehört. Jetzt sagte er nur
düster: Führen Sie mich zu ihm, und schritt mit dem Maat nach der
Kammer des Bootsmanns.

		Bald, nachdem sie gegangen waren, stieg Cocker aus der Luke und
befahl das Wiederverstauen der auf Deck geschafften Güter.

		Das Feuer ist also gelöscht, redete ich ihn an. Ich hörte eben,
wie Prance dem Kapitän Meldung darüber machte und die Meinung
äußerte, daß Crabb es wohl beim Rauchen verursacht haben würde.

		Ja, da brate mir einer 'nen Storch, rief er, als wenn er das
Unerhörte noch nicht zu fassen vermöchte. Sagen Sie um Gottes
willen, es ist doch kaum glaubhaft, daß der tote Kerl wieder da
sein soll?

		Davon können Sie sich gleich selbst überzeugen; der Kapitän und
Prance sind eben zu ihm gegangen. Mir geht jetzt ein Licht auf,
wenn ich daran denke, wie die über Bord gekippte Leiche durchaus
nicht untergehen wollte. Prance und ich haben sie lange mit den
Augen verfolgt, dachten aber damals, sie wäre nicht genug
beschwert. Nun denke ich anders; hier liegt ein ganz raffinierter
Betrug vor. Wie er aber möglich gemacht wurde, durch wen und zu
welchem Zweck – denn Crabb muß doch Helfershelfer gehabt haben –
das zu erfahren, bin ich wirklich begierig. Wer weiß, welch
höllischer Plan hinter der Geschichte verborgen liegt und in
welcher Gefahr das Schiff und wir alle geschwebt haben, mit dem
alten Seeräuber da unten. [bookmark: page78]

		Herrgott, er war doch aber mausetot, wie Hemmeridge sagte, und
Sie selbst sollen ja auch seine Leiche gesehen haben.

		Gewiß. Er war tot wie ein Mumienknochen, und trotzdem ist er
jetzt so lebendig wie Sie oder ich. Ja ja, das ist ein Rätsel, das
viel zu denken gibt. Ich bin auf die Lösung verdammt gespannt.

		In diesem Augenblick wurde Cocker zum Kapitän gerufen. Er eilte
weg und ich schlenderte nach hinten.

		Hier wurde ich von den ungeduldig und ängstlich auf Nachrichten
harrenden Passagieren mit Fragen bestürmt. Der Oberst schrie mich
an: Wo bleibt der Kapitän? Es ist unerhört, uns hier ohne jede
Aufklärung über unsere Lage zu lassen. – Ist das Feuer gelöscht? –
Ist Gefahr vorhanden? riefen andere Stimmen.

		Das Schiff ist in diesem Augenblick so sicher, wie es nur jemals
auf der Themse war, erwiderte ich, ohne mich aufhalten zu lassen,
und schritt weiter, um mir aus meiner Kabine neuen Tabak zu
holen.

		Als ich an die Kajütstreppe kam, stolperte mir von unten der
Doktor entgegen; er sah verwirrt und verschlafen aus.

		Sagen Sie, redete er mich verstört an, es soll brennen, was? Und
der Steward erzählt, Crabb wäre wieder da? Der Mensch muß verrückt
geworden sein.

		Alles ist wahr, das heißt das Feuer ist schon bewältigt, Crabb
aber liegt in Eisen.

		Ach, machen Sie einem andern was weis, mich aber lassen Sie mit
solchen Räubergeschichten ungeschoren. In meinem ganzen Leben ist
mir kein Toter vorgekommen, der – – –

		Der Herr Doktor soll gleich zum Kapitän kommen, unterbrach uns
hier ein Matrose, der eilig angelaufen kam. Er ist bei Crabb im
Bootsmannlogis.

		Na, da schlag Gott den Teufel tot, fluchte der Doktor dem
schnell davonspringenden Matrosen folgend, während ich mich nach
meiner Kabine begab.

		Als ich nach einiger Zeit auf Deck zurückkehrte, war die letzte
Spur der Abendröte verschwunden, und das Schiff [bookmark: page79] schwebte fast
geisterhaft in dem nächtigen Dunkel dahin. Im Schein der offenen
Küchentür standen gruppenweise die Mannschaften. Ihr lebhaftes
summendes Gemurmel ließ leicht den Unterhaltungsstoff erraten. Der
wohl eben erst erschienene Kapitän war von den Passagieren umdrängt
und hielt geduldig wie ein Opferlamm den Salven von Fragen stand,
mit denen er überschüttet wurde.

		Während ich mich noch an diesem vielgestaltigen lebenden Bild
ergötzte, bemerkte ich Prance, der gewaschen und in frischem Anzug
von unten herauf kam. Er war gerade der Mann, den ich zu sprechen
wünschte, denn ich brannte vor Neugier, Näheres über die
rätselhafte Geschichte zu erfahren. Ich ging ihm entgegen und
sagte: Na, hören Sie, das war wieder einmal eine nette kleine
Ueberraschung.

		Ja das war es und ein hübsches Stück Arbeit dazu, aber – fügte
er hinzu – ein Glück noch, daß es so kam. Die Sache hätte grundfaul
werden können. Zum bloßen Spaß hat sich doch dieser dreimal
destillierte Teufel nicht tot gestellt.

		Was meint denn Hemmeridge dazu?

		Hm. – Ich sollte eigentlich nicht aus der Schule schwatzen, aber
im Vertrauen auf Ihre Verschwiegenheit will ich Ihnen sagen, der
Doktor hat Arrest.

		I was! Warum denn? fragte ich gespannt.

		Ja, erwiderte er, sich vorsichtig umsehend, ob auch die Luft
rein sei, Sie werden sich wohl denken, daß dem Wiedererscheinen
Crabbs ein von langer Hand vorbereitetes, schlau angelegtes
Komplott zugrunde liegen muß.

		Freilich, freilich, wie könnte es anders sein. Mithelfer muß er
gehabt haben.

		Sehen Sie, das ist es. Und man kann doch unmöglich glauben, daß
Hemmeridge nicht Tod und Leben zu unterscheiden weiß. Dazu kommt
das Einnähen der Leiche; das hat der Segelmacher besorgt, der
natürlich auch gleich in Eisen gelegt wurde. Was er an Stelle der
Leiche eingenäht hat, wird die Untersuchung ergeben, jedenfalls ist
dieser Betrug aber das, was den Kapitän am meisten empört. Er ist
ein frommer Mann, und der Gedanke, für ein Stück Holz oder sonst
einen [bookmark: page80]
Plunder gebetet und die Einsegnung vollzogen zu haben, erfüllt ihn
geradezu mit Entsetzen.

		Kann ich mir denken. Nun sagen Sie aber, was in aller Welt
können die Menschen geplant haben?

		Ohne Zweifel einen Raub. Die Stelle, an der wir Crabbs Lager
fanden, liegt nämlich an dem Abschlag, hinter dem man zu dem die
Post- und Wertsachen bergenden Raum gelangt. Es befinden sich
bedeutende Geldsummen darunter und ein Kästchen mit Diamanten, das
allein einen Wert von siebzigtausend Pfund repräsentiert. Ich bin
überzeugt, daß behufs Erlangung dieses Schatzes das ganze Komplott
geschmiedet wurde.

		Potztausend, ist das eine Geschichte! Und Hemmeridge der
Mitschuld verdächtig? Nein, wissen Sie, da tut man ihm unrecht. Hat
er mich doch selbst zu dem Toten geführt und er wollte ihn ja sogar
sezieren.

		Was, das hat er gewollt? unterbrach mich Prance.

		Gewiß. Und ich glaube bestimmt, er hätte es getan, wenn es die
Leute zugelassen hätten.

		Das spricht allerdings sehr für seine Unschuld. Ihre Aussage
kann ihm von großem Nutzen sein, und ich will dem Kapitän gleich
davon Meldung machen.

		Damit verließ er mich, und ich stieg wieder auf meinen
Lieblingsplatz auf das Kampanjedeck, wo ich noch längere Zeit über
das seltsame Ereignis nachdachte.

	
		
		Elftes Kapitel.

Vernehmung Hemmeridges

		Am andern Morgen beim Frühstück war natürlich noch alles voll
von dem Feuer und seinem Anstifter; jeder malte sich aus, wie
schrecklich das Unglück hätte werden können, zumal man nun auch
wußte, daß Crabb früher Seeräuber [bookmark: page81] gewesen, und die ganze Komödie seines
Scheintodes ersonnen und ins Werk gesetzt war, um einen Raub
auszuführen. Was hätte nicht alles geschehen können, wenn dieser
gefährliche Kerl bei seinem Umherstöbern da unten die Rumfässer
gefunden, sich betrunken und vielleicht gar in unmittelbarer Nähe
der Pulverfässer unvorsichtig mit Licht hantiert hätte. Es war ja
gar nicht auszudenken. Nach allen Richtungen gingen die Reden
hierüber hin und her. Man brannte vor Begierde zu erfahren, was die
Untersuchung alles zutage fördern würde, besonders auch betreffs
des Doktors, dessen Fehlen bei Tische sehr bald zum Bekanntwerden
seiner Festnahme führte. Von diesem Moment ab galt er als die Seele
des ganzen Komplottes. Die Phantasie gewann um so mehr Spielraum,
als sich der alte Keeling nach den auf ihn am Abend vorher verübten
scharfen Attacken klugerweise in seine Kajüte zurückgezogen und sie
seitdem noch nicht verlassen hatte.

		Als er endlich um zehn Uhr in Begleitung der beiden ersten Maats
wieder auf Deck erschien, war er in so lebhaftem Gespräch mit
diesen, daß er kaum auf die ihm zuteil werdenden Grüße achtete, und
niemand es wagte, ihn anzusprechen. Alle drei Herren schritten ohne
Aufenthalt nach dem Mitteldeck und verschwanden dort in einem neben
der Küche liegenden, sonst stets verschlossenen Raum, der für
besondere Fälle als Beratungszimmer diente. Bald darauf sah man
Cocker wieder herauskommen und mit dem Doktor zurückkehren. Den
beiden folgten in kurzer Entfernung der Bootsmann nebst einem
jungen Matrosen, der mir unter dem Namen Bobbin bekannt war, und
Crabb mit Willett, dem Segelmacher. Die beiden letzteren trugen an
Händen und Füßen Ketten. Alle verschwanden in dem Beratungsraum,
und es war somit klar, daß die Untersuchung begann.

		Diese hatte kaum eine halbe Stunde gewährt, als ich durch einen
Matrosen aufgefordert wurde, zum Kapitän zu kommen. Ich fand ihn
inmitten der beiden Maats an einer Langseite des Tisches sitzend,
Cocker emsig schreibend. Den dreien gegenüber standen Crabb,
Willett und Bobbin; etwas seitwärts von diesen saß der Doktor,
leichenblaß mit trotzig [bookmark: page82] zurückgeworfenem Kopf, die Augen starr ins
Leere gerichtet, beide Daumen in den Armlöchern seiner Weste, die
Beine übereinander geschlagen.

		Herr Dugdale, redete mich der Kapitän an, ich habe Sie zur
Vernehmung des Herrn Doktor Hemmeridge bitten lassen, weil mir
mitgeteilt wurde, daß Sie mit ihm zusammen den Matrosen Crabb
gesehen haben, kurz nachdem man ihn tot gesagt hatte. Wollen Sie
den Eindruck schildern, den die angebliche Leiche auf Sie machte,
und wie sich Doktor Hemmeridge ihr gegenüber benahm?

		Da ich mir in der Erwartung, als Zeuge geladen zu werden, diesen
Vorgang mit allen Einzelheiten inzwischen genau ins Gedächtnis
zurückgerufen hatte, wurde es mir leicht, meine Aussage klar und
bestimmt zu geben, worauf der Kapitän fragte: Sie hegten also
keinen Zweifel, einen Toten vor sich zu haben?

		Nicht den geringsten. Ich glaubte in meinem ganzen Leben keine
abschreckendere Leiche gesehen zu haben.

		Kann ich mir vorstellen, murmelte Crabb mit einem scheußlichen
Grinsen.

		Kerl, halt 's Maul, wenn du nicht gefragt wirst, schnauzte ihn
der Kapitän an. Dann fuhr er fort:

		Und Doktor Hemmeridge wollte die Leiche sezieren?

		Ja.

		Hatten Sie dabei das Gefühl, daß er es ernst damit meinte?

		Ganz und gar. Es schien ihm sogar viel daran zu liegen. Nach
allem, was er mir schon vorher von dem ihn offenbar in
wissenschaftlicher Hinsicht sehr interessierenden Fall gesagt
hatte, gewann ich den Eindruck, daß er nur zu gern ergründet hätte,
woran der Mann so plötzlich gestorben war. Ich glaube fest, daß er
auch gleich ans Werk gegangen wäre, wenn nicht die Leute bei
Aeußerung seiner Absicht eine drohende Haltung gezeigt hätten.

		Ich danke Ihnen, sagte der Kapitän verbindlich, bitte Sie aber,
einstweilen hier zu bleiben. – Und nun, Bobbin, wandte er sich zu
diesem, erzähle noch einmal, was du mir gestern schon aus eigenem
Antrieb mitgeteilt hast. [bookmark: page83]

		Der junge Bursche warf, mit einem scheuen Blick auf die beiden
Gefesselten, die Lippen trotzig auf und begann:

		Crabb zeigte uns eines Tages die kleine Flasche, die ich
abgeliefert habe, und erzählte dabei, daß ein mäßiger Schluck von
dem Inhalt genüge, um einen Menschen so tot zu machen, daß kein
Arzt der Welt imstande sein würde, noch Leben zu entdecken, und
doch wache der Tote innerhalb dreier Tage wieder auf. Er habe die
Flasche einst von einem Juden in einem Hafen des Mittelmeers
gekauft und sie an einem Mann probiert, der an Krämpfen litt, und
dem er vorgeredet hatte, der Trank würde ihn heilen. Der Mann sei
auch richtig gestorben, nach vierundzwanzig Stunden aber
fuchsmunter wieder aufgewacht, ohne zu wissen, daß er so lange
wirklich für tot gehalten worden war.

		Wir haben damals darüber gelacht und die ganze Geschichte für
eine Schnurre gehalten, doch als er später einmal mit Willett und
mir allein war, kam er darauf zurück und sagte, er hätte sich ganz
was Feines ausspintisiert, und wenn wir nicht dumm wären, könnten
wir zu so viel Geld gelangen, daß wir davon zeitlebens als reiche
Leute an Land leben könnten. Na, da waren wir doch neugierig und
fragten, wie er das meinte.

		Da sagte er, er wäre dahinter gekommen, wo die Postsachen lägen,
und wüßte, daß heidenmäßig viel Geld dabei sei. Das würde er holen,
wenn wir ihm helfen wollten. Die Sache würde aber Zeit kosten, und
darum müßte er verschwinden. Er wollte von dem Mittel, von dem er
uns erzählt, trinken und würde davon mausetot werden. Natürlich
müßte er auch begraben werden, und damit sollte unser Anteil am
Geschäft beginnen. Der Segelmacher sollte ihn wie jede andere
Leiche in eine Hängematte einnähen, vorher aber müßten wir drei
heimlich noch eine zweite Hängematte mit einer Puppe von seiner
Größe und seinem Gewicht zurechtmachen. Diese Puppe sollten wir
während der Nacht zum Begräbnis an seine Stelle legen, ihn aber in
den Kielraum tragen und auftrennen, damit er raus könnte, wenn er
wieder lebendig würde. Alles übrige wollte er besorgen, wir
müßten ihm nur Werkzeuge zur [bookmark: page84] Arbeit und jeden Tag Essen und Trinken
bringen. Kurz vor Anlaufen eines Hafens sollte einer ihm davon
Nachricht geben, dann wollten wir uns mit dem Gelde fortmachen. Das
war der Plan.

		Während dieser Aussage schoß Crabb so wilde, grimmige Blicke auf
den Erzähler, als ob er ihm an den Hals springen wollte, und auch
über Willetts bleiches Gesicht zuckte es öfter, wie wenn er dächte:
O du, hätte ich dich unter meinen Fäusten! Der Doktor jedoch hatte
in derselben Haltung wie zu Anfang, ohne sich zu regen, starr und
finster zugehört. Erst als der Kapitän ein vor ihm stehendes, zur
Hälfte noch mit einer dunkeln Flüssigkeit gefülltes Fläschchen
ergriff und, es ihm zeigend, fragte: Doktor Hemmeridge, kennen Sie
diese Flasche? kam Leben in ihn. Er sprang auf, und seine Augen
glühten vor Zorn, als er heftig erwiderte:

		Ich habe diese Flasche nie gesehen und protestiere gegen die
schmachvolle Beschuldigung, die in Ihrem Verfahren gegen mich
liegt. Aber, beim Himmel, Sie sollen den mir angetanen Schimpf
bereuen, Kapitän! Ich werde Sie zur Rechenschaft ziehen. Worauf
gründen Sie denn Ihren absurden Verdacht? Keiner der Leute wird
auch nur anzudeuten wagen, daß ich ihnen als Helfershelfer gedient
und mit ihnen unter einer Decke gesteckt hätte. Fragen Sie sie
doch!

		Nun also, antwortet, befahl der Kapitän. Zuerst Crabb, dann
Willett, dann Bobbin.

		Crabb zuckte mit einem zynischen Lächeln die Achseln. So
einfältig waren wir nicht, den Doktor in unser Geschäft
einzuweihen. Einen vierten brauchten wir nicht. Wir drei waren
gerade genug zum Teilen.

		Willett murmelte nur leise: Nein, er war nicht dabei.

		Und Bobbin erklärte: Der Herr Doktor wußte von nichts. Und
deshalb überlegten wir auch, was wir tun wollten, wenn er etwa
Crabb aufschneiden wollte. Für diesen Fall wurde verabredet, daß
Willett dem Doktor die Flasche zeigen und sagen sollte, Crabb hätte
aus der Flasche getrunken, weil er Leibschmerzen gehabt hätte, und
da wäre es doch vielleicht möglich, daß, wenn er auch wie tot
aussähe, er doch nicht tot wäre. [bookmark: page85]

		Hm, machte der Kapitän, indem er Bobbin forschend ins Gesicht
sah. Das ist neu; davon hast du bis jetzt noch nichts erwähnt.

		Dann sich dem Doktor wieder zuwendend, sagte er:

		Sie sprachen von einer Beschuldigung. Eine solche habe ich noch
nicht ausgesprochen, wohl aber hegte ich Verdacht, weil Sie mir den
Tod des Mannes gemeldet hatten, dieser aber tatsächlich doch nicht
tot war. An ein Mittel, welches einen Menschen für eine gewisse
Zeit so vollständig zur Leiche machen soll, daß selbst ein Fachmann
davon getäuscht werden kann, glaube ich nicht. Zum mindesten würde
hier eine sträfliche Fahrlässigkeit Ihrerseits vorliegen, denn für
so unwissend will ich Sie nicht halten, daß Sie nicht zu entdecken
vermöchten, ob in einem Körper Leben ist oder nicht.

		Was Sie glauben oder nicht glauben, schrie Hemmeridge wütend,
ist hierbei ganz Nebensache. Für mich bleibt die Tatsache bestehen,
daß Sie mich als Verbrecher behandelt, meine Ehre angetastet und
meinen Ruf untergraben haben, und das sollen Sie mir büßen!

		Herr, mäßigen Sie Ihre Sprache, donnerte nun der alte Keeling
los. Bedenken Sie, daß Sie mein Untergebener sind, so lange Sie
sich hier auf dem Schiff befinden! Wenn das nicht mehr der Fall
ist, mögen Sie tun, was Ihnen beliebt. Ich werde dann einer
gerichtlichen Klage Ihrerseits mit Ruhe entgegensehen. Hier aber
dulde ich kein derartiges Benehmen gegen mich.

		Nach diesem Zornesausbruch des Alten herrschte einen Augenblick
Totenstille im Raum. Der Kapitän war puterrot und atmete tief.
Prance saß starr wie eine Eule, und Cocker stierte auf sein
Protokoll. Bei allen andern sah ich lange Gesichter, nur Crabb
hatte seinen großen Mund zu einem höhnischen Grinsen verzogen.

		Ich brach die peinliche Stille, indem ich bemerkte: Vielleicht
kann Doktor Hemmeridge Aufschluß über den Inhalt der Flasche
geben.

		Das griff der Kapitän anscheinend begierig auf, und sich
vollständig wieder beherrschend, reichte er dem Doktor die Flasche:
Bitte, ist Ihnen diese Flüssigkeit bekannt? [bookmark: page86]

		Immer noch zornsprühend, schien er im ersten Augenblick die
Frage des Kapitäns überhört zu haben, dann aber siegte wohl die
Neugier, denn er nahm die Flasche, hielt sie gegen das Licht,
öffnete sie und roch daran. Darauf setzte er sie kopfschüttelnd
wieder auf den Tisch, indem er barsch sagte: Ich weiß nicht, was es
ist.

		Wie wäre es, erhob nun Prance zum erstenmal seine Stimme, wenn
wir Crabb noch eine Dosis eingäben? Das würde uns ein eigenes
Urteil verleihen.

		Das rate ich Ihnen nicht, rief der Kerl frech und drohend. Wenn
ich auch gefesselt bin, es könnte doch für Sie schlecht
ablaufen.

		Der Kapitän hatte das anscheinend nicht gehört. Er war offenbar
ganz in Gedanken vertieft. Plötzlich sagte er:

		Doktor Hemmeridge, Sie sind frei. Ich hebe den Arrest auf.

		So! Sehr gütig, hohnlachte dieser. Ist das alles? Ich verlange
eine Abbitte. Eine ganz ausführliche, schriftliche Abbitte!

		Ich werde Sie –, brach der Alte jetzt wieder los, unterdrückte
aber, ein paarmal Luft holend, was er auf der Zunge hatte, und
sagte nur: Gehen Sie. Ich habe nichts mehr mit Ihnen zu
sprechen.

		Gut. Ich werde gehen, erwiderte Hemmeridge, den erhobenen Finger
schüttelnd. Gleichzeitig lege ich aber mein Amt als Arzt auf diesem
Schiff nieder und erkläre, daß ich mich von diesem Augenblick an
nur noch als Passagier betrachte. In Bombay vor Gericht sprechen
wir uns wieder! Damit verließ er den Raum.

		Der arme alte Keeling tat mir leid; er zitterte vor innerer
Erregung. Ich dachte jeden Augenblick, der Schlag würde ihn rühren.
Um ihm über diesen fatalen Zustand hinwegzuhelfen, begann ich:

		Da fällt mir ein, Herr Kapitän, daß wir in Herrn Saunders einen
Mann an Bord haben, der auf dem Gebiete der Pharmazeutik ganz
ungewöhnliche Kenntnisse besitzt. Es dürfte nicht unmöglich sein,
daß ihm das von Crabb eingenommene Medikament bekannt ist.

		Das wäre ein Gedanke, erwiderte er, sein finsteres Sinnen [bookmark: page87] abschüttelnd.
Prance, bitten Sie Herrn Saunders, hierher zu kommen. – Bootsmann,
führen Sie Crabb und Willett wieder in ihre Zellen. – Du, Bobbin,
kannst vorläufig gehen. – Sie, Herr Dugdale, würde ich bitten, noch
der Besprechung mit Herrn Saunders beizuwohnen.

		Sehr gern, entgegnete ich. Mich interessiert die Sache
lebhaft.

		Nach wenigen Minuten kehrte Prance mit dem kleinen Gelehrten
zurück. Der Kapitän begrüßte ihn und sagte: Herr Prance hat Ihnen
wohl schon mitgeteilt, weshalb ich Sie hierher bitten ließ?

		Ja. Er hat mich im allgemeinen orientiert. Scheint mir ein
erstaunlicher Fall.

		Nun, bitte, sagen Sie also, fuhr Keeling fort, haben Sie je von
einem Mittel gehört, dessen Anwendung einen Menschen derart
scheintot macht, daß auch der erfahrenste Arzt das Leben für
entflohen hält. Dies hier – der Kapitän deutete auf die Flüssigkeit
– soll ein solches Mittel sein.

		Saunders nahm die Flasche, entkorkte sie, roch daran, goß sich
ein paar Tropfen auf die Handfläche und kostete.

		Ich bin zwar nicht sicher, hob er dann, langsam und weise seinen
großen Kopf wiegend, an, vermute aber stark, daß dies das ist, was
in der Wissenschaft als Morion, der Todeswein des Plinius und
Doscorides, bekannt ist. Bitte – er hielt Keeling die Flasche unter
die Nase – bemerken Sie diesen eigentümlich faden Geruch? Woran
erinnert er Sie?

		Ich würde an Opium denken, meinte der Kapitän aufmerksam
riechend.

		Ganz recht. Das liegt in der Verwandtschaft. Wenn es Morion ist,
wie ich glaube, so ist es aus Mandragora, dem Alraun oder
Hexenkraut bereitet, das in Griechenland und Palästina sowie an
einigen Teilen der Küste des Mittelmeeres wächst. Und dieses Morion
hebt allerdings jede Lebenstätigkeit derart auf, daß sich alle
Symptome des wirklich eingetretenen Todes zeigen.

		Sie sind also der Ansicht, daß selbst ein erfahrener Arzt davon
getäuscht werden kann? [bookmark: page88]

		Das halte ich für sehr wahrscheinlich. Sie haben es ja auch eben
an Doktor Hemmeridge erlebt und würden vermutlich mit einem andern
dieselbe Erfahrung gemacht haben, denn in der Medizin sind bis
jetzt dergleichen Mittel, besonders aber Morion, den wenigsten
bekannt.

		Der Kapitän reichte dem gelehrten kleinen Mann freundlich die
Hand. Ich bin Ihnen sehr verpflichtet für Ihre Belehrung, wenn es
mir auch, offen gestanden, noch schwer fällt, an solch wunderbar
wirkende Mittel zu glauben. Vorläufig muß ich mich ja freilich
bescheiden, wirkliche Ueberzeugung werde ich aber erst aus den
Festlegungen der späteren gerichtlichen Untersuchung gewinnen, bei
der Sie mir hoffentlich Ihre Zeugenschaft nicht versagen
werden.

		Darauf können Sie rechnen, nickte das Männchen mit seinem großen
Kopfe. Ich werde Ihnen jederzeit zur Verfügung stehen.

		Hiermit schloß die Quasigerichtssitzung, und wir gingen
auseinander. Unterwegs fand ich noch Gelegenheit, Prance
anzusprechen, und sagte: Hören Sie, in der Haut von Bobbin möchte
ich nicht stecken. Der Junge hat sich mit seiner Angeberei eine
schöne Laus in den Pelz gesetzt. Von meiner Seemannszeit her weiß
ich, was das unter dem Schiffsvolk bedeutet. Na, der wird ein Leben
haben!

		Ja, da haben Sie recht. Mir tut der Bengel auch leid und zwar um
so mehr, als die Leute denken, daß er außer um seiner selbst
willen, das heißt, um sich eine mildere Strafe zu sichern,
hauptsächlich aus Rache gegen Willett, mit dem er vor einigen Tagen
einen heftigen Streit hatte, Verrat geübt hat. Diese Falschheit und
feige Hinterlist vergessen Sie ihm nie. Er wird ein Hundeleben
führen und sich oft wünschen, anstatt frei herumlaufen zu können,
ebenso wie die beiden andern in Sicherheit verstaut zu sein.

		Denke ich mir auch. – Nun kommen Sie aber; nach all der
Aufregung wird uns das Frühstück gut tun. [bookmark: page89]

	
		
		Zwölftes Kapitel.

Das Wrack und die Korvette

		Nach zwei Tagen hatte sich die Aufregung gelegt, und alles war
wieder wie sonst.

		Die Einförmigkeit auf See wirkt erdrückend. Sie legt sich auf
die Seele wie eine Eisenwalze, die über einen Grasplatz rollt, und
ertötet alle Keime der Gedankenwelt; sie belastet das Gemüt und
erzeugt Mattigkeit und Flauheit der Stimmung.

		Hemmeridge ließ sich nicht mehr blicken. Er blieb in seiner
Kabine, wohin ihm, auf Befehl des Kapitäns, die Mahlzeiten gebracht
wurden. Er hatte geschworen, nicht die kleinste Pille mehr zu
verabreichen, keinen Finger mehr zu rühren, wenn auch das ganze
Schiff mit Mann und Maus die Pest kriegen sollte.

		Der Oberst, der von jedem Menschen immer das Schlimmste dachte,
hatte natürlich nicht den Schatten eines Zweifels an der Schuld des
Doktors, wir übrigen aber hielten ihn für völlig unschuldig, vor
allen der kleine Saunders, der sich, seit man seines Gutachtens
bedurft hatte, eine wichtige Miene gab und kaum noch von etwas
anderem als von Morion sprach. Mich, den er besonders in sein Herz
geschlossen hatte, plagte er am meisten mit den Ergüssen seiner
Weisheit. Nolens volens schleppte er
mich einmal in seine Kabine, wo er mich an einem mächtigen
Folianten festnagelte, indem er mit einem gewissen Hochgenuß sagte:
Jetzt werde ich Ihnen die Mandragora des Hippokrates, das Gewächs
zeigen, aus welchem das Morion extrahiert wird. Und ich
Unglückseliger mußte mir Blüten, Staubfäden, Stengel, Fruchtknoten,
junge Früchte, und was weiß ich sonst noch alles, mit erheucheltem
Interesse ansehen, und dabei bis zur Erschöpfung anhören, was seit
der Erschaffung der Welt die Wissenschaft über dieses Todeskraut
wußte und nicht wußte. Hierdurch bekam ich vor dem mir sonst so
lieben [bookmark: page90]
kleinen Kerl solch heillosen Schrecken, daß ich ihn vorläufig,
sobald es nur anging, floh. –

		Drei Tage vergingen, in welchem sich unsere schwere Tonne kaum
merklich fortrollte. Das Wasser war so still, der Himmel so frei,
daß man es kaum fassen konnte, sich auf einem der mächtigsten
Ozeane der Erde zu befinden.

		Eines Morgens um sieben Uhr machte ich meinen Morgenspaziergang
auf Deck. Da fiel mir in der Ferne über Steuerbordbug ein
blinkender Punkt auf. In meiner Nähe lehnte der alte Schotte, der
Zimmermann, rauchend an dem Gangspill.

		Bitte, für was halten Sie das glitzernde Ding dort? sagte ich
mit dem Finger hinzeigend.

		Hab' mer auch erst den Kopf drüber zerbrochen, brummte er in
seiner Art, ich hab's nun rausgefunden, es is nich mehr und nich
weniger als 'n Schiffsrumpf.

		Das war auch so, denn bald wurde durch verschiedene Gläser der
interessante Gegenstand als der Rumpf eines kleinen Schiffes
festgestellt. Mehr konnte man vorderhand bei dem auf der See
lagernden silberglänzenden Nebel und der großen Entfernung nicht
erkennen.

		Bei Tisch gab natürlich diese Entdeckung den
Hauptgesprächsstoff, und ich hörte dabei, wie Fräulein Temple zu
Colledge äußerte: Für mein Leben gern würde ich einmal ein einsam
auf See treibendes, gänzlich verlassenes Wrack besuchen.

		Du meine Güte, Luise, ist das wieder mal ein Einfall! rief die
Tante.

		Wieso? meinte Colledge. Es wäre doch einmal eine kleine
Abwechslung in dem ewigen Einerlei.

		Nicht wahr? fuhr das junge Mädchen fort. Und wer weiß, was man
nicht alles auf solch einem Wrack finden würde, besonders wenn es
schon Monate oder Jahre umhertriebe und verlassen, wie eine
unbewohnte Insel, mit Muscheln und Seetang bedeckt wäre. Es müßte
wirklich romantisch sein, mal eine mondhelle, totenstille Nacht
ganz allein auf solchem Fahrzeug zuzubringen – ringsum nichts als
das geheimnisvolle Schweigen. Schauerlich würde es ja sein, aber
märchenhaft. [bookmark: page91]

		Colledge lachte: Na na, ob das wirkliche so schön sein würde?
Und die Tante brummte ärgerlich: Ich begreife nicht, Luise, wie du
solch überspanntes Zeug reden kannst. Komm, wir wollen die schöne
Morgenluft genießen.

		Damit erhob sich die alte Dame, und etwas schmollend folgte ihr
die Nichte.

		Der Aufbruch der beiden Damen wirkte ansteckend, alles begab
sich nach oben.

		Es war ein heißer, wolkenloser Morgen und alles deutete darauf
hin, daß wir bald Windstille haben würden. Ich trat an die Reling
zu Prance, der mit dem Teleskop eifrig in der Richtung nach dem
Wrack spähte; hinter diesem, am Rande des Horizonts, bemerkte ich
jetzt die Segel eines Schiffes, das langsam heranschlich.

		Sehen Sie nach dem Segel da unten? fragte ich.

		Ja. Ich beobachte es schon eine ganze Weile, es muß da unten
mehr Bewegung in der Luft sein als hier bei uns. Uebrigens ist das
Barometer gefallen und das gibt einige Hoffnung auf Wind. Ich habe
aber noch etwas ganz anderes entdeckt. Möglicherweise irre ich
mich, indessen glaube ich nicht, daß ich mich täusche. Sehen Sie
einmal, fügte er hinzu, indem er mir das Teleskop reichte, es wird
Sie interessieren.

		Wohin soll ich sehen?

		Nach dem Wrack.

		Ich legte das Fernrohr auf die Reling und kniete nieder. Was mir
bisher mit bloßem Auge unsichtbar geblieben war, sah ich jetzt
deutlich. Das Wrack lag hoch auf dem Wasser. Ich erkannte seinen
Fockmast mit allen Rahen, vom Hauptmast aber nur einen Stumpf; die
hintere Backbordschanze war bis aufs Deck niedergeschlagen, und die
große Lücke gestattete freien Blick auf ein kleines Deckhaus. So
jämmerlich verstümmelt aber auch der ganze Rumpf aussah, zeigte er
doch noch eine edle Gestalt. Ganz so, wie ein schönes Weib auch in
Bettlerlumpen gehüllt noch schön ist.

		Bei Gott, Prance, rief ich. Jetzt weiß ich, was Sie meinen; das
ist ja unser Schreckenskind von neulich, die Piratenbrigg! [bookmark: page92]

		Nichts anderes, nickte er. Und gewiß ein wunderbares
Wiederfinden, wenn man bedenkt, wie groß das Meer ist.

		Ja, weiß Gott, das ist es, und zumal nach dem Feuer. Dachte man
sich doch, die verkohlten Ueberreste würden wer weiß wo schwimmen.
Sonderbar, daß die Teufel das Schiff verließen, da es ihnen doch
gelang, des Feuers Herr zu werden. Mehr noch wie das Wrack
interessiert mich aber jetzt der da hinten heraufkommende Segler;
was halten Sie von ihm? Mir sieht er fast wie ein Kriegsschiff
aus.

		Nach der Takelung zu schließen, können Sie recht haben, doch
kann man nicht urteilen, ehe der Rumpf nicht sichtbar wird, und
darüber wird noch geraume Zeit vergehen.

		Die Entdeckung, daß das Wrack die Piratenbrigg sei, versetzte
alle Passagiere von neuem in Aufregung. Gläser jeder Art richteten
sich hinaus, um Gewißheit zu erlangen, ob das Wrack auch wirklich
gänzlich verlassen sei. – Vielleicht – hörte ich Emmett sagen,
halten sich die Schufte nur versteckt und lauern wie die Spinne im
Netz auf eine günstige Gelegenheit, uns plötzlich anspringen und
den Garaus machen zu können.

		Immer möglich, lachte Prance. Ich würde Ihnen raten, bald
Vorkehrungen für Ihre Sicherheit zu treffen.

		Dieser Hohn veranlaßte wohl manchen anderen, der ähnlich, wie
Emmet fürchtete, seine Gedanken für sich zu behalten. Die Gesichter
aber sprachen deutlich genug. Erst gegen Mittag, als sich
herausstellte, daß das ankommende Schiff in der Tat eine kleine
englische Korvette war, wich der Alp von den Zaghaften, und nun
waren sie es, die nichts sehnlicher wünschten, als daß das ganze
Räubernest voll säße und all die Bösewichter von dem Kriegsschiff
gefangen und gehängt würden.

		Leider kam dieses sehr bald ebensowenig von der Stelle wie wir,
denn es trat absolute Windstille ein. Kein Lüftchen regte sich
mehr. Die schlaff herabhängenden Segel bewegten sich nur noch
leise, wenn bei der schwachen Dünung die hohen Spieren sich sanft
neigten. Das Wrack der Brigg lag uns jetzt etwa zwei Meilen
steuerbord und ungefähr noch eine [bookmark: page93] Meile weiter die Korvette. Es war, als
wären wir alle drei verankert.

		Um mir die Zeit zu vertreiben, stieg ich aufs Deckhaus und
zündete mir eine Pfeife an. Während ich dort, an das Geländer
gelehnt, meine Augen umherschweifen ließ, wurde mein Blick durch
das merkwürdige Aussehen der Seelinie im Südwesten gefesselt. Der
Rand der See zeigte dort eine eigentümliche Vertiefung, was
jedenfalls eine Wirkung atmosphärischen Luftdrucks war. Der Anblick
war aber um so wunderbarer, als da, wo Meer und Himmel in dieser
sonderbaren Einsenkung hätten zusammenfließen müssen, ein
verhüllender Dunst lagerte. Ich hätte vielleicht diesem seltsamen
Naturspiel weniger Beachtung geschenkt und es nur für eine Folge
merkwürdiger Strahlenbrechung gehalten, wenn mir nicht eingefallen
wäre, daß mir bei meiner ersten Seereise der eine Maat erzählt
hatte, wie er einst eine solche Vertiefung am Horizont bemerkt und
sie sich nicht zu deuten gewußt hätte, dann aber plötzlich ein
solches Wetter gekommen wäre, das die Segel gegen die Maste geweht
und diese über Bord geworfen hätte. Ich nahm mir deshalb vor,
Prance auf meine Wahrnehmung aufmerksam zu machen, vergaß es aber
schließlich über einer andern Sache.

		Beim Frühstück nämlich kam Cocker und machte dem Kapitän eine
Meldung.

		Schön, antwortete dieser. Der Besuch wird wohl mehr aus Neugier
als aus Höflichkeit geschehen. Wie weit ist das Boot noch ab?

		Es hat soeben das Wrack verlassen.

		Na, dann dauert es ja noch eine Weile, bis es heran ist. Meine
Herrschaften, fuhr der Alte zur ganzen Tafel gewandt, fort, die
Korvette hat ein Boot nach dem Wrack geschickt, und jetzt kommt es
zu uns. Ich zweifle nicht, daß die Korvette nach Hause segelt, und
dies würde eine Gelegenheit sein, Briefe mitzugeben. Wer von Ihnen
also schreiben will, wird gut tun, die Zeit wahrzunehmen.

		Diese Mitteilung verursachte einen fast allgemeinen Aufbruch der
Gesellschaft. Es gab nur wenige, die nicht den Drang [bookmark: page94] fühlten, die günstige
Gelegenheit zu benutzen. Ich frühstückte in Ruhe zu Ende und ging
dann auf Deck, das ankommende Boot zu betrachten.

		Unter dem präzisen, taktmäßigen Heben und Senken der hellen
eschenen Riemen kam es schnell näher. Ein junger Marineoffizier
steuerte es, mit einer ebenso geschickten wie eleganten Wendung
legte es sich längsseit, die Riemen flogen mit einem Schlage auf,
es hakte an, der junge Offizier enterte flink die für ihn bereit
gehaltene Strickleiter empor und betrat das Deck, indem er mit
einer gefälligen Handbewegung alle Versammelten begrüßte.

		Der alte Keeling empfing ihn mit freundlichem Händedruck. Was
verschafft uns das Vergnügen Ihres Besuches?

		Mein Kapitän befahl mir, erwiderte der sonnengebräunte frische
Leutnant mit vornehmer Sicherheit, das Wrack zu durchsuchen und
dann hier anzufragen, ob wir Ihnen irgendwie zu Diensten sein
können.

		Sehr gütig von Ihrem Kapitän, entgegnete Keeling verbindlich.
Meine Passagiere werden Ihnen dankbar sein, wenn Sie einige Briefe
mitnehmen wollen.

		Bitte, mit Vergnügen. Und der Name Ihres Schiffes?

		»Gräfin Ida«; von London nach Bombay. Ich darf die gleiche Frage
an Sie richten?

		Sr. Majestät Korvette »Zauberin«.

		I der Tausend! platzte hier Colledge dazwischen. Verzeihen Sie,
dann ist Sir Edward Panton Ihr Kommandeur?

		Allerdings, wandte sich der Leutnant ihm höflich zu. Sie kennen
ihn?

		Er ist mein Vetter. Habe ihn sieben Jahre nicht mehr gesehen.
Und ihn nun hier mitten auf dem Ozean zu treffen! Das ist wirklich
spaßhaft.

		Ja, wirklich, ein eigener Zufall. Dürfte ich Sie um Ihren Namen
bitten?

		Colledge.

		Ah; also jedenfalls ein Sohn von Mylord Sandown. Ich hörte den
Namen öfter von Sir Edward. Er wird [bookmark: page95] sich freuen, von Ihnen zu hören. Ich
kann ihm doch Grüße bestellen?

		Gewiß. Die allerherzlichsten, wenn Sie so gut sein wollen.

		Herr Leutnant, begann jetzt wieder Keeling, ich denke, Sie
werden nach der heißen Fahrt einen kleinen Imbiß nicht verschmähen.
Das Frühstück steht noch auf dem Tisch, wenn es Ihnen gefällig ist,
gehen wir hinunter.

		Auf eine zusagende Verbeugung schritten beide nach dem Salon,
wobei der Leutnant seine Augen neugierig über das Schiff und die
umherstehenden Herren und Damen schweifen ließ, unter denen die
goldhaarige kleine Hudson mit ihren neckischen Augen einen
besonders langen Blick der Bewunderung empfing.

		Da hat das hübsche Ding wieder einen, dem sie den Kopf verdrehen
kann, raunte mir Colledge zu, indem er seinen Arm unter den meinen
steckte. Passen Sie auf, sie geht ihm bald nach. Und richtig, sie
schloß sich gleich anderen an, welche die Neugier trieb, zu hören,
was der junge Offizier alles zu erzählen hatte. Wir lachten und
traten zusammen an die Reling, wo Colledge sagte: Wissen Sie,
Dugdale, ich würde meinen Vetter schrecklich gern überraschen; es
wäre doch ein riesiger Spaß, ihn zu besuchen! Mir scheint, es ist
gar nicht so weit bis zur Korvette. Was meinen Sie?

		Oh, die Entfernung würde das wenigste sein, antwortete ich,
meinen Blick unwillkürlich wieder nach der Stelle am Horizont
wendend, wo mir vorher die sonderbare Vertiefung aufgefallen war,
aber ich traue der Windstille nicht, mitunter folgt ihr ganz
plötzlich ein böses Wetter.

		Ach was; ich bin kein solcher Schwarzseher. Würden Sie
mitkommen, wenn ich fahre?

		Mit größtem Vergnügen.

		Na, das ist aber nett von Ihnen, rief er, mich auf die Schulter
schlagend. Wir fahren mit dem Leutnant, und mein Vetter schickt uns
wieder zurück. Das wird ein Hauptfest! Ich habe die Marinejungens
gern; wissen Sie, man fühlt sich so sicher, wenn sie rudern. – Ah,
da kommt was zu trinken für die braven Kerls. Das freut mich.
Wahrhaftig, unser [bookmark: page96] Alter trägt doch unter seinem närrischen
altmodischen Rock ein mitfühlendes Herz.

		Alles ganz schön, Colledge, nur fragt es sich, ob der Leutnant
uns überhaupt mitnehmen darf. Vielleicht verbieten ihm das seine
Dienstvorschriften. Wie wäre es, wenn Sie hinuntergingen und die
Sache mit ihm besprächen? Ist es ihm nicht erlaubt, wird uns wohl
Keeling ein Boot geben.

		Voller Eifer sprang er davon, und ich trat an das Oberlicht, von
wo aus ich den Leutnant vor einer Flasche Champagner sitzen und mit
Appetit ein Stück kaltes Geflügel verzehren sah. Neben ihm saß der
alte Keeling mit der Tante und Fräulein Temple, die ebenso wie
einige andere, welche bis jetzt Briefe geschrieben hatten, ihr
unterbrochenes Frühstück fortsetzten. Colledge zog sich einen Stuhl
dicht neben den Offizier, und bald sah ich beide in lebhaftem
Gespräch.

		Ich schlenderte nun nach dem Fallreep, wo das Boot inzwischen
angelegt hatte. Die schmucken Burschen waren eifrig über dem ihnen
vom Kapitän geschickten Flaschenkorb her, schenkten sich munter ein
und spannen ein richtiges Seemannsgarn mit unseren Leuten, die
dicht aneinander gedrängt auf der Schanzkleidung hockten. Es wurde
viel gelacht; offenbar war der Besuch für das ganze Schiff ein
frohes Ereignis.

		Nach etwa einer halben Stunde erschien der Kapitän mit seinem
Gast, Tante und Nichte, sowie Colledge wieder auf Deck, und
letzterer teilte mir sogleich mit, daß der Leutnant uns mit
Vergnügen mitnehmen und auch wieder zurückbringen wolle – aber –
fügte er, mich fast schüchtern ansehend, hinzu, was werden Sie
sagen – Fräulein Temple will mit.

		Hm, machte ich etwas betroffen. Auch noch andere Damen?

		Er zog eine Grimasse und flüsterte: Nein; der Leutnant schien
zwar die größte Lust zu haben, auch Fräulein Hudson einzuladen,
aber ich bat ihn, davon Abstand zu nehmen, weil dann Fräulein Luise
entschieden zurückgeblieben wäre. Sie wissen ja, sie macht sich
nicht viel aus den Damen an Bord, und mir liegt daran, sie mit
meinem Vetter bekannt zu machen. Sehen Sie, fuhr er, mich
verschmitzt anblinzelnd, fort, er sucht doch jedenfalls meinen
Vater zu Hause auf, und da wird [bookmark: page97] er ihm natürlich von ihr erzählen. Das ist so
ein kleiner Hintergedanke von mir.

		Weiß Fräulein Temple, daß Sie mich aufgefordert haben?

		Versteht sich. Das habe ich ihr gleich gesagt.

		Und wie nahm sie die Mitteilung auf?

		Mit Begeisterung, schrie er.

		Kann ich mir lebhaft vorstellen, lachte ich. Aber ich gehe trotz
ihrer Begeisterung mit.

		Unsere Unterhaltung wurde hier durch einen lauten Aufschrei
unterbrochen. Frau Radcliffe hatte ihn ausgestoßen: sie stand bei
ihrer Nichte, und diese hatte ihr, wie sich gleich ergab, soeben
von ihrer Absicht mitzufahren erzählt.

		Davon kann gar keine Rede sein, rief die alte Dame in
Todesangst. Ich verbiete es dir auf das bestimmteste.

		Ach, sei doch nicht so ängstlich, Tante, hörten wir weiter, das
Meer ist doch so ruhig wie ein Teich.

		Wenn auch. Nein, nein, ich mag nichts davon hören. In dem
kleinen Boot! Ich bitte dich um Gotteswillen! Es kann umkippen, und
du kannst ertrinken. Ich erlaube es unter keinen Umständen! Bedenke
doch, was würde deine Mutter sagen!

		Die würde es mir gewiß erlauben, davon bin ich fest überzeugt.
Mache mich doch nicht lächerlich, Tante, und sei mir nicht böse,
aber ich fahre. Es ist wirklich ein harmloses Vergnügen bei der
See. Also sei nicht töricht, Tantchen.

		Die alte Dame appellierte nun in ihrer Angst an den Kapitän, der
mit dem Kopfe wiegend etwas zweifelhaft den Horizont ringsum
betrachtete, aber zu keiner Antwort kam, da jetzt der Leutnant um
die Briefe bat und sich empfahl. Der Kapitän und viele, die die
Abfahrt des Bootes mit ansehen wollten, begleiteten ihn zum
Fallreep. Dann auf einmal, ich weiß nicht mehr, wie es kam, saßen
wir drei im Boot, der Leutnant ergriff das Steuer, der Bugriemen
stieß ab, die andern Riemen senkten sich, und unter den kräftigen
Schlägen der Matrosen schoß das Boot dahin. Das letzte, was wir an
Bord sahen, war der Kapitän, lebhaft gestikulierend, wie es [bookmark: page98] schiert, in dem
Bemühen, der armen Frau Radcliffe Trost zuzusprechen, die mit dem
Taschentuch vor den Augen an der Reeling stand und weinte.

	
		
		Dreizehntes Kapitel.

Besuch auf der Korvette

		Die ersten Minuten vergingen schweigend. Nur der Leutnant
erteilte den Ruderern ab und zu eine Anweisung. Colledge und
Fräulein Temple waren von der plötzlichen Veränderung unserer Lage
zu sehr in Anspruch genommen. Der niedrige Bootsrand, die
unheimliche Nähe des Wassers, die sich um so fühlbarer machte, als
die Bewegung der See doch nicht so schwach war, wie man auf dem
Schiffe gedacht hatte, und die jetzt anscheinend viel größere
Entfernung von der Korvette übten einen beklemmenden Druck aus.

		Sagen Sie, Herr Leutnant, unterbrach ich das Schweigen, welchen
Eindruck hat Ihnen das Wrack gemacht? Glauben Sie, daß es ein
Seeräuberschiff war?

		Ja, darüber, erwiderte er achselzuckend, läßt sich schwer ein
Urteil fällen. Papiere waren nicht vorhanden, vorn ist das Schiff
völlig ausgebrannt, und wenn es Kanonen geführt hat, so sind diese
jedenfalls über Bord geworfen worden. Dagegen sah ich mehrere große
Gestelle für Handwaffen und im Zwischendeck eine Menge
aufgeschlungener Hängematten, die darauf schließen lassen, daß das
Schiff eine ganz beträchtliche Besatzung gehabt haben muß. Das
Sonderbarste, was ich vorfand, war aber ein Mann im Deckhaus des
Achterteils. Er sitzt an einem Tisch, den Kopf wie sinnend auf den
linken Arm gestützt, in der rechten Hand eine Feder, gerade so, als
ob er – – – –.

		Ist er tot? unterbrach ihn Fräulein Temple erregt.

		Ja. Er muß wohl plötzlich von einem Gehirn- oder Herzschlag
getroffen worden sein.

		Hu – wie gruselig! Da sind Sie wohl schön erschrocken? [bookmark: page99]

		Der Leutnant lachte. O, gnädiges Fräulein, der Seemann darf
keine Nerven haben, dem kommt vieles vor.

		Und nun wurde er gesprächig, erzählte Wunderdinge von seinen
Reiseerlebnissen, kam dann auf die Heimat zu sprechen, freute sich
wie ein Kind, sie jetzt nach mehrjähriger Abwesenheit
wiederzusehen, und stellte an uns mehr Fragen, als wir zu
beantworten vermochten.

		Währenddem warf Fräulein Luise oft Blicke zur Seite, als wenn
sie besorgte, das mitunter bis an den Bordrand wallende Wasser
könnte in das Boot schlagen. Doch zeigte sie keine eigentliche
Aengstlichkeit, und selbst wenn sie ängstlich gewesen wäre, so
hätte es mich nicht wunder genommen, denn selbst mir war der Himmel
nie so hoch, das durchsichtige Wasser nie so tief, die Grenze des
Ozeans nie so unermeßlich fern erschienen.

		Es war heiß zum Braten; kein noch so leichtes Lüftchen fächelte
unsere Wangen, und die Fahrt dehnte sich viel länger aus, als ich
geglaubt hatte. Unser Schiff war zur Größe eines Kinderspielzeugs
zusammengeschrumpft, als sich endlich unseren Augen der ganze
stolze Bau der Korvette präsentierte. Wir konnten zwar hinter ihren
hohen Schanzen noch keinen Menschen entdecken, indessen bemerkten
wir bald, wie man von Bord aus beobachtet und erkannt hatte, daß
eine Dame im Boot saß, denn es wurde eine Fallreeptreppe mit
Geländer über die Seite gehängt.

		Als wir an dieser anlegten, empfing uns Sir Edward Panton, ein
großer, ausnehmend hübscher Mann mit grauem Haar. Er schien seinen
Augen nicht zu trauen, als Colledge ihn anrief. Fräulein Temple
begrüßte er mit einer so höfisch respektvollen Würde, wie er sie
einem Mitglied des königlichen Hauses gegenüber nicht besser hätte
zum Ausdruck bringen können. Er bot ihr seinen Arm und führte sie
unter ein Sonnenzelt, wohin er auch mehrere Offiziere einlud. Bei
einem kleinen Imbiß, vortrefflichen Weinen, kühlenden Getränken und
Zigarren kam die Unterhaltung bald in Fluß. Sir Edward war
entzückt, seinen Vetter zu sehen und unerschöpflich in Fragen über
die Heimat, Verwandte und Bekannte. Fräulein Temple und ich fanden
in den anwesenden Offizieren prächtige Gesellschafter [bookmark: page100] und blickten
zwischendurch neugierig und bewundernd auf die uns fremdartige
Umgebung. Als Sir Edward dies bemerkte, sagte er: Sie würden sich
gewiß gern das Schiff ansehen, gnädiges Fräulein. Ich möchte meinem
Vetter auch das Bild meiner Frau zeigen. Wenn es Ihnen Spaß macht,
führe ich Sie gern umher.

		Sie erhob sich sogleich, freudig zustimmend, worauf Sir Edward
auch mich aufforderte.

		Zuerst machten wir einen Rundgang auf Deck, das weiß wie eine
geschälte Mandel aussah und durch seine mächtigen Geschütze, sowie
wallartig dicken Schanzen einen imposanten Eindruck machte. Und
überall, wohin wir kamen, barfüßige Matrosen in weißen Anzügen und
Strohhüten, die lautlos die verschiedensten Arbeiten verrichteten,
oder auf das leise Zirpen einer Bootsmannspfeife da und dorthin
huschten. Ja, das war doch etwas ganz anderes, wie auf einem
Handels- oder Passagierschiff. Nur dem einen konnte auch die
strengste Disziplin nicht wehren, nämlich den verstohlenen Blicken
auf das schöne Mädchen, das da so anmutig am Arme des Kapitäns
einherschritt.

		Nachdem wir das Deck besichtigt hatten, geleitete er uns in
seine behaglich eingerichtete Kajüte, wo er uns das Bild seiner
Frau, ein überaus liebliches Gesicht, zeigte, bei dessen
Betrachtung wir die Sehnsucht begriffen, die beim Anschauen des
Porträts aus Sir Edwards Augen sprach.

		Plötzlich schlug dieser seinen strahlenden Blick zu Colledge auf
und rief lustig:

		Na, Stefan, alter Junge, wie steht es mit dir? Hat noch kein
Mädchen dein Herz erobert?

		Colledge wurde dunkelrot. Ich vermute, er würde frischweg mit
der unschuldigsten Miene »Nein« gesagt haben, wäre ich nicht dabei
gewesen. So aber schwieg er und suchte sich unser aller Augen unter
dem erheuchelten Interesse für ein an der Wand hängendes Seestück
zu entziehen. Doch Sir Edward ließ nicht locker.

		Na, wer ist es, Stefan? Heraus damit! lachte er. Sehen Sie nur,
gnädiges Fräulein, wie rot er ist! Ein sicheres [bookmark: page101] Zeichen, daß er seinen
Anker schon hat fallen lassen. Also, wer ist die Herzensdame,
Stefan?

		Ach, laß mich in Ruhe, Ned, du bist unausstehlich, antwortete
Colledge ärgerlich und warf mir einen Blick zu, der zu sagen
schien: Herrgott, muß der Mensch auch gerade darauf kommen! Zu was
für einem Esel mache ich mich!

		Gewiß hat er Ihnen den Namen anvertraut, wandte sich Sir Edward
jetzt schalkhaft lächelnd an Fräulein Temple. Bitte, befriedigen
Sie meine Neugier.

		Wie sollte ich das können, erwiderte sie mit einem Gesicht, auf
dem sich eine gewisse Verwunderung malte. Herr Colledge hat mich
nicht zu seiner Vertrauten gemacht, mir sein Geheimnis nicht
offenbart.

		Der arme Junge schwitzte Blut, doch zwang er sich zu einer
heiteren Miene und schnitt die Sache kurz ab, indem er sagte: Ich
denke, Ned, du zeigst uns jetzt das Schiff weiter. Wir haben nicht
mehr lange Zeit.

		Ja, das ist richtig. Also, wenn es Ihnen beliebt, gnädiges
Fräulein – er öffnete die Tür – dann bitte.

		Er schritt mit unserer Begleiterin voran, sichtlich erfreut über
die Gelegenheit, sein schönes Schiff von fremden Augen bewundern zu
lassen.

		Colledge hing sich an mich und flüsterte mir zu: Hören Sie,
Dugdale, ich könnte mich ohrfeigen. Glauben Sie, daß Fräulein
Temple aus meinem blödsinnigen Benehmen gemerkt hat, daß ich
verlobt bin?

		Ja. Sie müßte nicht so klug sein, als sie ist, wenn sie es nicht
erraten hätte. Aber lassen Sie's gut sein; es ist so am besten,
Colledge. Sie können nun wieder frei atmen.

		Sie haben leicht sprechen, brummte er und blieb so in Gedanken
versunken, daß er von all den Erklärungen, die Sir Edward da und
dort gab, sicher nicht viel gehört hat.

		Als wir wieder oben ankamen, plauderten wir noch einige Minuten,
bis das uns erwartende Boot an der Fallreepstreppe angelegt
hatte.

		Ich hüte dein Geheimnis, Stefan, während du deine Tiger jagst,
neckte noch einmal Sir Edward beim Abschied. [bookmark: page102]

		Wir schüttelten uns die Hände und stiegen ins Boot; der Leutnant
nahm wieder seinen Platz am Steuer; die Riemen blinkten, und fort
ging es unter gegenseitigem Schwenken der Hüte.

		Die Dünung scheint etwas stärker geworden, bemerkte ich zum
Leutnant.

		Ja, es kommt mir auch so vor, erwiderte er leichthin.

		Und dann, sehen Sie mal da ganz hinten, rechts vom Wrack, fuhr
ich fort. Was halten Sie davon?

		Er schaute in die Richtung. – Was soll denn da sein?

		Nun, mir sieht es dort so aus, als ob ein Sturm Staubwolken
aufwirbelte.

		Nichts als Hitze, lachte er. Wer ein paar Monate an der
afrikanischen Küste zugebracht hat, kennt das. Für mich bedeutete
es immer »Chinin schlucken«.

		So wie wir beide uns über See und Wetter unterhielten, so
unterhielten sich Colledge und Fräulein Temple über den Aufenthalt
auf der Korvette.

		Nicht wahr, mein Vetter ist ein netter Kerl, hörten wir Colledge
sagen. Er hat nur die infame Manier, immer die Leute zu foppen, um
auf ihre Kosten lachen zu können. Da ich das an ihm kenne, antworte
ich ihm schon gar nicht mehr auf seine Neckereien. Trotzdem freue
ich mich doch jedesmal, den lieben Kerl zu sehen. Mir hat der
kleine Ausflug viel Vergnügen gemacht. Ihnen auch?

		Ja, es war eine reizende Abwechslung. Schade nur, daß wir schon
wieder nach Hause müssen.

		Colledge, dessen glänzende Augen an den Wein erinnerten, den er
vor der Abfahrt hastig hinuntergegossen, sah nach der Uhr. – Es ist
erst halb fünf, rief er. – Fräulein Temple bedauert soeben, schon
wieder zurückkehren zu müssen. Wie wäre es, wenn wir noch ein wenig
bummelten? – Halt! – eine herrliche Idee! – Sagen Sie, Herr
Leutnant, könnten wir nicht vielleicht noch einen Abstecher nach
dem Wrack machen?

		Warum nicht? Würde es Ihnen Vergnügen, machen, gnädiges
Fräulein?

		O gewiß. Haben wir aber auch noch Zeit genug dazu? [bookmark: page103] Ich habe zwar
keine Eile, zurückzukehren, aber ich möchte meine Tante nicht gern
durch zu langes Ausbleiben ängstigen.

		's ist schon noch Zeit genug bis zum Einbruch der Dunkelheit,
versicherte der Leutnant.

		Nun, dann dächte ich, rief Colledge, wir besinnen uns nicht
lange. Es gäbe doch was zu erzählen, wenn wir auf dem Räuberschiff
gewesen wären, das uns so lange aufgeregt hat.

		Was meinen Sie dazu, Herr Dugdale? ließ sich Fräulein Temple
herab zu fragen.

		O, ich bin bei allem dabei, entgegnete ich freudig, nur dürften
wir uns auf dem Wrack nicht zu lange aufhalten. Mich reizt
besonders der einsame Wächter, von dem uns der Herr Leutnant
erzählt hat.

		Dieser lachte und lenkte schweigend die Spitze des Bootes dem
Rumpf zu. Daß er dem von mir bezeichneten Aussehen des Himmels gar
keine Bedeutung beilegte, beruhigte mich; auch der alte Keeling
hatte ja bei unserer Abfahrt nicht die geringste Besorgnis
geäußert, und ebenso Sir Edward kein Wort fallen lassen, was uns
Eile angeraten hätte.

		Dennoch nahm die leichte Dünung aus Nordwest an Schwere und
Geschwindigkeit merklich zu. Daß dies nichts weiter als das Atmen
des Ozeans sein sollte, vermochte ich mir durchaus nicht
einzureden, indessen möglich war es ja immerhin.

		Colledge wurde sehr lustig; mir schien aber seine Munterkeit
etwas erkünstelt. Ich hatte ihn im Verdacht, daß er durch dieselbe
bei Fräulein Temple nur die Erinnerung an Sir Edwards Neckereien
verwischen wollte, und unabsichtlich kam ihm dabei der Leutnant zur
Hilfe, der eine Menge lustiger Schnurren und Anekdoten von den
Schwarzen, von denen er herkam, erzählte. Wir mußten oft darüber
lachen, auch selbst die Matrosen, die im übrigen lautlos mit
unvergleichlicher Regelmäßigkeit ihre Riemen hoben und senkten. Der
scharfe Schnabel des Kutters durchschnitt das Wasser mit einem
Geräusch, wie wenn man mit einer Schere ein Stück Atlas
zerschneidet. Hin und wieder jedoch schoß er so tief in ein
Wellental hinab, daß die unteren Seiten des Wracks unsern Augen
entschwanden. Je näher wir ihm kamen, desto mehr fiel mir [bookmark: page104] auf, wie stark
der Rumpf von einer Seite zur anderen schaukelte, so daß ich
dachte: Na, mehr darf die Bewegung nicht zunehmen, wenn es gelingen
soll, Fräulein Temple an Bord zu bringen.

		Davon schien diese aber nichts zu ahnen, denn sie sprach sehr
lustig und brannte offenbar vor Begier, das Wrack zu betreten. Sie
betrachtete die ganze Sache, wie mir vorkam, lediglich als ein
hübsches Abenteuer, in dem sie die Rolle einer Heldin spielte.

		Für die Matrosen war der Umweg keine Kleinigkeit. Die Lage der
drei Schiffe bildete ein rechtwinkliges Dreieck, an dessen
äußerster, am Ende der Hypotenuse gelegenen Spitze sich das Wrack
befand. Dahin zu gelangen erforderte eine größere Anstrengung, als
der Leutnant gedacht haben mochte; der Schweiß rann den Leuten in
Strömen über die glühenden Gesichter.

		Endlich war uns die Brigg so nahe, daß wir ihren in großen
weißen Buchstaben gemalten Namen »Aspirante« lesen und ihren
verstümmelten Zustand erkennen konnten. Die von dem über Bord
gegangenen Großmast eingeschlagene Schanzkleidung lag nach unserer
Seite, und auf diese Lücke steuerte der Leutnant zu. Mit der
Regelmäßigkeit eines Uhrpendels schwankte der Rumpf müde und
langsam von backbord nach steuerbord hin und zurück. Als der
Leutnant die Spitze des Bootes wandte, um längsseit zu kommen,
erklang plötzlich mitten durch die Stille ein heller
Glockenton.

		Mein Gott, was ist das? rief Fräulein Temple entsetzt, und auch
Colledge blickte den Leutnant verdutzt an.

		Nichts Gefährliches, lachte dieser. Nur die Schiffsglocke. Sie
ist wahrscheinlich eingeklemmt, und bei jedem stärkeren Ueberneigen
des Schiffes trifft der Klöppel die Glocke.

		Im nächsten Augenblick schwamm das Boot, auf und ab wogend,
dicht vor die Schanzenlücke, die, wenn wir standen und sie sich uns
zuneigte, ziemlich in gleiche Höhe mit unsern Köpfen kam.

		Der Leutnant gab jetzt einige Befehle. Zwei der Leute stellten
sich bereit und sprangen beim nächsten Ueberholen des Rumpfes
behende auf Deck.

		Während sie die folgende träge Bewegung des Wracks nach [bookmark: page105] steuerbord
mitmachten, übergab der Offizier das Steuer einem Matrosen, trat zu
Fräulein Temple und sagte:

		Darf ich Ihnen auf diese Duchte helfen?

		Sie reichte ihm die Hand und hüpfte hinauf.

		Als sich das Deck uns wieder langsam zukehrte, wandte er sich an
Colledge: Bitte, wollen Sie an meinen Platz treten und das Fräulein
halten; ich will jetzt hinüber.

		Colledge tat, wie ihm gesagt, war aber blaß und unruhig. Im
nächsten Augenblick war der Leutnant schon an Bord und die beiden
ihm vorangegangenen Matrosen traten neben ihn. Nun holt dicht
heran, befahl er den Leuten. Und Sie, gnädiges Fräulein, fassen
meine und dieses Mannes Hand, sobald ich es sage.

		Als sich das Boot gleich darauf emporhob, und der Leutnant
»bitte« sagte, streckte das Mädchen tapfer ihre Arme aus, die
sogleich gepackt wurden, und mit einem anmutigen Schwung flog sie
von der Duchte nach oben.

		Nun Sie, Herr Colledge, kommandierte der Leutnant, nachdem das
zurückgesunkene Boot wieder hoch kam. Colledge zögerte einen
Augenblick, als ihm aber der Leutnant zurief: Schnell, oder Sie
verpassen den Moment, ergriff er todesmutig die ihm zugereichten
Hände und sprang, während das Boot sich schon wieder senkte.
Dadurch geriet der Sprung zu kurz; er schlug gegen die Seite des
Wrackes und wurde gerade noch rechtzeitig heraufgezogen, ehe seine
Beine von dem wieder emporschwebenden Boote getroffen wurden und
das Schiff von neuem überholte. Bei der nächsten Gelegenheit sprang
auch ich. Gleichzeitig begaben sich die beiden auf Deck
befindlichen Matrosen ins Boot zurück und legten es mittels einer
Leine auf kurze Entfernung am Rumpfe fest. [bookmark: page106]

	
		
		Vierzehntes Kapitel.

Den Wellen zum Spiel

		So waren wir denn auf dem Schreckensschiff. Mit Ausnahme des
kleinen Deckhauses hinter dem Stumpf des Großmastes und des noch
stehenden Fockmastes mit seinen Wanten und Spieren, an denen die
Segelreste mit Stricken schlecht befestigt waren, befand sich
nichts auf Deck. Es mußte alles über Bord gegangen sein. Hier und
da hingen noch einige gekappte Taue über die Seiten; selbst das Rad
war fort, und das Ruder schwankte mit dem Schaukeln des Rumpfes hin
und her.

		Das Deckhaus war ein schmales, niedriges, aber ziemlich langes,
sehr festes Gebäude mit einigen kleinen Fenstern, von denen keine
Scheibe mehr ganz war. Die Eingangstür lag dem Heck gegenüber.

		Dieses Haus bildete zunächst das Ziel unserer Neugier.

		Der einsame Wächter ist jedenfalls zu Hause, scherzte der
Leutnant. Wollen wir ihm unseren Besuch machen?

		Gewiß; alles wollen wir sehen, was zu sehen ist, schrie
Colledge, sichtlich bestrebt, seine frühere Munterkeit wieder zu
zeigen; er war aber noch immer blaß von dem gehabten Schrecken und
blickte unruhig umher.

		Ich werde ihn mir lieber nicht ansehen, sagte Fräulein Temple,
ich könnte am Ende davon träumen.

		Dann werden Sie aber von der Hauptsache nichts zu erzählen
haben, drängte Colledge, und er sowohl wie der Leutnant redeten auf
sie ein.

		Mir war das langweilig, ich überließ die drei einander und trat
ins Haus. Es war ein einfacher möblierter Raum; dicht neben dem
Eingang führte eine kleine Treppe nach unten. An den Seiten entlang
reihten sich große, schwere Kästen, und in der Mitte stand ein
kleiner befestigter Tisch, an dem der Tote saß, ein noch sehr
junger Mann, in der rechten Hand eine [bookmark: page107] Gänsefeder haltend, mit der
linken, den Ellbogen auf dem Tisch, den Kopf stützend. Er trug
weiße Hosen, die in gelbledernen Stulpstiefeln steckten. Die Taille
umschloß eine breite Schärpe mit silberner Schnalle, und über
seinem hellroten Wollhemd trug er eine Jacke von spanischem
Schnitt; sein langes Haar hing ihm in schwarzen Locken über den
Nacken. Sein Gesicht war von einem großen Sombrero beschattet, und
erst, als ich dicht vor ihm stand, konnte ich ihm hineinsehen. Ich
hatte mich auf einen grausigen Anblick gefaßt gemacht, statt dessen
erblickte ich ein Gesicht von seltener Schönheit. Die Hand des
Todes hatte hier ein makelloses Antlitz aus weißem Wachs geformt;
die gesenkten Augenlider verbargen den Blick, der auf den Tisch
gewurzelt schien.

		Das Zimmer verdunkelte sich, Fräulein Temple und die beiden
andern standen in der Tür. Colledge und der Leutnant traten
ein.

		Das ist der schönste Mann, den ich je gesehen habe, sagte
ich.

		Sollte er wirklich tot sein? Er sieht gar nicht so aus,
flüsterte Colledge scheu.

		Wird nie toter werden, als er ist, witzelte der Leutnant, indem
er das Gesicht näher betrachtete. Hübsch finden Sie ihn? Nun ja,
darin hat jeder seinen eigenen Geschmack. Mir sieht er aus wie ein
verkleidetes Frauenzimmer.

		Was mag er wohl gewesen sein? fragte von der Tür her Fräulein
Temple mit merkbarem Schauder.

		Schwer zu sagen, antwortete ich. Für den Kapitän ist er zu jung.
Wahrscheinlich ein Maat.

		Jedenfalls ein Pirat, fügte der Leutnant hinzu.

		In diesem Augenblick schlug die Glocke wieder an. Das junge
Mädchen schrak zusammen. O Gott, rief sie, diese Töne! Ist es nicht
wie Totengeläut?

		Sie hatte recht. Die Sache hatte etwas Geisterhaftes, und der
von allen Eindrücken schnell erfaßte Colledge sagte: Mir scheint,
wir haben nun genug von dem armen Kerl gesehen.

		Sollten wir ihn nicht begraben? schlug ich vor. [bookmark: page108]

		I bewahre. Wozu denn? wandte der Leutnant ein. Dies Wrack ist
sein Sarg. Er kann doch keinen besseren haben. Kommen Sie, noch
einen Blick in die Kajüte.

		Fräulein Temple trat widerstrebend ein und der Leutnant half ihr
die kurze Treppe hinab. Colledge und ich folgten. Es war ein Raum
von der Breite des Schiffes, erhellt durch das zerbrochene
Oberlicht. Colledge, der nun alle Unbehaglichkeit abgeschüttelt
hatte, lief gleich geschäftig umher, öffnete dreist Kabinentüren,
spielte den Erschreckten, als sähe er grausige Dinge, machte Witze
wie im Boot und forderte Fräulein Temple auf, dies oder jenes zu
betrachten.

		Hallo! ertönte auf einmal die Stimme des Leutnants, der in eine
der Kabinen guckte. Diesen Raum habe ich vorhin übersehen. Was
haben wir hier? Ah, eine Speisekammer!

		Ich sah über seine Schulter und erkannte mehrere Wandbretter mit
Tellern, Speckseiten, Käse und andere Eßwaren. Auf dem untersten
Brett lagen Flaschen in Strohtüten.

		Die Korsaren sind bekannt wegen der Vortrefflichkeit ihrer
Getränke, sagte der Leutnant. Was mag dies sein?

		Er nahm eine Flasche, schlug ihr den Hals ab, füllte einen
kleinen Zinnbecher zur Hälfte, roch und kostete.

		Donnerwetter! Ein ausgezeichneter Burgunder! Kosten Sie mal,
Herr Dugdale!

		Es war in der Tat ein auserlesener Wein. Der Leutnant füllte
einen anderen Becher für Colledge, der große Augen machte und ihn
schmunzelnd leerte. Potztausend, ja, das ist ein Weinchen. Was
würde mein Vater für einen solchen Tropfen geben!

		Davon müßten Sie auch einmal kosten, mein gnädiges Fräulein,
rief der Leutnant heiter. Sehen Sie, da haben wir ja auch ein
Weinglas! Er spülte es mit dem Wein aus, goß ein und sagte, indem
er es ihr reichte: Also, auf die Vernichtung aller Piraten!

		Sie lachte, lehnte es aber ab, zu trinken.

		Ah, das geht nicht! Sie müssen trinken, schrie Colledge.
Bedenken Sie doch, wenn Sie erzählen können, daß Sie den Piraten in
ihrem eigenen Wein ein Pereat gebracht haben. [bookmark: page109]

		Sie wollte eben antworten, als plötzlich das Wrack derart
schlingerte, daß der Leutnant ins Wanken kam und das Glas zu Boden
fiel und zersprang; Colledge versuchte sich an mir zu halten, riß
mich aber um. Laut lachend stand er wieder auf und sagte:

		Das Schiff ist entschieden betrunken.

		Merken Sie, wie jetzt die Dünung zunimmt? mahnte ich, als ich
wieder auf den Beinen war.

		Ja, wir müssen fort, erwiderte der Offizier.

		Fräulein Temple hat noch nicht auf die Vernichtung der Piraten
getrunken, krähte Colledge mit der Hartnäckigkeit eines
Angetrunkenen.

		Ich mag das nicht tun, entgegnete sie unruhig. Und die Uhr
ziehend, fuhr sie fort: Es ist sicher die höchste Zeit,
heimzukehren.

		Aber wir werden doch nicht all dies edle Gewächs dem Untergang
überlassen! Ob es denn gar nichts gibt, worin sich ein paar
Flaschen einpacken ließen? Wenn wir nur zwei Dutzend fortbrächten –
zwölf für uns und zwölf für meinen Vetter. Suchend irrten Colledges
Augen umher.

		Das sollte sich wohl tun lassen, meinte der Leutnant, eifrig
bemüht, ihm gefällig zu sein.

		Ich möchte aufbrechen, verlangte Fräulein Temple jetzt in dem
ihr eigenen gebieterischen Ton. Was bedeutet denn das zunehmende
Schlingern? Ich werde ja nicht imstande sein, ins Boot zu
kommen.

		Keine Sorge, meine Gnädige, beschwichtigte der Leutnant. Eine
entmastete Eierschale, wie diese, rollt bei dem schwächsten
Anschwellen. Um eine Kleinigkeit ist die Dünung allerdings stärker
geworden, das hat aber nichts zu sagen.

		Ich war dessen nicht so sicher. Was er als eine Kleinigkeit
bezeichnete, war meiner Ansicht nach eine Zunahme und Erhöhung der
Wogen, die durch die Plötzlichkeit der Erscheinung noch an
Bedeutung gewann. Sie verkündete jedenfalls ganz nahe
bevorstehenden Wind; darauf hätte ich geschworen.

		Ich gehe auf Deck und sehe wie es steht, erklärte ich. [bookmark: page110]

		Nehmen Sie mich mit, Herr Dugdale, gebot Fräulein Temple.

		Bitte, Sie werden gestatten, Ihnen zu helfen, sagte der Leutnant
galant.

		Und all der schöne Wein soll im Stich gelassen werden? jammerte
Colledge. Läßt sich denn kein alter Korb auftreiben?

		Hat ihm schon, lachte der Leutnant, schnell nach einer Ecke
springend.

		Ich bitte, führen Sie mich auf Deck, Herr Dugdale, herrschte
mich Fräulein Temple an und legte ihren Arm in den meinen.

		Das Schlingern des leichten Rumpfes, der nichts mehr besaß, das
ihm Festigkeit hätte geben können, war so stark, daß es mir nicht
wenig Mühe kostete, meine Begleiterin geraden Kurses nach der
Treppe zu steuern. Ich half ihr hinauf und fühlte sie schaudern,
als ihr Blick noch einmal den Toten am Tische streifte.

		Sowie ich hinaustrat, entrang sich mir der Schreckensruf: Mein
Gott! Was ist das? Wenn wir nicht schnell machen – und den Kopf
wieder in die Tür steckend, brüllte ich die Treppe hinab: Ums
Himmels willen, rasch auf Deck, oder wir finden unsre Schiffe nicht
mehr!

		Der Anblick, der sich bot, war furchtbar. Den ganzen Nord-Westen
deckte weißer Dampf, der wie eine Mauer direkt gegen das Wrack
anrückte. Mit dieser dicken Nebelwand rollte eine lange, mächtige
Dünung heran, deren Kämme der Wind schwärzlich färbte. Der Himmel,
von wässeriger Aschfarbe, war durch die Masse des nahenden Dampfes
so verdunkelt, daß die Korvette links und unser Schiff rechts nur
noch wie blasse Flecke erschienen. Ich veranlaßte Fräulein Temple,
sich an dem Deckhaus festzuhalten, und stürzte an die Reeling. Von
hier sah ich den Kutter an seiner Bootsleine in einer Weise steigen
und fallen, die mich entsetzte. Wie sollten wir, besonders das
Mädchen, von diesem gefährlich abschüssigen Deck in ihn
zurückgelangen? Sowie mein Kopf sichtbar wurde, schrien mir die
Matrosen zu: Der Ostindienfahrer hat schon zwei Kanonenschüsse
abgefeuert.

		Warum, zum Teufel, erwiderte ich außer mir, ist nicht [bookmark: page111] einer von euch
an Bord gekommen und hat das heranziehende Wetter gemeldet? Nun
vorwärts, angelegt! Die Riemen fest! Es gilt unser aller Leben.

		In diesem Augenblick erschienen Colledge und der Leutnant. Die
Gefahr sofort erkennend, stürzte letzterer zu mir an die Reling und
brüllte: Kutter heran! Munter, munter! Legt euch ins Zeug!

		Handeln wir auch klug, wenn wir dies Wrack verlassen? bemerkte
ich. In wenig Minuten wird uns der Nebel verhüllt haben. Wir
könnten beide Schiffe verfehlen und was dann?

		Erschrecken Sie doch die Dame nicht, Herr! zürnte er. Gnädiges
Fräulein, haben Sie keine Angst, es liegt kein Grund dazu vor. Wir
werden Sie ohne Schwierigkeit ins Boot bringen, und der Nebel wird
sich bald klären. Ich kenne diese Gewässer.

		Colledge stand wie gelähmt. Das Boot wogte jetzt an der Leine
längsseit der Lücke. In einem Augenblick schwebte es über der Höhe
des Deckrandes, im nächsten sank es schon wieder in ein Wellental,
während das Wrack träge rollte.

		Jetzt, Fräulein, rief der Leutnant, erlauben Sie mir und Herrn
Dugdale, Ihnen ins Boot zu helfen. Zwei meiner Leute werden Sie
auffangen.

		In Angst und Entsetzen biß das arme Mädchen die Lippen zusammen,
und ihre Augen glühten, als sie bebend hauchte: Ich bin nicht
imstande, in das Boot zu kommen.

		Die Erkenntnis, daß jede Verzögerung die Gefahr vergrößern
mußte, und das Bewußtsein der Gefährlichkeit, sie in das Boot zu
schaffen, ließen den Leutnant jede Rücksicht vergessen. Durch die
Weigerung gereizt, sagte er barsch: Aber seien Sie doch verständig.
Hier heißt es entweder oder. Herr Dugdale, fassen Sie den Arm des
Fräuleins.

		Sie werden mich töten, keuchte sie und klammerte sich fester an
das Deckhaus.

		Ums Himmels willen! schrie nun der Leutnant, wie rasend,
springen Sie ins Boot, Herr Dugdale, damit Fräulein Temple sieht,
wie leicht es geht. Ich muß hier der letzte sein. [bookmark: page112]

		Lassen Sie Herrn Colledge zuerst springen, riet ich, ich könnte
hier nützlicher sein als er.

		Gut. Vorwärts, also Herr Colledge!

		Der arme Kerl schwankte bleich vor Furcht bis zum Rand des
Decks. O, du lieber Gott, murmelte er, ich werde mir den Hals
brechen und ins Wasser fallen und werde ertrinken!

		Nein, nein, tröstete einer der Seeleute, springen Sie nur
dreist, sobald das Boot sich hebt. Wir fangen Sie auf.

		Jetzt! schrie der Leutnant.

		Colledge sprang. Das Boot wurde wieder in die Tiefe gezogen, und
als es von neuem emportauchte, sahen wir Colledge in der festen
Umarmung eines kräftigen Matrosen.

		Herrgott! Jetzt kommt es! rief ich.

		Das letzte Wort flog schon mit dem Winde davon. Sausend und
heulend fegte er über das Deck, und im nächsten Augenblick umfing
uns wallend der Nebel. Im Nu war der Ozean verschwunden. Wir sahen
nichts mehr als die weiße Leere und etwa dreißig oder vierzig Fuß
Wasser. Der Leutnant war an die Lücke getreten, wohl um den Leuten
Befehle zu geben – da, plötzlich, bei einem tiefen Ueberholen des
Rumpfes, verlor er das Gleichgewicht und fiel über Bord. – – Mir
stockte der Atem. Ich hoffte noch, das Boot würde ihn aufgenommen
haben, doch das Geschrei der Leute belehrte mich eines andern.
–

		Ich warf einen verzweifelten Blick auf das Mädchen, das immer
noch krampfhaft einen Pfeiler des Deckhauses umklammert hielt. Sie
schien von dem Vorgang nichts gemerkt zu haben.

		Ums Himmels willen halten Sie sich fest! rief ich, während ich
halbtot vor Schreck nach einem noch stehenden Teil der Schanze
taumelte und hinübersah.

		Die Leute hatten in ihrer Aufregung die Bootsleine losgelassen.
Alle brüllten durcheinander; drei Mann hatten ihre Riemen in die
Ruderklampen eingehakt und lagen mit angestrengten Gesichtern über
den Bootsrand gebeugt, um in den runden Wölbungen der Dünung ihren
Offizier zu erspähen.

		Bleibt längsseit! donnerte ich; er wird auftauchen. Aber [bookmark: page113] die Kerle hatten
den Kopf verloren, Sie hörten mich auch wohl kaum in dem dicken
Dunst, bei dem Geheul des Windes und dem heftigen Auf- und Abwogen
des Kutters. Ich schrie mir die Lunge aus, sie sollten alle sechs
Ruder einsetzen und dicht herankommen; statt dessen aber suchten
sie in ihrer Betäubung planlos das Wasser ringsum ab und wurden
dabei von dem Wind und den immer höher werdenden Wogen weiter
fortgetrieben. Bald verschwanden sie im dichten Nebel; und noch ehe
ich das Geschehene völlig begreifen konnte, war der enge Raum
schaumgesprenkelten Wassers leer und ich mit dem Mädchen
allein.

		Wie erstarrt blickte ich in das Wasser längsseit und nach der
Stelle, wo das Boot verschwunden war. Doch umsonst, der Leutnant
kam nicht in die Höhe. Ohne Zweifel war der Unglückliche beim
Emportauchen mit dem Kopf gegen den Rumpf gefahren und so wieder in
die Tiefe zurückgestoßen worden und ertrunken.

		War das alles denn Wirklichkeit? Oder war ich verrückt geworden
und bildete mir entsetzliche Schrecknisse ein? – Vor kaum zwei
Minuten erst hatte er mich zürnend angelassen, das Mädchen nicht zu
ängstigen, eben erst hatte er in der Kajüte noch gelacht und Witze
gerissen und nun trieb er als Leiche unter unserm Kiel, tiefer und
immer tiefer sinkend. Er war tot, wie jener Tote im Deckhaus, und
doch hallten mir seine letzten scherzenden Worte über diesen und
der Ton seiner Stimme noch in den Ohren. – Mein Gott, wachte ich
denn wirklich? – – – Ja, ich wachte, denn vom Deckhaus her erklang
es:

		Wo ist das Boot, Herr Dugdale?

		Langsam drehte ich mich nach dem Mädchen um, sah es einen
Augenblick wie geistesabwesend an und blickte dann wieder
schaudernd auf die schäumenden, spritzenden Hügel, die unser Deck
ränderten, bevor sie der Wind mit schrillem Pfeifen in den Nebel
jagte.

		Hat uns das Boot verlassen? hörte ich wiederum angstvoll
fragen.

		Mit verzweifelter Anstrengung nahm ich mich zusammen, [bookmark: page114] wartete einen
günstigen Augenblick ab, um das Deckhaus zu erreichen, und hielt
mich neben dem Mädchen fest.

		Das Boot ist fortgeweht, die Leute verloren den Kopf, als sie
den Leutnant über Bord fallen sahen.

		Sie starrte sprich sprachlos an. Dann kam es stoßweise heraus:
Was – über Bord – gefallen? – Ich dachte – er wäre ins Boot
gesprungen. – Sie haben ihn doch?

		Nein, hauchte ich, meinen Blick abwendend.

		Nein? kreischte sie auf. O Gott! Sie wollen doch nicht sagen,
daß er ertrunken ist?

		Ja – ja – er ist ertrunken, antwortete ich, kaum fähig zu
sprechen vor dem Entsetzen, das mich aufs neue schüttelte.

		Ertrunken! – wiederholte sie starr vor Schrecken. Oh, nicht
doch! Das ist ja gar nicht möglich! Er ringt vielleicht: dicht am
Schiff, – sie machte eine Bewegung, als wollte sie nach ihm
sehen.

		Ich ergriff schnell ihren Arm.

		Bitte, behalten Sie Fassung: Ich flehe Sie an, lassen Sie nicht
los, oder Sie gehen wie er über Bord. Vor uns ist alles offen!

		Aber, himmlischer Vater, ist denn so viel Unglück in so wenigen
Minuten denkbar? rief sie. Und das Boot! – das Boot? – Wo ist das
Boot?

		Ihre Verzweiflung zerriß mir das Herz. Gleichzeitig aber
erinnerten mich die grausamen Qualen, die sich in ihren Worten,
ihrer wogenden Brust und ihren starren Augen ausdrückten, an meine
Pflicht als Mann. Ich raffte mich gewaltsam zusammen und
sprach:

		Der Nebel zieht vielleicht schnell vorüber; der Himmel über ihm
ist klar. Ist dies der Fall, so wird die See auch wieder bis zum
Horizont frei. Der Ostindienfahrer weiß, daß wir hier sind. Auch
die Korvette fährt nicht fort, bevor sie nicht ihr Boot wieder hat.
Der Kutter ist ein starkes kleines Fahrzeug, und bis jetzt liegt in
diesem Wetter und dieser See nichts, was ihm schaden könnte. Für
Sie, armes Fräulein, ist das Erlebnis ja schwer, hoffentlich aber
nur kurz. Erlauben Sie mir jetzt, Sie ins Deckhaus zu führen. Ein
längerer Aufenthalt [bookmark: page115] hier draußen ist nicht allein ermüdend, sondern
auch gefährlich.

		Sie schauderte. Ich kann nicht hinein, so lange der tote Mann
drin ist. – O, hören Sie nur! schon wieder die Glocke! schrie sie
hysterisch. Jetzt läutet sie für uns!

		So muß der Tote hinaus, denn Sie müssen auf alle Fälle Schutz
finden. Setzen Sie sich auf das Deck; Sie werden so sicherer
sein.

		Sie ließ sich nieder, und um sie noch mehr zu sichern, kroch ich
auf allen Vieren zur Seite, wo ich mit meinem Messer ein Stück von
einem Strick abschnitt. Dies legte ich ihr um die Taille und
knüpfte die Enden um einen der eisernen Pfosten, die das Haus
stützten. Dann trat ich ein.

		Es war ein schauriges Werk, das ich vollziehen wollte. Aber ich
mußte dem Mädchen ein Obdach verschaffen und konnte ihm
nicht zumuten, es mit einem solchen Gefährten zu teilen. Doch ich
muß gestehen, ich stand lange in Betrachtung des stummen Gesichts
versunken, ehe ich den Mut fand, Hand an den Mann zu legen. Seine
Haltung war so lebenswahr, seine Mime so träumerisch, daß mir
Bedenken kamen. Wer konnte wissen, ob er nicht nur von einer Art
Starrsucht befallen war, und ich sein Mörder wurde, wenn ich ihn
über Bord warf? Nach einer Weile jedoch schüttelte ich die
quälenden Gedanken und alle Scheu ab, nahm den Körper und schleppte
ihn nach der Schanzenlücke. Ich zitterte dabei so heftig, als ob
ich im Begriffe wäre, einen Lebenden ins Wasser zu werfen. Kurz vor
der Lücke legte ich ihn nieder, und bei der nächsten starken
Neigung des Decks gab ich ihm einen Stoß.

		Nachdem ich den sanften Aufschlag auf die Wogen gehört, kroch
ich zurück und kauerte mich neben das zitternde Mädchen, das von
meinem Tun nichts gesehen und gehört hatte, da es von mir mit
Vorbedacht mit dem Gesicht nach Steuerbord angebunden worden war.
[bookmark: page116]

	
		
		Fünfzehntes Kapitel.

Nacht

		Der Wind fegte den Nebel horizontal über das Deck. Wir konnten
kaum noch bis in die Mitte des Schiffes sehen, doch kamen
Augenblicke, wo der silberne Dunst sich lichtete und uns einen
Blick auf einige hundert Fuß der stahlfarbenen See gewährte.

		Das Deckhaus ist jetzt leer, sagte ich. Erlauben Sie, daß ich
Sie hineinbringe. Hier ist es zu feucht.

		Noch nicht! Ich bin hier ebenso sicher. Der Ausblick auf die See
gibt mir mehr Ruhe. Es wäre doch möglich, daß der Ostindienfahrer
oder das Kriegsschiff in unsere Nähe käme.

		Diese Hoffnung hege auch ich, erwiderte ich zuversichtlich und
fuhr nach längerem Schweigen fort: Wie plötzlich doch all das
geschehen ist! Und denken zu müssen, daß nur die Dummheit der Leute
im Kutter daran schuld ist! Sie sahen das Wetter kommen und hörten
die von unserm Schiff abgegebenen Warnungsschüsse. Warum kam keiner
an Bord, das zu melden? Warum ließen Sie uns in Unwissenheit von
alledem?

		Ach Gott, was wird meine Tante denken?

		Ja, sie wird in furchtbarer Angst sein. Aber hoffentlich nicht
lange, denn da man jedenfalls unsere Fahrt hierher beobachtete,
wird man uns noch hier vermuten und bald abholen. Deshalb sind wir
auch hier geborgener als im Kutter. Der kann durch Wind und Wogen
abgetrieben in dem Nebel leicht beide Schiffe verfehlen, und Gott
sei ihm dann gnädig, wenn die Nacht hereinbricht.

		O, es war ein Unglück, daß wir die Korvette sehen mußten!

		Nein, verbesserte ich grimmig, aber es war ein Unglück, daß
Colledge, der zweifellos auf der Korvette zu viel Wein getrunken
hatte, den Vorschlag machte, noch hierher zu fahren. Diese Stunde
Zeitversäumnis hat alles Unglück über uns gebracht. Ich begreife
auch nicht, wo der Leutnant seinen Verstand [bookmark: page117] hatte, als er meine Besorgnis
betreffs der drohenden Erscheinung im Nordwesten verlachte. Schon
die immer stärker werdende Wucht der Dünung mußte ihm sagen, daß
dahinter Unheil lauerte.

		Was wird nur meine Tante sagen! rief sie wieder, indem sie ihre
beringten Hände zusammenschlug und furchtsam in den Nebel blickte.
Wie soll das enden?

		Ich schwieg, denn mich ängstigte der Wind, welcher jetzt mit der
Schärfe einer häßlichen Bö blies. Die Luken lagen offen und von
ihren Verschlußdeckeln war nichts zu sehen. Wenn dies Wetter
anhielt und die See bald sehr hoch wurde, war das Wrack rettungslos
verloren; es mußte sich füllen und sinken. Der Leutnant hatte zwar
versichert, daß es fest sei, aber unzweifelhaft hatte der
Blitzschlag, der es entmastete, und der darauffolgende Sturm es
sehr mitgenommen; und wenn es auch noch dicht gewesen sein mochte,
als der Leutnant es durchsuchte, so konnte sich bei dem jetzigen
starken Arbeiten des Schiffes doch jeden Augenblick eine Planke
lösen oder eine Naht undicht werden. Die Pumpen waren
zerschmettert, sämtliche Boote fort. Wohin auch mein Auge blickte,
nirgends gewahrte ich etwas, das dem Mädchen und mir hätte zur
Rettung dienen können. Mit unbeschreiblicher Angst spähte ich immer
wieder windwärts, um ein Lichterwerden des Nebels oder sonst ein
Zeichen zu entdecken, welches mir Hoffnung gäbe, daß der Wind bald
nachlassen und der Ozean sich klären würde.

		Die Zeit verging. Ich sah nach der Uhr; es war sechs. In einer
Stunde ging die Sonne unter, und eine pechschwarze Nacht mußte
folgen, wenn der Dunst sich nicht mit dem schwindenden Tageslicht
verzog. Die See war sehr bewegt, doch schien es mir, als ob die
Dünung sich etwas abflachte. Der Rumpf tanzte fürchterlich und
schnellte oft mit plötzlichem Ruck derart von einer Seite zur
andern, daß wir vom Deck geschleudert worden wären, hätten wir
nicht gesessen und einen Halt gehabt. Und diese Gefahr war für uns
um so größer, als die Neigungswinkel des leichten, ungewöhnlich
hoch auf dem Wasser liegenden Fahrzeuges sehr steil waren. Diese
Höhe hatte allerdings den Vorteil, daß das überkommende
Spritzwasser von [bookmark: page118] keiner Bedeutung war. Hierdurch fühlte ich
mich nach einiger Zeit unendlich beruhigt, denn ich erkannte, daß
der Wind noch ein gut Teil stärker blasen müßte, bevor wir Gefahr
liefen, daß unser Rumpf sich füllte.

		Kurz vor Sonnenuntergang ließ sich Fräulein Temple bewegen, ins
Deckhaus zu gehen. Sie betrat es mit Widerstreben und wählte ihren
Platz in der fernsten Ecke von der Stelle, an welcher der Tote
gesessen hatte. Draußen waren wir ziemlich schweigsam gewesen. Das
unaufhörliche Brausen des Wassers, die oft erschreckenden
Bewegungen des Schiffes, der hoch emporspritzende Schaum am Bug,
der pfeifende Wind, das unheimliche Stöhnen der Spieren am
Fockmast, das plötzliche Versinken in ein Wellental – all das war
beängstigend und verwirrend genug und hatte das Reden erschwert.
Aber das Deckhaus milderte diese Störungen. Ich setzte mich in
respektvoller Ferne dem Mädchen gegenüber und schaute hinaus; die
abendlichen Schatten verdunkelten schon den weißen, wallenden
Nebel, der mir nicht mehr so dicht erschien. Fräulein Temple war
totenblaß; sogar die Lippen hatten ihre rosige Farbe verloren. Ihre
Augen sahen unnatürlich groß aus und zeigten jenen Ausdruck von
Zorn und Verzweiflung, wie man ihn bei einem stolzen, edlen Wild
sieht, das, von seinen Verfolgern gestellt, keinen Ausweg mehr
weiß. Sie sagte:

		Ich glaube, ich werde wahnsinnig, wenn sich der Nebel nicht
verzieht. Mir ist jetzt schon, als ob alles, was geschehen, nur
Einbildungen des Irrsinns wären.

		Ich fühle ganz mit Ihnen, suchte ich sie zu beschwichtigen, doch
wir müssen uns in Geduld fassen. Wir haben kein andres Mittel, uns
über unsre Lage erträglich hinwegzuhelfen.

		Sie lachte hart auf. In Geduld fassen, wo ich mich töten könnte,
in solche Lage gekommen zu sein. Ist es nicht zum Verzweifeln, sich
vorzustellen, wie ruhig und behaglich man jetzt auf unserm Schiff
im strahlenden Lichterglanz des Salons, munter plaudernd an der
Tafel sitzen könnte? Und nun dieser Kontrast! – Schaudernd und voll
Abscheu schweiften ihre Blicke durch den engen Raum.

		Und warum bin ich hier? fuhr sie fort: Nur durch meine [bookmark: page119] eigene
Torheit, meine eigene Schuld. O! o! ich könnte – Sie rang die
Hände.

		Aber, bitte, beruhigen Sie sich doch ein klein wenig. Bedenken
Sie, daß alles noch viel schlimmer sein könnte. Stellen Sie sich
vor, Sie befänden sich in dem offenen Boot; in diesem
undurchdringlichen Nebel, umhergeworfen von den Wellen;
hinausgetrieben in die Finsternis der herabsinkenden Nacht, ohne
Wasser, ohne einen Bissen zu essen, ringsum nur den unermeßlichen
Ozean – das wäre doch noch viel schrecklicher!

		Ach, der Kutter ist noch immer besser daran, als wir hier auf
diesem grausigen Wrack. Wenn der Morgen die Schiffe zeigt, kann er
hinrudern; was aber können wir?

		Wenn der Morgen die Schiffe zeigt, wiederholte ich, werden diese
auch uns sehen und uns sehr erfreut hier abholen.

		Sie stand auf und trat an eine der leeren Fensteröffnungen,
durch die der Wind in allen Tonarten blies. Es dunkelte schnell. In
dem düsteren Grau war das stahlfarbene Wasser mit seinen
Wellenköpfen nur noch schwach zu sehen; schäumend stürzten sie
vorüber, um gleich im Nebel zu verschwinden. Doch hatte weder der
Wind, noch die Wucht des Seegangs zugenommen.

		Mit einem trostlosen Seufzer kehrte sie auf ihren Platz zurück,
und mich angstvoll ansehend, sagte sie:

		Sie sind Seemann gewesen, Herr Dugdale – was denken Sie? Was
wird aus uns?

		Nun, vor allem müssen wir uns vorbereiten, die Nacht hier
zuzubringen. – Sie schlug wie verzweifelt die Hände vor das
Gesicht, und ich wartete, bis sie mich wieder ansah. Dieses Wetter
wird nicht anhalten, fuhr ich fort; die Morgendämmerung wird uns
vermutlich einen klaren Tag bringen. Wenn die Schiffe dann nicht in
Sicht sind –

		O Gott, o Gott, stöhnte sie dazwischen – so werden sie sich doch
die Lage des Wracks gemerkt haben und nach uns suchen. Schon wenn
wir nur ein einziges Schiff in unsrer Nähe wüßten, dürften wir uns
sicher fühlen, es sind doch aber sogar zwei. Und beide haben
Interesse an uns und werden uns nicht verlassen.

		Aber wird Sir Edward Panton wissen, daß wir hier sind? [bookmark: page120]

		Ohne Zweifel. Er selbst oder andre haben sicher bemerkt, daß der
Kutter hieher abbog.

		Sie können aber glauben, daß wir im Boot sind; und wenn das
nicht zurückkehrt, werden sie nach ihm suchen und sich um das Wrack
nicht kümmern.

		Freilich, das und noch vieles andere konnte der Fall sein. Ueber
derartige Möglichkeiten zu sprechen, erschien mir aber unfruchtbar.
Ich gab deshalb dem Gespräch eine andere Wendung, indem ich sagte:
Ich werde mich jetzt mal nach einer Lampe oder Laterne umsehen.
Unten in der Kajüte wird wohl etwas zu finden sein.

		Werden Sie lange bleiben? fragte sie ängstlich.

		Ich werde mich möglichst beeilen.

		Ja bitte, Herr Dugdale.

		Als leidenschaftlicher Raucher war ich mit dem nötigen Feuerzeug
versehen. Schon das Hinabsteigen der Stufen kostete bei dem
übermäßigen Schlingern des Wracks, das wie eine Nußschale
umhergeschleudert wurde, Mühe. Nur Zoll um Zoll kam ich vorwärts,
da ich überall einen Halt suchen mußte. In der Kajüte erschrak ich
vor dem fürchterlichen Lärm. Jeder Schlag der Wogen zitterte hier
durch das Schiff, als ob der ganze Bau aus seinen Fugen gehen
wollte. Ich gestehe, daß mich bei diesem Getöse das Gefühl meiner
Verantwortlichkeit so überwältigte, daß ich mich einige Minuten an
den Türpfosten lehnen mußte. Doch der Gedanke an das Mädchen, das
oben einsam und verzweifelt saß, half mir meine Haltung wieder
gewinnen.

		Es war pechfinster; ich erinnerte mich aber der Lage der vom
Leutnant entdeckten Speisekammer und kroch auf Händen und Knien so
lange tastend umher, bis ich den Vorratsraum gefunden hatte. Hier
mußte ein Streichholz nach dem andern geopfert werden, ehe ich
endlich einen Blechkasten voll herrlicher Wachskerzen fand. Sie
waren jedenfalls ein Beutestück, denn für ein Raubschiff schienen
sie mir zu vornehm.

		Nun suchte ich einen Leuchter, konnte aber nirgends einen
entdecken. Das verschlug aber nichts, denn eine leere Flasche
verrichtete denselben Dienst. Diese steckte ich, nebst mehreren
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Lichtern, in meine Brusttasche, während ich alle andern Taschen
meines Rockes mit einer Flasche Wein, Schiffszwieback und zwei
Blechbechern füllte. Alsdann kroch ich wieder auf allen vieren nach
der Treppe. Mich schmerzte jeder Knochen von der beschwerlichen
Reise, als ich, empfangen von einem: Gott sei Dank, daß Sie wieder
da sind, mich erst einige Minuten setzen mußte, ehe ich meine
Schätze auspackte.

		Der Wind fegte durch die Fenster, doch gewährte der, wie schon
erwähnt, schmale, aber sehr lange Raum an seinem vorderen Teil ein
Plätzchen, wo die Luft so ruhig war, daß ein Licht brennen konnte.
Ich befestigte dort die Flasche mit der Kerze derart, daß jede
Feuersgefahr ausgeschlossen war, selbst wenn wir später einschlafen
sollten.

		Die Helle schien dem Mädchen wieder etwas Mut zu machen. Wie
tapfer Sie sind, sagte sie, scheu nach der schwarzen Treppenluke
blickend, daß Sie in dieses schreckliche Loch hinabstiegen. Es
konnten doch da unten noch mehr Leichen liegen!

		Vor Leichen fürchte ich mich nicht. Ich wünschte, es gäbe auf
Erden nichts Schlimmeres als tote Menschen. – Doch sehen Sie, hier
habe ich eine Flasche Wein und einige Zwiebacks. Es würde Ihnen gut
tun, etwas zu genießen.

		Ich entkorkte die Flasche und reichte ihr einen halbgefüllten
Becher.

		Sie betrachtete das rohe Trinkgefäß mit schmerzlichem Lächeln
und sagte: Ein verzweifelter Tausch mit der Tafel unseres Schiffes!
Wird der Wein nicht zu schwer für mich sein?

		Trinken Sie ruhig; er wird Sie stärken.

		Sie nippte zuerst nur ein wenig; dann nahm sie einen richtigen
Schluck.

		Nun, bitte, versuchen Sie auch einen Zwieback. Er ist zwar hart
und wenig schmackhaft, aber wir müssen mit dem zufrieden sein, was
sich uns bietet.

		Sie begann zu knabbern.

		Ja, das ist wirklich ein echtes, rechtes Ozeanabenteuer, hob ich
wieder an. Wenn Colledge geahnt hätte, was er tat, als er Sie zu
dem Ausflug hierher beredete, und in seiner fröhlichen Weinlaune zu
Ihnen sagte: Bedenken Sie doch, was alles Sie [bookmark: page122] zu erzählen haben würden!
Jetzt wird er wohl seinen Uebermut schon hundertmal verwünscht
haben. – Uebrigens, können Sie denn den Zwieback beißen?

		O ja; es geht schon, sagte sie matt lächelnd.

		Er ist aber steinhart, sagte ich kauend. Unten gibt es noch
mancherlei. Ich will gehen und etwas anderes holen.

		Nein, bitte, tun Sie das nicht. Verlassen Sie mich nicht wieder,
rief sie eifrig.

		Aber, da wir genötigt sind, die Nacht hier zuzubringen, muß ich
ohnedem noch einmal hinunter. Ich muß doch suchen, Ihnen eine Decke
oder sonst eine Unterlage zu schaffen, auf der Sie weich liegen
können. Auf diesem harten Kasten können Sie nicht ruhen.

		Ach, ich lege mich nicht. Wie können Sie nur glauben, daß ich
schlafen könnte? Ich werde die ganze Nacht sitzen und beten, daß
sich der Nebel verzieht und wir die Schiffe wieder sehen.

		Sonderbar. Wie schlecht das Menschenherz doch ist! Während ihrer
wehmütigen Worte kam mir ein nichtswürdiger Gedanke. Ich gedachte
der hochmütigen Behandlung, die sie mir bisher, im Gegensatz zu
Colledge, hatte zuteil werden lassen. Mir schwebte es auf der
Zunge, ihr mein Bedauern auszudrücken, daß nicht dieser an meiner
Stelle hier mit ihr eingesperrt säße. Doch ich biß mich auf die
Lippen und schwieg und freute mich meines Schweigens, als ich einen
Augenblick später ihre schönen Augen in Tränen schwimmen sah.

		Lassen Sie doch die Hoffnung nicht sinken, bat ich mitleidig.
Betrachten Sie die Sache als das, was sie ist, nämlich als ein
böses Geschick, das aber zu ernsten Befürchtungen noch keinen Anlaß
gibt. Ich bin überzeugt, Sie werden mit dem wiederkehrenden
Tageslicht neuen Mut fassen, und ich werde, was in meinen Kräften
steht, tun, unsere Lage erträglich zu gestalten. Ich wünschte
freilich, Sie hätten einen besseren Seemann zur Seite, als ich es
bin, aber ich hoffe, es werden in dieser Beziehung keine großen
Anforderungen an mich herantreten. Das Schlimmste ist sicher noch
in weitem Felde.

		Sie barg ihr Gesicht in den Händen. Ich hob den Deckel des
Kastens, auf dem ich gesessen hatte, um die Flasche Wein [bookmark: page123] in Sicherheit
zu bringen, denn trotz meiner zuversichtlichen Worte konnte nur
Gott wissen, ob nicht am Ende jeder Tropfen des Weines uns
wertvoller werden würde als die ganze zwanzigfache Ladung des
Ostindienfahrers. Im Kasten lagen Kleidungsstücke und dergleichen,
doch nichts für uns Brauchbares.

		Ich tappte nach der Tür, um wieder einmal hinaus zu sehen. Wind,
Nebel, Wasser – alles war noch genau so wie vorher, doch überkam
mich plötzlich eine neue niederschmetternde Sorge: Wenn auch für
uns unbemerkbar, so konnte doch kein Zweifel darüber herrschen, daß
das leichte Wrack dem Schlag der Wellen folgte, und auch der Wind
in dem einen Mast, den Wanten und den Raaen mit ihren
festgebundenen Segelstücken genug Widerstand fand, um uns leewärts
abzutreiben. Mit Schrecken berechnete ich, daß dies bei dem
herrschenden Wetter wohl an drei bis vier Meilen die Stunde
betragen konnte, so daß wir uns bei Tagesanbruch vierzig bis
fünfzig Meilen von der Stelle befinden mußten, wo wir an Bord
gekommen waren. Dafür gab es nur den einen Trost, daß die
Befehlshaber beider Schiffe ein solches Abtreiben bei ihren
Nachforschungen nach dem Wrack in Rechnung ziehen würden. Wie war
es aber, wenn der Kutter, kurz bevor der Nebel ihn verhüllte,
gerade in dem Augenblick gesehen worden war, wo er, auf der Suche
nach dem Leutnant herumrudernd, sich vom Wrack entfernte? In diesem
Fall konnte man auf den Schiffen natürlich nicht anders denken, als
daß wir alle im Boote abgefahren seien, und dann kümmerte man sich
keinen Pfifferling mehr um das Wrack, sondern nur noch um den
Kutter, und da dieser windwärts von uns gesucht werden mußte, so
konnte uns nur noch ein glücklicher Zufall retten. Was waren das
für grauenhafte, quälende Gedanken! Und dabei lauschte ich immer
angstvoll nach dem durch das Feuer beschädigten Vorderteil des
Schiffes. Wie leicht konnte da plötzlich ein Leck entstehen?

		Fortwährend vernahm ich die Stöße der See gegen den Bug, doch,
Gott sei Dank, nichts Außergewöhnliches. Ich hörte kein Schlagen
überkommender Sturzseen; die starken Spritzer schienen vom Winde
sogleich über Bord gefegt zu [bookmark: page124] werden. Dies gewährte mir augenblicklich wohl
eine gewisse Beruhigung, trotzdem aber konnte ich die Vorstellung
von der Gefahr nicht los werden, in die wir geraten mußten, falls
der Seegang höher wurde und schwere Wogen überschlugen, die von den
offenen Mäulern der unbedeckten Luken und zerschlagenen Oberlichter
gierig eingeschluckt wurden.

		Das Herz war mir bleischwer, als ich wieder auf meinen Platz
zurückkehrte, und doch durfte ich davon meine arme Leidensgefährtin
nichts merken lassen.

		Ich erinnere mich nicht mehr aller Einzelheiten dieser Nacht.
Das Licht brannte gut, aber die wirbelnde Luft bewirkte, daß es
rasch abtropfte. Ich mußte ein anderes aufstecken. Welche
Beruhigung der beleuchtete Raum dem Mädchen gewährte, wurde mir
erst ganz klar, als einmal der Zug das Licht ausgeblasen und es
einige Minuten gedauert hatte, ehe es mir gelungen war, es wieder
anzuzünden. Da erkannte ich an dem Entsetzen in ihren Augen und
ihren verstörten Zügen, welch furchtbare Wirkung die kurze Zeit der
Finsternis auf sie ausgeübt hatte. Von Zeit zu Zeit schlürfte sie,
offenbar durstig, aus dem Becher, doch immer nur wenige Tropfen,
als besorgte sie, daß der schwere Wein sie erhitzen und ihren Durst
vermehren könnte. Als ich aber davon sprach, hinunter zu gehen und
nach Wasser für sie zu suchen, bat sie mich wiederum, sie nicht zu
verlassen.

		Es ist die Erinnerung an den Toten, der hier am Tisch saß,
welche mir das Alleinsein unerträglich macht. Ich habe mich immer
für mutig gehalten, jetzt aber sehe ich ein, daß ich nur ein
schwaches Frauenzimmer bin.

		Ich suchte ihr das auszureden, indem ich sagte, jeder Mensch,
auch ich, sei von seinen Nerven abhängig; dann versanken wir beide
wieder in unsere Gedanken.

		Sie schloß die ganze Nacht kein Auge. So oft ich sie ansah,
begegnete ich ihren Blicken, die eine fieberhafte Aufregung
verrieten. Die plötzliche Veränderung in unserm gegenseitigen
Verhältnis erschien mir wie ein Traum, und ich vermochte mich kaum
hineinzufinden. Wenn ich dachte, wie sie bis jetzt, während unserer
ganzen Reise, zu mir gewesen – [bookmark: page125] wenn ich mich ihres Hochmuts, ihrer
fast verletzenden Zurückhaltung erinnerte, und wie sie sich kaum
hatte überwinden können, in höflichem Ton zu mir zu sprechen – ja
wie sie sogar kein freundliches Wort für mich gefunden, nachdem ich
sie aus gefährlicher Lage befreit hatte –, wenn ich mir all das und
noch viel mehr vergegenwärtigte, und jetzt sah, wie sie mir
gegenüber, von Angst, Furcht und Schrecken verzehrt, dasaß – mit
mir allein, gänzlich auf meine Hilfe angewiesen –, wenn ich mir
vorstellte, daß dieses Mädchen mit ihrer vornehmen, blendenden
Schönheit, diese unnahbare junge Dame, die ich an Bord des
Ostindienfahrers nur verstohlen mit bezauberten Blicken zu
bewundern gewagt hatte, mir jetzt vielleicht ihr Leben zu verdanken
haben oder gemeinsam mit mir ihr Grab in den Wellen finden würde –
das alles schien mir so unfaßbar, daß ich mich nicht überreden
konnte, an die Wirklichkeit meiner Lage zu glauben.

	
		
		Sechzehntes Kapitel.

Ich durchsuche das Wrack

		Kurz vor Tagesanbruch flaute der Wind zu einem sanften Lüftchen
aus Südwest ab. Die See blieb aber noch unruhig wogend. Der Nebel
hatte sich in düstere niedrig hängende Wolken geballt – eine in der
tropischen Dämmerung häufige Erscheinung.

		Ich ging auf Deck, das Tageslicht zu erwarten, und auch Fräulein
Temple trat in die Tür. Der Rumpf schlingerte noch tüchtig, jedoch
nicht mehr in der gefährlichen Weise wie in der Nacht. Mein ganzes
Herz – ein Flehen zum Himmel – lag in meinen Augen, als ein
schwacher Schein aus Osten den Nebel zu durchbrechen begann. Doch
grau in grau enthüllte sich der Morgen, mehr und mehr ließ er die
See in häßlicher Bleifarbe und ringsum einen Regen verkündenden
[bookmark: page126] Horizont
erkennen. Ganz das Bild eines düsteren Novembertages im englischen
Kanal.

		Mit atemloser Spannung ließen wir unsere Blicke über das Wasser
schweifen. Keines von uns sprach ein Wort. Wieder und wieder suchte
jeder die trübe Ferne zu durchdringen – aber umsonst.

		Sehen Sie etwas? zitterte es endlich von den Lippen meiner
Gefährtin.

		Nein, es ist nichts in Sicht.

		O, mir bricht das Herz! schrie sie auf.

		Wir müssen warten, tröstete ich. Solch ein Wetter klärt sich oft
rasch auf. Noch vor Mittag kann der Himmel blau und der Ozean eine
glatte, glänzende Fläche sein, und dann werden wir die Schiffe
sehen und sie uns. Uebrigens stehen wir auch sehr niedrig,
vielleicht ist von der Höhe des Mastes etwas zu entdecken. Ich will
einmal hinauf: halten Sie sich inzwischen gut fest – nein, tun Sie
mir den Gefallen und setzen Sie sich lieber wieder in das Deckhaus,
Sie sind dort sicherer. Eine plötzliche scharfe Bewegung des
Schiffes könnte Sie, bei der geringsten Unachtsamkeit, über Bord
schleudern.

		Schweigend und wie gebrochen wankte sie nach ihrem Platz zurück.
Als ich sie dort geborgen sah, begab ich mich nach vorn.

		Ich untersuchte den Fockmast, ob er noch sicher sei, stieg dann
in die Wanten und erreichte die um den Topp des Untermastes
laufende Platte. Einige noch stehende Fuß des zersplitterten
Obermastes gewährten meinen Händen den nötigen Halt. Unter mir
schaukelte die Fockraa in ihrem Rack, dem eisernen Bügel, der sie
mit dem Mast verband.

		Es war von hier oben ebensowenig zu sehen wie von unten. Die
dicke Atmosphäre hinderte jeden weiteren Ausblick und würde ebenso
undurchdringlich geblieben sein, wenn ich noch tausend Fuß höher
hätte klettern können. Auf das Deck niederblickend, bemerkte ich,
daß die Seiten der Vorderluke von dem Brande schwarz waren; die
Reling am Galion war nach unten geknickt, die Schanze zeigte
mehrere zerbrochene Pfosten, die Welle des Gangspills stand schief
– alles trug den Charakter [bookmark: page127] der Verwüstung. Es erschien mir wie ein Wunder,
daß der alte Eimer so lange zusammengehalten und nicht seinen
ganzen hohlen Bauch mit Wasser gefüllt hatte.

		Ich warf noch einen sehnsüchtigen Blick ringsum, dann stieg ich
hinab. Als ich aus den Wanten auf das Deck sprang, fiel mir die
Schiffsglocke ins Auge, die dicht am Fockmast an einem Gestell
hing. Besorgt, daß sie von neuem läuten und die Nerven des schon
genügend niedergedrückten Mädchens noch mehr erregen könnte, hakte
ich den Klöppel aus und warf ihn ins Wasser.

		Als ich das Deckhaus wieder betrat, wandte sich mir das blasse,
abgehärmte Gesicht der regungslos Dasitzenden mit einem so
herzbrechend fragenden Ausdruck zu, daß ich nur ganz leise zu sagen
vermochte: Nein, es ist nichts zu sehen.

		O, das ist grausam, das ist grausam! schrie sie. Könnte es doch
noch einmal gestern werden! Ich fürchte ja den Tod nicht, aber so
sterben – in dieser fürchterlichen See ertrinken zu müssen, ohne
daß irgend wer erzählen kann, wie ich umkam – das ist zum
Wahnsinnigwerden!

		Sie schluchzte mit trockenen Augen. Das Unglück versagte ihr die
erleichternden Tränen.

		Solcher Verzweiflung stand ich ratlos gegenüber. Es wollte mir
das Herz abdrücken, das Mädchen so leiden zu sehen, ihm nicht
helfen, sondern nur Trost zusprechen zu können, der sich auf nichts
als vage Hoffnungen gründete. Ihr Aussehen war völlig verändert;
die lange entsetzliche Nacht hatte ihre Spuren zurückgelassen.
Dunkle Schatten lagen unter ihren Augen, die Lippen waren blaß, das
Haar hing ihr wirr um Stirn und Ohren, selbst ihr Anzug ließ die
durchgemachten verzweiflungsvollen Stunden erkennen. Trotz alledem
zeigte ihre Schönheit noch viel zu viel von dem hochfahrenden
Charakter, den ich bisher an ihr kennen gelernt hatte. Alles
Unglück hatte nicht vermocht, den hochmütigen Schnitt ihrer Lippen
zu sänftigen, und wohl dies besonders war es, was mich nicht wagen
ließ, zärtlichere Beschwichtigungen zu versuchen, obgleich mein
Herz vor Mitleid schmolz. Ich betrachtete sie daher nur schweigend,
bis sie endlich wieder mit tonloser Stimme sagte: [bookmark: page128]

		So sind wir also ganz machtlos und können gar nichts zu unserer
Rettung tun?

		Direkt allerdings nicht, trotzdem aber können wir inzwischen
manches dazu tun, erwiderte ich, froh, sie wenigstens wieder
sprechen zu hören. Vor allen Dingen müssen Sie Mut fassen und nicht
vergessen, daß unsere Lage weit schlimmer sein könnte. Ich habe
gefunden, daß das Wrack noch völlig schwimmkräftig ist. Sobald sich
das Wetter aufklärt und wir wieder freieres Umsehen halten können,
dürfen wir mit Bestimmtheit darauf rechnen, auf der von zahlreichen
Fahrzeugen befahrenen Straße von irgend einem Schiff aufgenommen zu
werden, falls wir wirklich nicht die Korvette oder unser eigenes
Schiff in Sicht bekommen sollten. Ueberdies haben wir für lange
Zeit Lebensmittel. Und so bleibt uns vorderhand nur übrig, geduldig
zu sein, scharfen Ausguck zu halten, die Mittel vorzubereiten, um
Notsignale geben zu können, und nichts zu versäumen, um uns bei
Kräften zu erhalten. Und das erinnert mich, daß ich jetzt aus der
Vorratskammer etwas Besseres als Schiffszwieback holen muß.

		Eine Weichheit, die ich dem lebhaften Feuer ihrer Augen nie
zugetraut hätte, lag in dem Blick, mit dem sie mich ansah, sie
schwieg aber, und ich stieg die Treppe hinab.

		Bei dem trüben Wetter war es unten so dunkel, daß ich ein Licht
anstecken mußte. Außer Zwieback fand ich Käse, Obstmarmelade, ein
Faß mit Pökelfleisch, zwei Fässer Mehl, einen Sack getrockneter
Bohnen, ein Tönnchen Puderzucker und Wein im Ueberfluß, aber kein
Wasser. All mein Suchen danach blieb vergeblich; vielleicht lagen
noch einige damit gefüllte Fässer im Kielraum; vorläufig indessen
mochte ich nicht so tief hinabsteigen.

		Ich nahm einstweilen einige Teller, Messer und Gabeln, Käse,
Zwieback und Marmelade. Lieber wäre es mir ja gewesen, ich hätte
etwas zum Kochen Geeignetes wählen können, aber in Ermangelung von
Wasser und Geschirr ging das eben nicht. Als ich durch die Kajüte
schritt, glänzte das Licht auf verschiedenen Handwaffen, die an
einem Gestell unter der Treppe hingen. Ich trat neugierig heran und
betrachtete einige besonders schöne Dolche und Pistolen, von denen
ich mir dies [bookmark: page129] oder jenes Stück zum Andenken mitnehmen wollte,
falls wir glücklich aus unserer Lage befreit würden.

		Oben fand ich meine Genossin tief in Gedanken versunken. Sie
merkte es kaum, als ich all die Lebensmittel neben sie auf den
Kasten setzte. Ein zwar armseliges Mahl, sagte ich, doch werden wir
auch mit solcher Nahrung unser Leben fristen können, bis wir erlöst
werden.

		Sie nahm mechanisch etwas Zwieback und Marmelade und trank auch
ein wenig Wein, starrte aber dabei unablässig mit so verlorenem
Ausdruck durch die offene Tür, als ob ihr Verstand in die Irre
ginge und sie unsere Lage nicht mehr völlig begriffe. Mich erfaßte
die schreckliche Besorgnis, daß sie wahnsinnig werden könnte.

		Um ihre Gedanken abzulenken, zog ich mein Notizbuch hervor und
zeichnete mit Bleistift einen Riß von der Lage der beiden Schiffe
und des Wracks aufs Papier, nebst Pfeilen, welche die Richtung des
Windes, und Zahlen, welche die ungefähren Entfernungen angaben.
Dann erging ich mich – ihr immer während des Sprechens die
Zeichnung erklärend – des langen und breiten über unsere
Aussichten. Das interessierte sie, sie stand auf, setzte sich zu
mir und beugte ihr Gesicht dicht neben dem meinen auf das Papier,
um meinen Auseinandersetzungen besser folgen zu können.

		Noch niemals war sie mir so nahe gewesen, außer an jenem
stürmischen Tage, wo ich sie nach dem Hühnerkäfig getragen hatte.
Damals aber war uns unsere Situation aufgezwungen worden. Ganz
anders stand es jetzt; sie hatte sich aus eigenem freien Willen zu
mir gesetzt; ich fühlte ihren warmen Hauch an meinen Wangen, der
Duft ihrer Nähe erfüllte die Luft, die ich atmete. Das verwirrte
beinahe meine Sinne. Ich sprach eifrig, um den Aufruhr meines
Innern zu verbergen. Von heißer Glut war mein Gesicht übergossen,
als ich endlich meine Ausführungen beendet hatte und etwas von ihr
wegrückte, um mein Notizbuch in die Tasche zu stecken.

		Offenbar angeregt von dem, was ich gesagt hatte, schien sie
jetzt willig, näher darauf einzugehen, und blieb ruhig neben mir
sitzen. [bookmark: page130]

		Wenn die Schiffe uns aber nicht finden, was dann? fragte sie
lebhaft.

		So findet uns sicher ein anderes.

		Das fährt aber vielleicht nach einem Teil der Welt, der von
Indien wie von England wer weiß wie weit entfernt ist.

		Richtig. Das Schiff jedoch kann wieder einem anderen begegnen,
das nach England segelt, und von dem wir uns dann aufnehmen
lassen.

		Wie trostlos! Auf diese Weise können wir ja Monate und Monate
auf dem Ozean umherziehen.

		Das müßten wir uns freilich gefallen lassen. Alles im Leben geht
nur Schritt für Schritt, und vorderhand wollen wir froh sein, wenn
wir zunächst aus diesem Wrack befreit werden.

		O Gott! Und all mein Gepäck auf dem Ostindienfahrer! Nichts zu
haben, als was man auf dem Leibe trägt! Sie sah dabei an sich
herunter. Wie soll ich mich denn behelfen?

		Ich lächelte. Machen Sie sich doch keine Toilettensorgen. Unser
Erlebnis gewinnt durch alle uns auferlegten Entbehrungen nur an
Romantik.

		Na, wenn das Romantik ist, so mögen hinfort meine Tage, wenn
Gott uns das Leben erhält, in der dumpfesten Prosa vergehen! lachte
sie hart auf.

		Wo wohl der Kutter mit Colledge jetzt sein mag? Lenkte ich das
Gespräch auf ein anderes Thema.

		Ja, das möchte ich auch wissen. Ich glaube nicht, daß Herr
Colledge, wenn er hier an Ihrer Stelle wäre, Ihren Mut beweisen
würde.

		Es wundert mich, Sie das sagen zu hören. Er erfreute sich doch
großer Bevorzugung von Ihrer Seite.

		Nun ja, in gewisser Weise. Ich kenne einige Verwandte von ihm.
Das gab verschiedene Anknüpfungspunkte, und da er ein netter Mensch
ist, hatte ich ihn ganz gern. Ich wußte gar nicht, daß er verlobt
ist.

		Hat er Ihnen das mitgeteilt? fragte ich erstaunt.

		Nein; ich sah es ihm aber an, als sein Vetter ihn ins Verhör
nahm. Wissen Sie, wer die junge Dame ist? setzte [bookmark: page131] sie in einem Ton hinzu, als
ob sie die Sache im Grunde ein wenig interessierte.

		Ich mochte nicht lügen. Da sie es selbst erraten hatte, beging
ich an Colledge auch kein Unrecht, wenn ich nun den Namen seiner
Braut nannte. Ueberdies erschien mir die Angelegenheit in unserer
Lage auch viel zu geringfügig und nichtig, und ich antwortete daher
ganz offen: Gewiß. Wir waren ja Kabinengefährten und Vertraute. Er
zeigte mir ihr Bild – ein liebliches, anmutiges Gesicht. Ihr Name
ist Fanny Crawley.

		Sie blickte durch die offene Türe und schien mich kaum zu hören.
Immer noch dasselbe abscheuliche Wetter, bemerkte sie. Die Sonne
sieht aus wie flüssiges Blei. Sagen Sie, sind Sie während Ihrer
Seemannszeit jemals in einer so gefährlichen Lage gewesen wie
jetzt?

		Sie ist sehr unangenehm, aber gefährlich wollen wir sie noch
nicht nennen.

		Wie lange waren Sie auf See?

		Zwei Jahre.

		Ist Ihr Vater Seemann?

		Nein. Mein Vater ist tot. Er war Kapitän im 38.
Infanterieregiment und fiel bei Burmah.

		In ihren Augen schien ein gewisses Interesse zu erwachen. Mein
Vater diente auch in der Armee, fuhr sie lebhafter fort, doch tat
er nur wenig Dienst. Lebt Ihre Mutter noch?

		Ja.

		Sie schluchzte wieder tränenlos auf und verbarg ihr Gesicht in
den Händen. Ach, meine arme Mutter! Meine arme Mutter! Wenn sie
ahnte, in welch furchtbarer Lage ich mich befinde! Und sie sträubte
sich so gegen die weite Reise, wollte mich gar nicht fortlassen!
Ach, wie bin ich gestraft! Ein zitternder Seufzer entrang sich
ihrer Brust. Dann versank sie wieder in düsteres Brüten.

		Ich sah ein, daß alle Bemühungen, sie diesem zu entreißen,
augenblicklich vergeblich sein würden, und begab mich auf Deck. Es
begann stark zu regnen. Dies war mir ein wahrer Trost; denn da ich
kein Trinkwasser gefunden hatte und es auch sehr zweifelhaft war,
ob vielleicht im Kielraum noch einige [bookmark: page132] Behälter voll vorhanden wären,
beschloß ich, den Regen auszunutzen. Ich eilte nach unten, um nach
Gefäßen zum Auffangen einer möglichst großen Menge des vom
Deckhausdach herabströmenden Wassers zu suchen. Doch all mein
Umherspüren in Kammern und Kabinen ließ mich keinen für diesen
Zweck brauchbaren größeren Gegenstand entdecken. Ich mußte mich mit
einigen, scheinbar noch ganz unbenutzten, leinenen Feuereimern,
verschiedenen Krügen, leeren Flaschen und Blechgefäßen begnügen,
doch für die äußerste Not war auch das schon eine wesentliche
Hilfe. Mir zitterte das Herz, wenn ich bedachte, daß wir uns in den
Tropen befanden, und die Hitze, selbst bei bewölktem Himmel, schon
so groß war. Was sollte aus uns werden, wenn die frei über unserm
Scheitel stehende Sonne ihre glühenden Strahlen niedersandte und
wir keinen Tropfen Wasser hatten! Dieser Gedanke machte mich
während des Suchens halb toll, und der Regen konnte ja jeden
Augenblick aufhören. Ich raffte also hastig zusammen, was mir nur
irgend brauchbar erschien, nahm zuerst die Leinwandeimer und hing
sie unter dem Dach auf. Dann stürzte ich wieder und wieder zurück
nach den Flaschen, Krügen und Blechgefäßen. Ich hetzte mich ab, daß
mir der Schweiß von der Stirn tropfte, denn die Eimer erwiesen sich
als nicht dicht genug, und ich mußte die andern Gegenstände alle
erst ausspülen, ehe ich sie aus den Eimern füllte. Gott sei Dank,
gelang es mir aber auf diese Weise, einen ganz schönen Vorrat
Wasser aufzufangen. Nach endlich beendeter Arbeit ließ ich die
Eimer in der Hoffnung, daß sich die Leinwand sättigen und
schließlich nichts mehr durchlassen würde, hängen; sie sollten dann
zum ersten Verbrauch dienen.

		Alles, was ich hier in wenigen Zeilen beschrieben, nahm eine
lange Zeit in Anspruch. Fräulein Temple sah mir zu und erbot sich,
mir zu helfen, ich lehnte das jedoch ab, da ich sie der Nässe nicht
aussetzen wollte.

		Wird der Regen nicht das Schiff füllen und zum Sinken bringen?
fragte sie in banger Besorgnis.

		Dazu müßte es schon lange regnen, lachte ich. Jetzt will ich
einmal die vorderen Räume inspizieren, und wenn möglich [bookmark: page133] sehen, wie es
im Kielraum aussieht. Wollen Sie mich begleiten? Das Schlingern hat
so nachgelassen, daß Ihnen das Gehen nicht unbequem sein wird.

		Ich täte es gern, aber wäre es nicht besser, ich bliebe hier für
den Fall, daß die Schiffe in Sicht kämen?

		Ach, leider ist ja beinahe Windstille eingetreten, und die
Schiffe liegen wahrscheinlich ebenso fest wie wir. Außerdem wird
auch, wie mir scheint, der Regen noch nicht so bald aufhören und
daher nichts zu sehen sein. Jede Tätigkeit ist besser, als einsam
hier zu sitzen und über Unabänderliches zu grübeln.

		Ja, Sie haben recht, rief sie auf einmal in ganz verändertem
Ton. Ich weiß eigentlich nicht warum, denn Sie können doch auch
nichts sagen, was mir Hoffnung gäbe, aber Sie stimmen mich immer
mutiger. Also gehen wir.

		Diese Worte machten mich sehr froh und gewährten mir eine große
Erleichterung. Ich erwiderte nichts, ergriff nur ihre Hand und half
ihr die Treppe hinab. Am Fuße derselben stand sie erschreckt von
der plötzlich ihr entgegentretenden Dunkelheit still. Ist es nicht
furchtbar, sagte sie, wenn man bedenkt, daß noch vor wenigen
Stunden der arme Leutnant, der sich so darauf freute, in die Heimat
zurückzukehren, hier gescherzt und gelacht hat! Seine Stimme klingt
mir noch im Ohr, und auch Colledge höre ich noch lachen. –
Plötzlich schien sie gespannt zu horchen. Was ist das? Was sind das
für Töne?

		Ratten, antwortete ich gleichgültig.

		Das Quieken klang schrill und scharf, als ob ein ganzer Haufen
dieser ekelhaften Tiere etwas zerrissen hätte oder miteinander
kämpfte. Ich zündete ein Licht an; furchtsam drängte sie sich an
meine Seite. Halten Sie einen Augenblick das Licht, bat ich,
ergriff aus dem unter der Treppe befindlichen Waffengestell einen
kurzen Säbel und schleuderte ihn wie einen Wurfspieß nach der
dunkeln Ecke, aus der das Gequiek kam. Eine riesige Ratte sprang
mir über den Fuß; das Mädchen stieß vor Schreck einen Schrei aus
und ließ das Licht fallen.

		Aengstigen Sie sich nicht, beruhigte ich sie, indem ich ein
Streichholz anstrich, das Licht aufhob und wieder anzündete, die
Bestien flüchten in ihre Schlupfwinkel. [bookmark: page134]

		O, Herr Dugdale, rief sie mit einer Stimme, in der Furcht und
Abscheu bebten, was soll ich tun? Ich wage nicht hier zu bleiben,
und wage nicht oben allein zu sein. Es gibt doch nichts
Widerwärtigeres als Ratten!

		Da haben Sie ganz recht, mir sind sie auch scheußlich, zum Glück
aber fürchten sie sich noch mehr vor uns als wir vor ihnen. Bleiben
Sie ruhig bei mir; ich werde Ihnen das Gezücht vom Leibe
halten.

		Aber was wollen Sie denn eigentlich hier unten? Lassen Sie uns
wieder hinaufgehen.

		Wenn Sie ins Deckhaus zurück wollen, will ich Sie dahin
begleiten, die Untersuchung des Vorderschiffs darf ich aber nicht
aufgeben. Ich muß mich auf alle Fälle überzeugen, wie es dort
aussieht.

		Dann bleibe ich bei Ihnen, entschied sie sich kurz. Ich kann das
Alleinsein nicht ertragen.

		Sie raffte ihr Kleid in der einen Hand zusammen, die andere
legte sie in meinen Arm. Ich fühlte sie schaudern. Wir schritten
den schmalen Gang zwischen den Kabinen entlang und kamen am Ende
desselben an eine Holzwand, deren Mitte mit einem starken
Eisengriff versehen war. Ich erkannte sogleich, daß es eine in
Falzen laufende Schiebewand sei, und schob sie beiseite; sie führte
in einen Raum, in den durch das weite Viereck der offenen Großluke
das Tageslicht fiel. Ein Bild wüster Unordnung und wilden
Durcheinanders stellte sich uns dar; Matten aus westindischem
Schilfrohr, Teppiche, Decken, Beutel, Seekisten, teils offen, teils
umgestülpt, Henkeltöpfe, Zinnschüsseln, Seestiefel, Oelanzüge, Taue
und noch viele andere Dinge lagen im bunten Drunter und Drüber
umhergestreut; da und dort huschten große Ratten und stürzten mit
unglaublicher Schnelligkeit durch die Luke, die in gleicher Linie
mit der oberen Luke lag, hinab in den Kielraum. Es war ein
ekelerregender Anblick.

		Bei allem, was ich je gesehen, rief ich, als wir vor diesem
gräßlichen Wirrsal eines schmutzigen Trödelhaufens schaudernd
stutzten, das sieht ja aus, als ob Vandalen hier gehaust und
gerauft hätten! [bookmark: page135]

		Wenn nur nicht auch Tote unter diesen Sachen liegen, flüsterte
sie mit vor Abscheu und Grauen zitternder Stimme, indem sie sich
unwillkürlich dicht an mich schmiegte.

		Nein, nein, das würde man am Geruch merken, tröstete ich. Davor
brauchen Sie sich nicht zu fürchten; aber kommen Sie, fuhr ich
fort, eine große Seekiste an die Schiebewand ziehend, steigen Sie
auf diese Kiste, damit Sie wenigstens von den Ratten nicht noch
mehr erschreckt werden.

		Sie hüpfte hinauf und schien auf dem erhöhten Platz etwas
ruhiger zu werden.

		Es bot ein eigenartiges Bild, diese majestätische Gestalt mit
ihrem eleganten weißen Anzug sich den ruhig wiegenden Bewegungen
des Schiffes anpassen zu sehen. Sie machte den Eindruck einer
Statue von wunderbarer Schönheit, ganz absonderlich hervorgehoben
durch den Kontrast der wilden Umgebung und den durch die Luke
niederströmenden Regen.

		Ich trat an den Rand der nach unten führenden Luke und blickte
hinab. Es war wenig anderes zu sehen als Ballast, auf dem einige
von den Lafetten genommene Kanonenrohre, Kisten und Tonnen lagen.
Unter dem Boden des Ballastes, im tiefsten Teil des Schiffsraumes,
spülte zwar Wasser hin und her, doch in viel zu geringer Menge, um
mir irgend welche Sorge zu machen. Ein Blick genügte, um zu
erkennen, daß das Wrack noch vollkommen dicht war. Da der Regen
jedoch ununterbrochen durch die Luken goß, überlegte ich, wie ich
sie, der größeren Sicherheit wegen, überdecken könnte.

		In der Hoffnung, vielleicht weiter vorn etwas dazu Verwendbares
zu finden, bat ich das Mädchen, bis zu meiner Rückkehr auf der
Kiste zu bleiben. Sie sah mich zwar sehr ängstlich mit einem
flehenden Blick an, doch als ich ihr versicherte, daß mich ihre
Stimme jeden Moment würde erreichen können, war sie vernünftig und
ließ mich gehen.

		Ich gelangte in den ausgebrannten Teil des Schiffes, dessen Luke
reichlich Licht verbreitete; der ganze Raum war kohlschwarz, und
ein starker Brandgeruch herrschte noch darin. Mit einer kleinen
eisernen Hebestange, die am Boden lag, schlug ich hier und da an
die verkohlten Wände, um ihre Festigkeit zu prüfen. [bookmark: page136] Doch so schwarz das
Holzwerk auch aussah, überall hallte das Echo meiner Schläge
wieder. Ich konnte zu meiner Gefährtin mit der Ueberzeugung
zurückkehren, daß der Rumpf, abgesehen von den unbedeckten Luken,
noch so seetüchtig sei, als man es nur wünschen konnte.

		Ich fand meine schöne Statue noch, wie ich sie verlassen hatte.
Ueber die kunterbunt umherliegenden Sachen schreitend, drehte ich
mit dem Fuß diesen und jenen Gegenstand um. Dabei wurde mein Auge
von einem kleinen offenen Blechkasten angezogen, dessen Inhalt von
gelblichbrauner Farbe mich einen Freudenruf ausstoßen ließ. Ich
hatte Tabak erkannt. Mit wahrem Entzücken beugte ich mich nieder,
diesen Schatz zu heben, denn wenngleich ich meine Pfeife in der
Tasche hatte, fehlte mir doch das nötige Kraut dazu. Ich kann nicht
sagen, wie sehr mich schon während der ganzen Zeit auf eine Pfeife
gehungert hatte. Ordentlich liebkosend drückte ich den Kasten an
mein Herz.

		Was haben Sie denn da? fragte das Mädchen.

		Etwas sehr Geringfügiges nach der Entdeckung, daß das Wrack wie
ein Kork unter unsern Füßen schwimmt, entgegnete ich
freudestrahlend, aber etwas, das mir wesentlich helfen wird, meinen
Seelenfrieden wiederzuerlangen – ein Labsal für mich – köstlichen
Tabak!

		O, das gönne ich Ihnen recht, rief sie matt lächelnd. Nicht
wahr, nun gehen wir aber auch wieder hinauf? Der Aufenthalt hier
ist zu furchtbar.

		Versteht sich, erwiderte ich, sogleich zu ihr tretend und ihr
die Hand reichend. Bitte, springen Sie herunter.

		Sie nahm wie vorher ihr Kleid zusammen und sprang; dann
klammerte sie sich fest an meinen Arm. Im Deckhause setzte sie sich
müde wieder auf ihren Platz, stützte das Kinn in die Hand und
blickte durch das kleine Fenster zu dem düsteren Himmel empor, von
dem der Regen unvermindert in schnurgeraden Strichen herabfiel und
auf Deck und Dach prasselte. Nach einer Weile fragte sie: Wollen
Sie nicht Ihren Tabak probieren? Es wird mir eine Beruhigung sein,
Sie rauchen zu sehen. [bookmark: page137]

		Das ließ ich mir nicht zweimal sagen, und mit einem Wohlbehagen,
wie ich es lange nicht empfunden, stopfte ich mir die Pfeife.

	
		
		Siebzehntes Kapitel.

Ein Segel in Sicht

		Es wäre langweilig, wenn ich eingehend weiter berichten wollte,
wie die Stunden verrannen. Es regnete den ganzen Tag; kein Lüftchen
rührte sich; das Wrack schlingerte sanft. Um mich beim Heraustreten
nicht immer von neuem zu durchnässen, holte ich mir einen der
vorhandenen Oelanzüge; mit diesem angetan stieg ich wiederholt auf
die Plattform des Fockmastes und sah mir die Augen aus in der
Hoffnung, irgend etwas zu entdecken. Doch immer vergeblich. Die
Aufregung machte mich ganz nervös; wenn ich im Deckhaus saß, sprang
ich alle Augenblicke auf, weil ich mir einbildete, Ruderschläge zu
hören. Niemals aber war es etwas anderes, als das Plätschern des
Wassers gegen die Seiten des Wracks oder das Knarren des
Ruders.

		Diese fortwährenden Enttäuschungen und die zunehmende
Niedergeschlagenheit meiner Gefährtin ließen auch meine Stimmung
immer düsterer werden. Es war unbeschreiblich traurig, dieses
stolze, schöne Geschöpf, dem bisher jeder Luxus zu Gebote
gestanden, so gebrochen zu sehen. Wie ein Marmorbild saß sie, mit
schweren Augenlidern und achtlos vor sich hinstarrend, in ihrer
Ecke. Keine Spur von ihrer früheren gebieterischen Entschlossenheit
war mehr an ihr zu erkennen. Sie schien ein völlig anderes Wesen
geworden zu sein.

		Still sie beobachtend, dachte ich, ob dieses Erlebnis wohl
imstande sein würde, ihren Charakter zu ändern. Falls der
Ostindienfahrer uns rettete, lagen noch vierzehn bis sechzehn
Wochen des Zusammenlebens vor uns. Würde sie dann ihr bisheriges
Benehmen gegen mich – die kalte Gleichgültigkeit, [bookmark: page138] das absichtliche
Uebersehen meiner Person – von neuem einschlagen, würde sie von
neuem das verletzende Wesen gegen mich herauskehren, das mich mit
um so größerem Haß gegen sie erfüllt hatte, als ich nicht aufhören
konnte, ihre Schönheit zu bewundern? War sie nicht ein Weib, das
jede Verbindlichkeit annahm, hinterher aber denjenigen keines
Wortes mehr würdigte, dem sie verpflichtet war?

		Lächerlich, wie im Grunde solche Gedanken waren, wo wir
vielleicht beide in wenigen Stunden als Leichen fadentief in dem
bleiernen Ozean schwammen, gestehe ich doch, daß ich einigermaßen
frohlockte. Wurden wir gerettet – und mochte sie dann auch ihr
Benehmen gegen mich einrichten wie sie wollte – so stand doch das
eine fest, daß uns eine Lebenserinnerung verband, die mich
unverwischbar in ihr Gedächtnis eingegraben hatte. Sie konnte weder
jemals vergessen, daß sie auf diesem schrecklichen Wrack mit mir
allein gewesen, noch verhindern, daß dieser Umstand ihren
Verwandten und Freunden bekannt wurde. Es war dies ein Gedanke, der
mein Herz mächtig erhob. Wer von uns hätte auch nur ahnen können,
daß das Schicksal uns einander plötzlich so nahe bringen, einen so
vollständigen Wechsel in unsern beiderseitigen Beziehungen
herbeiführen würde! Aus der stolzen Dame an Bord der Gräfin Ida,
die sich kaum herabgelassen hatte, ein Wort zu mir zu sprechen, war
jetzt ein zaghaftes, furchtsames Mädchen geworden, das mich nicht
mehr von ihrer Seite lassen wollte, sich bei jedem Schritt fest an
mich klammerte, nur einzig in mir Trost, Schutz und Hilfe fand, ein
Mädchen, das sich gänzlich meiner Fürsorge überließ und mit einer
Vertraulichkeit zu mir sprach, die sie an Bord des Ostindienfahrers
für niemand anders als ihre Tante gehabt hatte.

		Als die zweite Nacht gewitterschwarz, aber ohne einen Hauch von
Luftzug mit strömendem Regen niedersank, drang ich in sie, zu
ruhen.

		Sie müssen schlafen, sagte ich. Ich werde Wache halten.

		Ach, wie könnte ich denn, schüttelte sie den Kopf.

		Versuchen Sie es doch, bat ich wärmer. Sie werden auf dem Kasten
ganz bequem liegen; es fehlt nur ein Kopfkissen, [bookmark: page139] und das würde ich Ihnen
so gern, wenn Sie erlauben, aus meinem Rock herstellen.

		Sie sind sehr gütig, aber schlafen könnte ich nicht.

		Ich fuhr fort, ihr zuzureden, und meine Beharrlichkeit hatte
endlich Erfolg.

		Mit einem matten Lächeln zu mir aufsehend sagte sie nachgebend:
Wenn ich Ihnen einen Gefallen damit tue, will ich mich niederlegen.
Gleichzeitig nahm sie die Beine auf den Kasten und streckte sich
aus.

		Ich zog den Rock ab, rollte ihn zusammen und bettete ihn
sorglich unter ihren Kopf.

		Wie gut Sie sind, sagte sie leise und schloß die Augen.

		Die ruhig brennende Kerze warf ihren Schein auf die herrliche
Gestalt der Daliegenden, die mir in ihrem weißen Kleide, mit den in
malerische Unordnung geratenen Haaren und den blitzenden
Edelsteinen an Hals, Ohren und Händen wie eine Märchenprinzeß
erschien.

		Eine kleine Weile konnte ich mich von dem Bilde nicht losreißen,
dann nahm ich das Licht und befestigte es so, daß die Ruhende im
Schatten lag. Hierauf setzte ich mich an die Tür, stopfte mir die
Pfeife und achtete sorgsam darauf, den Rauch ins Freie
hinauszublasen. So hielt ich Wacht und horchte mit schwerem Herzen
auf das Prasseln des Regens, auf das zeitweise schwache Knistern,
Knarren und Seufzen des Holzwerks und auf das Quieken und Nagen der
Ratten in der Kajüte unten – höchst widerwärtige, unheimliche
Geräusche, kann ich sagen, wenn man sie in der Stille einer
schwarzen Meeresnacht vernimmt.

		Von Zeit zu Zeit sprach das Mädchen, das anfangs öfters ihre
Lage wechselte, noch einige Worte zu mir, endlich aber merkte ich
an ihren tiefen Atemzügen, daß sie fest schlief.

		Es war kurz nach zehn Uhr, und ohne sich weiter zu rühren,
schlief sie volle fünf Stunden, nur ab und zu etwas im Traume
murmelnd.

		Eigentlich war es überflüssig, mich noch länger wach zu halten,
denn es gab bei dem Wetter nichts zu erhoffen und zu erwarten. Doch
der Ratten wegen, von denen ich einen [bookmark: page140] ständigen Besuch befürchtete,
durfte ich um des Mädchens willen nicht schlafen.

		Als die Bestien einmal besonders laut wurden – denn bei der
nächtlichen Stille drang der Lärm, den sie machten, sehr
vernehmlich herauf – fiel mir plötzlich mit Schrecken ein, ob ich
auch die Tür zur Vorratskammer gut verschlossen hätte. Gelangten
die gefräßigen Tiere dort hinein, so nahmen sie uns alles, und wir
hatten dann nichts mehr, unser Leben zu fristen, falls uns ein
längerer Aufenthalt auf diesem Schiff beschieden war.

		Trotz eines gewissen Grauens, das mich überkam, zündete ich ein
zweites Licht an, damit die Schlafende, wenn sie etwa plötzlich
erwachte, sich nicht im Dunkeln finden sollte, und stieg hinunter.
Zu meiner Beruhigung fand ich die Tür sicher geschlossen, und
alles, wie ich es verlassen hatte. Meine Nerven schienen jedoch
furchtbar überreizt zu sein; niemals werde ich den eisigen Schauder
vergessen, der mich plötzlich ergriff, als ich, durch die Kajüte
zurückschreitend, in die Nähe des Stumpfes des über Bord gegangenen
Großmastes kam, der wie ein Pfeiler emporragte, und der sich im
Flackern des Lichtes zu bewegen schien. Vor Schreck stand ich wie
zu Eis erstarrt, und kalter Schweiß trat mir auf die Stirn.
Ueberall glaubte ich undeutliche Gestalten zu sehen, die an mir
vorüber durch den Raum flatterten. Rings um mich huschten Ratten,
welche aus dem Boden zu kommen schienen, und die dumpfen Geräusche
aus dem Kielraume klangen mir wie menschliches Stöhnen und Aechzen.
Ich weiß nicht mehr, wie ich herauf gekommen, das aber weiß ich
noch, daß ich wie Espenlaub zitterte, und mein Herz wie im Fieber
schlug, als ich endlich wieder auf meinem Kasten saß.

		Ich versuchte mich durch einen Becher Wein zu stärken und meine
Furcht lächerlich zu finden, indessen meine Erregung war doch so
groß, daß meine Lippen sich fortwährend mechanisch in Gebeten
bewegten, während ich gespannt auf jedes Geräusch, den
plätschernden Regen und das unverständliche Gemurmel des
schlafenden Mädchens lauschte.

		Zwischen drei und vier Uhr erwachte sie. Sie richtete sich
[bookmark: page141] mit einem
Schreckensschrei auf und blickte verwirrt umher. Ich ließ ihr Zeit,
sich zu sammeln. Nach einer Weile lispelte sie: Ich habe von zu
Hause geträumt. Wie spät ist es?

		Ich sagte es ihr.

		Wie schwarz die Nacht noch immer ist; ach, und wie schaurig
still!

		Ja, es regt sich kein Lüftchen, und seit zwei Stunden hat es
aufgehört zu regnen. Ich erwarte mit Ungeduld den Morgen, denn der
Horizont könnte erträglich klar werden.

		Haben Sie geschlafen?

		Nein.

		Dann werden Sie sich nun gleich legen. Ich bin jetzt an der
Reihe zu wachen.

		In kurzer Zeit bricht die Dämmerung an, wandte ich ein. Bis
dahin will ich warten, um Umschau zu halten. Sollte dann nichts in
Sicht sein, will ich versuchen zu ruhen. Bei Tageslicht werden Sie
nicht so unter dem Gefühl der Einsamkeit leiden, falls ich schlafen
sollte.

		Nein, nein. Ich versichere Sie, daß ich mich nicht einsam fühlen
werde, wenn Sie auch schlafen. Ich bin zufrieden, wenn Sie nur da
sind. Sie haben den Schlaf so nötig, das verrät mir Ihre Stimme.
Ich habe fünf Stunden geschlafen und bin nun ganz frisch. Also,
bitte, folgen Sie mir.

		Hiermit ergriff sie mein Jackett, rollte es von neuem ein und
legte es auf dieselbe Stelle, wo ihr eigener Kopf gelegen
hatte.

		Ihr zu Gefallen gab ich nach und lagerte mich. Sie setzte sich
so dicht zu meinen Füßen, daß diese sie beinahe berührten. Doch
obgleich meine Augenlider schwer wie Blei waren, fühlte ich, daß
meine nervöse Unruhe mich keinen Schlaf würde finden lassen. Und so
war es auch. Nach einer halben Stunde vergeblichen Wartens wurde
ich ungeduldig und sprang wieder auf.

		Ich wußte es schon, ich kann nicht schlafen, rief ich. Deshalb
legen Sie sich wieder, bitte, und beenden Sie Ihren
Schlummer.

		Das aber wollte sie nicht; sie beteuerte, völlig ausgeruht
[bookmark: page142] zu sein.
Ehrlich gesagt, war mir das auch sehr recht, denn ich wünschte zu
sehr ihre Gesellschaft, und so saßen wir nebeneinander, bis der Tag
anbrach.

		Ich erinnere mich, daß ich unter anderem äußerte: Ich bedaure,
daß es Ihnen auferlegt ist, die Kerkerhaft auf diesem Wrack mit
mir, anstatt mit einer Ihnen genehmeren Person teilen zu
müssen.

		Wozu diese Redensart? erwiderte sie mit einem Blick, der mir
Schweigen gebot. In unserer Lage würde ein Kompliment doch wirklich
geschmacklos sein.

		Ich will ja kein Kompliment hören, ich drücke nur mein Bedauern
aus.

		Sie bedauern, daß Sie hier sind? Nun, das tue ich allerdings
auch. Da es aber mein Los ist, hier zu sein, wüßte ich niemand vom
Bord der Gräfin Ida, mit dem ich Sie vertauschen möchte.

		Ich verbeugte mich verbindlich.

		Sollten wir gerettet werden, fuhr sie, ihre dunklen Augen auf
mich richtend, fort, so werde ich tief in Ihrer Schuld stehen, und
auch meine Mutter wird Ihnen nicht genug zu danken wissen.

		Sehen Sie, entgegnete ich lächelnd, jetzt könnte ich auch sagen,
wozu diese Redensarten? Was habe ich denn Besonderes getan, was so
viel Dank verdiente? Bis jetzt konnte ich nur versuchen, Ihre Lage
zu erleichtern.

		Sie schüttelte mit einem schmerzlichen Zug um den Mund den Kopf
und schwieg. Dann begann sie aber wieder: Wie klein und kläglich
hat sich mein Mut erwiesen, als er auf die Probe gestellt wurde!
Wissen Sie noch, als diese unheilvolle Brigg in unserer Nähe lag,
wie ich da im Uebermut meinen Sonnenschirm drohend nach ihr
schwenkte und nichts mehr wünschte, als ein Seegefecht zu
erleben und einen Piraten zu erschießen? Wie tapfer war ich doch
da, wo die Gefahr noch weit ablag, und wie feige habe ich mich
jetzt gezeigt!

		Ich hätte kaum geglaubt, erwiderte ich, verwundert, daß Sie
damals meine Anwesenheit bemerkten.

		Wieso? [bookmark: page143]

		Nun es kam mir immer so vor, als ob meine Person für Sie an Bord
nicht vorhanden war.

		Ihre Lippen kräuselten sich trotzig, und ihre Augen funkelten
mich an. Wissen Sie, Herr Dugdale, wenn Ihnen mein Benehmen nicht
gefiel, so sind doch jetzt weder Ort noch Umstände geeignet, mir
das vorzuwerfen!

		Mein Gott, ich denke ja nicht im entferntesten daran, Ihnen
etwas vorzuwerfen. Verzeihen Sie, wenn ich unbedachtsam einen
Gedanken aussprach, der mich immer bewegte.

		In diesem Augenblick vernahm ich ein stärkeres Geriesel des
Wassers an den Schiffsseiten. Ich sprang auf und eilte zur Tür,
indem ich rief: Ich glaube, es kommt Wind!

		Hinaustretend fand ich, daß ich mich nicht getäuscht hatte, ein
angenehmes Lüftchen zog über den Steven des Rumpfes. Es war aber
noch pechfinster und kein Stern zu entdecken. Ich kehrte daher
zurück und setzte mich wieder, jedoch nicht mehr auf meinen
verlassenen Platz, meiner Gefährtin zur Seite, sondern ihr
gegenüber. Dies wunderte sie, wie ich auf ihrem Gesicht erkannte,
doch was sie auch denken mochte – ob sie es für Respekt oder
Empfindlichkeit hielt – sie sprach nicht darüber, sondern fragte
nur lebhaft:

		Kommt die Brise aus der Richtung, in der Sie die Schiffe
vermuten?

		Das läßt sich unmöglich mehr nach dem Wetter der Nacht
bestimmen, wo uns die Dünung fortwährend wie einen Kreisel gedreht
hat. Doch der Morgen wird ja nun bald dämmern, und dann werde ich
schnell orientiert sein.

		Als der Tag anbrach, erkannte ich, daß der Luftzug aus Nordwest
wehte. Fräulein Temple kam zu mir heraus, und in quälender Ungeduld
warteten wir, ob es klar werden würde. Die Hoffnung dazu war
vorhanden, denn schon augenblicklich vermochten wir einen nicht
unbedeutenden Umkreis zu durchspähen. Je heller es wurde, je mehr
unser Horizont sich erweiterte, desto größer wurde unsere Spannung,
und desto öfter bemerkte ich, wie die vor Aufregung glühenden Augen
meiner Gefährtin an meinem Gesicht hingen, um aus diesem zu lesen,
ob ich etwas sähe. Ich mußte aber all ihre Hoffnungen zerstören.
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Unwillkürlich stöhnte ich in Grimm und Gram: Dieselbe leere,
trostlose Oede wie gestern! Doch als ich die Verzweiflung erkannte,
die sich bei diesen Worten auf ihrem Gesicht ausdrückte, fügte ich
hinzu: Aber wir können hier nur wenig mehr als sieben Meilen
übersehen. Die Brise ist stark genug, um die Schiffe in Fahrt zu
halten, und es können doch nicht alle Schiffe auf dieser sonst so
belebten Fahrstraße in der gestrigen Windstille verfault sein! O,
was gäbe ich darum, jetzt mein Teleskop zu haben!

		Damit ging ich nach vorn und stieg wieder auf den Mast.
Anfangend bei dem Punkt, auf den das verstümmelte Bugspriet wies,
suchte ich langsam und genau die ganze Seelinie entlang, und als
ich die Seite erreicht hatte, die über Steuerbord lag, da auf
einmal – das Herz stand mir beinahe still – traf mein Auge ein
winziges Etwas, das sich zum Himmel streckte – eine weiße Spitze
wie die Schwinge einer Möwe – aber unverkennbar ein Segel! Ich
mußte mir Gewalt antun, nicht laut aufzuschreien; möglicherweise
konnte ich mich doch noch täuschen. Ich mußte warten, bis ich
völlige Gewißheit hatte. Mein Herz pochte mir in den Ohren, ich
atmete kurz und stoßend. – Endlich, nachdem kein Zweifel mehr
vorhanden, warf ich einen freudestrahlenden Blick zu
Miß Temple hinunter. Sie fing ihn auf und schlug die
hocherhobenen Hände zusammen:

		Sie sehen etwas! Sie sehen etwas! jubelte sie. Was ist es?

		Ein Segel! antwortete ich, den Krampf, der mir den Hals
zuschnürte, mit Anstrengung überwindend. Ich muß aber noch hier
oben bleiben, um zu sichten, welchen Kurs es nimmt. Dort ist es,
deutete ich mit dem Arm. Sie können es jedoch von unten noch nicht
sehen.

		Die Brise hatte Kraft genug, die Sache schnell zu entscheiden.
Wenn das Segel sich von uns entfernte, mußte es bald verschwinden.
Gott sei Dank, tat es das aber nicht. Ich will zwar nicht sagen,
daß es mir unter den Augen wuchs, aber die Stetigkeit, mit welcher
es mir sichtbar blieb, überzeugte mich, daß es einen Kurs steuerte,
der uns in den Bereich seines [bookmark: page145] Horizontes bringen mußte. Als ich darüber keinen
Zweifel mehr hatte, stieg ich eilig hinab.

		Kommt das Schiff auf uns zu? bebte es mir entgegen, als ich auf
Deck sprang.

		Jawohl!

		Aber wird es uns auch sehen?

		Das muß es, wenn es seinen augenblicklichen Kurs beibehält, denn
wir werden es zwingen, uns zu sehen.

		Bei diesem Trost nahm sie plötzlich meine Hand in ihre beiden
Hände und beugte sich darüber. Wir konnten beide einen Augenblick
nicht sprechen. Ich fühlte eine Träne auf meiner Hand. Langsam
schlug sie endlich ihre großen nassen Augen zu mir auf.

		Was ist das für ein Erlebnis gewesen! flüsterte sie in ihrer
Rührung. Niemand wird mir glauben, wenn ich erzähle, was ich
durchgemacht habe.

		Mir wird es stets eine der glücklichsten Erinnerungen meines
Lebens bleiben, erwiderte ich ebenfalls bewegt. Sie werden sich
niemals in die Empfindungen versetzen können, die ich bei Ihrer
Rettung haben werde.

		O doch, doch, entgegnete sie warm. Aber versäumen wir jetzt auch
nichts? Wie können wir uns bemerkbar machen? Wird es lange dauern,
bis das Schiff kommt?

		Bei der schwachen Brise noch eine geraume Zeit. Ich werde
inzwischen ein Rauchsignal herstellen; ein anderes Mittel, das
Schiff auf uns aufmerksam zu machen, haben wir nicht. Nach meiner
Schätzung ist es noch wenigstens zwanzig Meilen entfernt. Selbst
wenn die Brise auffrischt, dürften noch gut drei Stunden vergehen,
bevor es uns seine ganze Gestalt zeigt. Lassen Sie uns daher erst
ruhig frühstücken; dann werde ich an die Arbeit gehen.

		Aber unsere Aufregung war zu groß. Ein kleines Stück in Wein
getauchter Zwieback war alles, was sie zu genießen vermochte, und
auch ich aß nicht viel mehr als ein Stück Käse. Die Hauptsache
indessen war, daß ihre Augen beinahe wieder in ihrem früheren
Glanze strahlten. Eine zarte Röte färbte ihre Wangen, und unbewußt
glättete sie ihr Haar wie in Vorbereitung [bookmark: page146] zu dem ihr bevorstehenden
Empfang auf dem Schiff. Sie zweifelte nicht, daß es die Gräfin Ida
wäre. Mit kindesfroher Heiterkeit lachte sie: Ich kenne ja meine
Tante und kann mir vorstellen, wie sie den Kapitän gequält und
unaufhörlich zur Eile angetrieben haben mag, um mich zu suchen. O,
was wird das für ein Wiedersehen sein!

		Es kann aber auch die Korvette sein, erinnerte ich.

		Wenn auch. Sir Edward wird dann sicher den Ostindienfahrer zu
finden wissen und uns an dessen Bord bringen.

		Ich verließ sie jetzt und ging, um Matten, Decken, Lumpen,
feuchtes Holzwerk und andere möglichst dicken Rauch erzeugende
Dinge zu sammeln. Ich brachte das Material auf Deck, und dann
begannen wir beide unter Scherzen einen mächtigen Haufen zwischen
Fockmast und Großluke zu errichten. Als wir ihn anzünden wollten,
erwiesen sich aber meine Streichhölzer dem feuchten Zeuge gegenüber
als zu schwach. Ich mußte noch einmal auf die Suche gehen nach
trockeneren Stoffen. Diese und sogar eine kleine Kanne Oel fand ich
endlich in einem der Kasten des Deckhauses. Hiermit brachte ich den
Haufen bald zum Schwelen; – der Rauch entwickelte sich prachtvoll.
Allmählich stieg eine dicke schwarze Säule wie aus dem Schornstein
eines Dampfers gen Himmel. Ein Weilchen freute ich mich an unserm
gelungenen Werk, dann, nachdem ich mich überzeugt hatte, daß ein
weiteres Verbreiten des Brandes nicht zu befürchten war, stieg ich
wieder die Fockwanten hinauf nach meinem Ausguck. Noch ehe ich
denselben ganz erreicht hatte, konnte ich schon den obersten Teil
der Leinwand des Schiffes unterscheiden – ein Zeichen, daß es uns
näher kam. Ich rief meine Beobachtungen dem untenstehenden Mädchen
zu und kletterte nach einiger Zeit wieder hinunter, um das
verglimmende Brennmaterial durch Heranschaffen neuen Vorrats zu
nähren. Wir beide arbeiteten hierbei freudig wie Kinder, die sich
auf einem Felde ein Feuer aus vertrocknetem Kartoffelkraut machen.
Wir hatten all unser ausgestandenes Elend, Furcht und Angst
vergessen und sprachen nur davon, was die Passagiere der Gräfin Ida
zu unsern Erlebnissen sagen würden. [bookmark: page147]

	
		
		Achtzehntes Kapitel.

Die »Lady Blanche«

		Es wurde 10 Uhr, bis das nahende Schiff seine volle Takelung
zeigte. Manchmal hielt ich es für die Korvette, manchmal für die
Gräfin Ida. Es war eine Zeit namenloser Spannung. Wieder und wieder
stieg ich auf meinen Ausguck, um zu sehen, ob das Segel auch nicht
kleiner würde. Wieder und wieder sandte ich meine Blicke um den
Horizont mit dem inbrünstigen Gebet, daß die Brise anhalten möchte,
denn wenn von neuem Windstille eintrat und den Tag über anhielt,
konnte uns noch eine dritte schreckliche Nacht in unserm Kerker
auferlegt sein. Andernfalls, wenn sich während derselben wiederum
Wind erhob, konnten wir mit Tagesanbruch vielleicht den Schrecken
erleben, den Ozean abermals leer zu sehen.

		Während mich diese Gedanken peinigten, wuchs der Rumpf des
Schiffes mehr und mehr aus dem Wasser, und was ich alsbald
erkannte, stimmte mich, meiner so hoffnungsvoll dreinschauenden
Gefährtin wegen, sehr traurig. Mit absoluter Gewißheit vermochte
ich jetzt zu unterscheiden, daß der Fremde weder die Gräfin Ida
noch die Korvette war. Es war ein kleines weißes Schiff. Ich
dachte, Fräulein Temple würde das auch gleich bemerken, doch ihre
Augen waren nicht die eines Seemannes. Sie fragte: Nun, welches von
beiden Schiffen ist es?

		Die Antwort: Keins von beiden, wollte mir kaum aus dem
Halse.

		Was? – Keins von beiden? schrie sie auf.

		Leider, erwiderte ich, mich zwingend, sie meine eigene bittere
Enttäuschung nicht merken zu lassen. Sehen Sie nicht, daß das
Schiff klein ist und einen weißen Rumpf hat? Doch was tut das?
Jedenfalls muß es uns sehen und wird uns retten. Das bleibt die
Hauptsache. Mag die Zukunft bringen, was sie will, für uns gibt es
jetzt nur eins – fort von diesem Wrack! [bookmark: page148]

		Sie hatte so fest darauf gerechnet, daß das Schiff entweder die
Korvette oder der Ostindienfahrer sein würde, daß sie nicht
bestürzter und enttäuschter hätte aussehen können, wenn das nahende
Fahrzeug eine Luftspiegelung gewesen und diese vor unsern Augen
plötzlich wieder zerflossen wäre.

		O, Herr Dugdale, hauchte sie mühsam, was wird nun aus uns?
Sollen wir uns von diesem Schiff aufnehmen lassen?

		Natürlich. Und wir wollen Gott danken, wenn wir an Bord
sind.

		Aber es kann – es wird –, sie rang fast bei jedem Wort nach Atem
– es segelt – möglicherweise nach einem ganz anderen Weltteil!

		Wenn auch, entgegnete ich erleichtert, da ich eben mit Entzücken
bemerkte, daß das Schiff jetzt direkt auf uns zu steuerte. Wir
treffen dann sicher da oder dort auf ein heimwärts segelndes
Fahrzeug. Wird das nicht besser sein, als hier zu sitzen?

		Gewiß, gewiß, aber wenn wir nur noch eine kurze Zeit aushielten,
würde uns doch vielleicht der Ostindienfahrer finden.

		I Gott bewahre! Darauf dürfen wir uns nicht verlassen. In
unserer Lage wäre es ein Verbrechen an uns selbst, wollten wir
nicht ohne Besinnen die erste Hand ergreifen, die sich uns rettend
entgegenstreckt.

		Damit stürzte ich nach vorn, ergriff eine Handspake, befestigte
ein Stück Segel daran und schwenkte diese improvisierte Fahne mit
aller Macht.

		Langsam und anmutig schwebte das Schiff uns entgegen. Alles an
ihm machte aus der Ferne einen so vielversprechenden Eindruck, daß
selbst Fräulein Temples Gesicht sich wieder etwas aufzuklären
begann. Trotzdem aber sagte sie:

		Nicht wahr, bevor es ganz nahe kommt, steigen Sie noch einmal
auf den Mast, um zu sehen, ob nicht noch ein anderes Schiff in
Sicht ist, das die Gräfin Ida sein könnte?

		Wenn Sie das wünschen, will ich es natürlich tun, aber selbst
wenn ich noch ein Schiff entdeckte, das dem Ostindienfahrer ähnlich
sähe, würden wir doch zunächst die sich uns bietende Gelegenheit
ergreifen müssen, diesen schwimmenden [bookmark: page149] Sarg zu verlassen. An etwas
anderes dürfen wir vor der Hand nicht denken.

		Während ich sprach, wirbelte ich fortwährend meine Notflagge
durch die Luft, unterstützt von dem Rauchsignal, das in einer
dicken Wolke, die See verdunkelnd, über Steuerbord zog.

		Ich konnte jetzt erkennen, daß das nahende Fahrzeug eine Bark
war. Mein Herz pochte mir zum Zerspringen; in wildestem Wechsel
tobten Freude und Angst in mir. Wenn jener Fremde von einem Mann,
einem herzlosen Schurken, befehligt wurde, der, gleichgültig gegen
Menschenleben, nur von seinem Kurs abgefallen war, um seine Neugier
zu befriedigen, so war es wohl möglich, daß er ruhig weitersegelte
und uns unserem Schicksal überließ, wenn er aus dem
hochschwimmenden Wrack schloß, daß es ohne Ladung sei. Das ist
schon oft geschehen und geschieht immer wieder. Fieberhaft
beobachtete ich die schlangenhafte Bewegung, mit der der Fremde
herankroch, ohne auch nur eine Brasse zu berühren oder sonst etwas
zu tun, was auf ein Beilegen hätte schließen lassen.

		Wird das Schiff nicht anhalten? keuchte es angstvoll hinter
mir.

		Ja, ich verstehe sein Verhalten auch nicht, erwiderte ich
grimmig. Will es doch einmal mit einem Anruf versuchen. Und die
Fahne wütend zu Boden schleudernd und die Hände an den Mund legend,
brüllte ich mit der ganzen Kraft meiner Lungen:

		Bark ahoi! Um Gotteswillen, schickt ein Boot und nehmt uns
auf!

		Dieser Notschrei war kaum verklungen, als es plötzlich lebendig
auf Deck wurde und ich zu meiner großen Beruhigung bemerkte, daß
back gebraßt wurde.

		In wenigen Minuten lag das anmutige kleine Schiff ohne Fahrt in
Sprechweite vor uns.

		Im Ueberschwang der mich hierbei überkommenden Gefühle ergriff
ich des Mädchens Hand und drückte sie wieder und wieder an meine
Lippen, ohne Worte der Beglückwünschung zu finden.

		Die Gestalten der Leute waren jetzt deutlich erkennbar, [bookmark: page150] mehrere Köpfe
zeigten sich vorn und ebenso hinten, darunter zwei Männer in weißen
Anzügen und mit breiten Strohhüten. Einer von ihnen stieg
gemächlich auf die Reling, hielt sich an einer Pardune fest und
rief:

		Wrack ahoi! Wieviel seid Ihr?

		Nur zwei, gab ich zurück. Eine Dame und ich.

		Ansteckende Krankheit an Bord?

		Gott bewahre. Nichts davon, erwiderte ich erschreckt über diese
Frage. Bitte, schicken Sie ein Boot!

		Er stand eine ganze Weile anscheinend überlegend, ehe er von
neuem rief:

		Sind Sie Seemann?

		Sagen Sie ja, sagen Sie ja! sagte meine Gefährtin hastig. Es
mögen ihm Leute fehlen.

		Und, vor Bestürzung über das Benehmen des Mannes kaum imstande,
meiner Stimme zu gebieten, erwiderte ich:

		Ay, ay; ich bin Seemann.

		Vor dem Mast? [bookmark: text2]F2

		Nein. Gehöre zu einem Ostindienfahrer. Schickt nur ein Boot,
dann werde ich Euch alles erklären!

		Er stieg von der Reling herab und sprach, wie mir schien, zu dem
Manne neben ihm, der einen Augenblick verschwand und ihm dann ein
Teleskop überreichte. Mit diesem betrachtete er uns mehrere Minuten
und schwenkte darauf die Hand nach uns.

		Wie sollte ich das verstehen? Wie mir dieses Benehmen deuten?
Was würde nun geschehen? Die angstvolle Spannung umflorte meine
Augen, während ich wie geistesverwirrt hinüberstarrte. Ich mußte
mich festhalten, um nicht umzusinken.

		Zum Glück ließ man uns nicht allzu lange in der unerträglichen
Ungewißheit. Nach qualvollen Minuten sah ich endlich eine Anzahl
Matrosen an die Davits des Heckbords treten, an denen ein kleines
weißes Boot hing. Vier Mann bestiegen es, langsam wurde es zu
Wasser gelassen, schnell von den Taljen befreit und mit kräftigen
Ruderschlägen auf uns zu [bookmark: page151] getrieben. Niemals in meinem Leben habe ich ein
inbrünstigeres: Gott sei Lob und Dank! ausgestoßen.

		Als das Boot uns längsseit kam, erkannte ich in dem Mann am
Steuer den, welchen ich mit dem Kapitän zusammengesehen hatte. Er
war ein untersetzter, sonnengebräunter Kerl mit breiten Schultern
und gewöhnlichem Aussehen.

		Also nur zwei seid ihr? rief er kurz angebunden mit rauher
Stimme.

		Ja.

		Gepäck?

		Nein.

		Nichts an Bord, was des Mitnehmens wert ist?

		Nichts, außer ein wenig Proviant und ein guter Vorrat Wein in
Flaschen, antwortete ich ärgerlich über die ungeschliffene Art des
Menschen.

		Wunderliche Nigger, brummte er, und gleich danach sich an einen
seiner Leute wendend: Komm' mit, den Wein wollen wir nicht
versaufen lassen.

		Fast gleichzeitig waren die beiden mit katzenartiger
Geschwindigkeit bei uns oben.

		Einen Augenblick musterten sie uns neugierig von Kopf bis zu
Füßen, dann fragte der Grobian: Wo ist der Wein?

		Ich bezeichnete ihm die Treppe im Deckhaus und den Vorratsraum.
Nichts hätte mich bewegen können, das Deck zu verlassen. Als sie
verschwunden waren, nahm ich eilig das Mädchen bei der Hand, trat
an die offene Stelle der Schanze und rief den beiden Matrosen im
Boot zu:

		Legt dicht hier an, meine Jungen, und haltet euch bereit, die
Dame aufzufangen.

		Sie taten das willig, und beim nächsten Aufkommen des Bootes
sprang sie, meiner Aufforderung gemäße ohne Verzug hinein. Ich
folgte ihr auf dem Fuße. In der nächsten Minute saßen wir geborgen
nebeneinander auf einer der Duchten des Bootes.

		Die beiden Leute verwandten keinen Blick von uns. Besonders
Fräulein Temple betrachteten sie mit so erstaunten Gesichtern, als
wäre sie ein Geschöpf aus einer anderen Welt. [bookmark: page152]

		Sein Sie Engländer, Herr? fragte der eine, ein Mann in mittleren
Jahren, mit ehrlichem Gesicht, kleinen, tief liegenden Augen und
einem grauen Backenbart, der sich unter dem Kinn vereinigte.

		Ja gewiß.

		Ma'am auch?

		Ja. Wie heißt euer Schiff?

		Lady Blanche.

		Wohin fahrt ihr?

		Nach Mauritius.

		Ich sah die neben mir Sitzende von der Seite an, aber entweder
hatte sie die Antwort des Mannes nicht gehört oder ihre Bedeutung
nicht verstanden.

		Lange hier an Bord gewesen? fragte der Graubart weiter, mit dem
Kopf nach dem Wrack winkend.

		Zwei Nächte. Eine Korvette und ein Ostindienfahrer müssen hier
herum ganz in der Nähe sein. Habt ihr nichts davon gesehen?

		Nichts davon. Der Ozean is öde wie 'ne afrikander Wüste.

		Der Bootsführer und sein Begleiter erschienen jetzt wieder auf
Deck. Sie trugen eine mit einer Decke umwickelte und von einer
Seine umschnürte Last. Während sie nahten, erkundigte ich mich nach
der Stellung des Bootsführers und erfuhr, daß er der Zimmermann des
Schiffes wäre und seit einiger Zeit neben seinem Handwerk die
Funktionen eines Maates versähe. Als die beiden an die
Schanzenöffnung traten und das Bündel am Leinenende herabließen,
schrie der Zimmermann: Aufgepaßt und vorsichtig zugefaßt; es ist
Wein!

		Nachdem der Pack sorgsam auf dem Boden des Bootes niedergelegt
war, sprangen die beiden nach, und wir stießen ab.

		Haben Sie Rauch gemacht, Herr? fragte der Zimmermann, der
wieder am Steuer Platz genommen hatte.

		Ja. Wer sonst?

		So. Na, dann haben Sie die alte Kiste in Brand gesteckt. Das
Feuer ist durch das Deck gebrannt und knistert unten schon ganz
munter.

		Erschrocken wandte ich den Kopf; seit ich ins Boot gesprungen,
[bookmark: page153] hatte ich
den Rauch nicht mehr beachtet. In der Tat sah ich jetzt aus der
Großluke kleine Flammen züngeln. Mich überlief es kalt, und ich
zitterte wie eine halb erfrorene junge Katze. Was wäre aus uns
geworden, wenn sich das Herankommen der Barke durch irgend einen
Umstand verzögert hätte?

		Ich vermute, es wird wohl Schießpulver an Bord sein, sprach der
Mann weiter. Zieht lang aus, Jungens, daß wir von dem Teufelsding
fortkommen, ehe es in die Luft fliegt.

		Die vier Ruderer legten sich ins Zeug, daß sich die Riemen bogen
und das Boot wie ein Pfeil über die ruhige Fläche schoß. Keiner
sprach mehr. Der Zimmermann unterhielt sich damit, uns zu mustern;
er ließ kein Stück an unserm Leibe unbetrachtet. Besonders blieben
seine Blicke an dem reichen Schmuck von Fräulein Temple hängen. Was
mich betrifft, so war ich seelisch zu bewegt, um ein Wort sprechen
zu können. Das Gefühl der unbeschreiblichen Freude und Beruhigung,
mit dem mich unsere Rettung erfüllt hatte, wurde jetzt gelähmt
durch das Entsetzen, mit dem ich in den immer mehr sich
ausbreitenden Rauch und die immer höher schlagenden Flammen
starrte. Großer Gott, was hätte ich tun sollen ohne Boot, ohne
jedes Mittel, ein Floß herzustellen? Sicher hatte das Raubschiff
einen reichen Vorrat Schießpulver in irgend einem der unteren Räume
verstaut, und wir wären gezwungen gewesen, unsern Leiden durch
einen Sprung über Bord ein Ende zu bereiten, oder hätten dem
schrecklichen Augenblick unserer Vernichtung durch eine Explosion
entgegenharren müssen.

		Ein Blick auf meine Gefährtin zeigte mir, daß auch sie das
Geschick, dem wir entgangen waren, in Gedanken durchlebte.
Leichenblaß mit blutleeren Lippen saß sie regungslos wie ein
Steinbild und blickte entsetzt mit weit geöffneten Augen nach dem
zurückweichenden Rumpf.

		Bei dem Schiff angekommen, legten wir an einer kleinen Treppe
an, die man über die Seite gehängt hatte. Sie war ziemlich steil
und schmal und besonders für eine Dame schwer zu ersteigen, doch
gelangten wir glücklich an Bord.

		Am Aufgang stand der Mann, welcher uns angerufen [bookmark: page154] hatte. Ich trat sofort mit
ausgestreckter Hand auf ihn zu und sagte:

		Mein Herr, Sie sind ohne Zweifel der Kapitän; ich danke Ihnen
von Herzen, daß Sie uns gerettet und vor einem schrecklichen
Schicksal bewahrt haben.

		Er nahm meine Hand und hielt sie fest, während er mich, ohne ein
Wort zu sprechen, eine Weile durchbohrend anstarrte. Ich wußte
nicht, was ich hiervon denken sollte, und wurde schließlich ganz
verlegen.

		Endlich fragte er: Wie heißen Sie, mein Herr?

		Laurenz Dugdale.

		Maat auf einem Ostindienfahrer, wenn ich recht verstanden
habe?

		Nein. Ich fuhr nur zwei Jahre als Seekadett auf einem
solchen.

		Er ließ meine Hand fallen und seine Miene veränderte sich, indem
er einen Schritt zurücktrat und mich vom Scheitel bis zur Sohle
maß. Seekadett? rief er verächtlich. Pah – das ist kein Seemann!
Wie lange ist es her, daß Sie die See verließen?

		Sechs Jahre, antwortete ich verdutzt, in solchem Augenblick
derart verhört zu werden.

		Was – sechs Jahre? schrie er, und sein Gesicht wurde noch
länger. Da werden Sie ja kaum mehr wissen, wie man einen Quadranten
anwendet!

		Doch, damit weiß ich noch ganz gut Bescheid, entgegnete ich mit
einem Seitenblick auf meine Begleiterin, die mit sichtbarer
Ungeduld, Verwunderung und Spannung diesem Examen zuhörte.

		Heißt das soviel, daß Sie mit der Navigation vertraut sind?
forschte er weiter.

		Genügend, um ein Schiff nach jedem beliebigen Teil des Erdballs
zu führen, antwortete ich, meinen aufsteigenden Zorn beherrschend,
obgleich der Mann an meinem roten Kopf und meinen sprühenden Augen
bemerken mußte, wie es in mir kochte.

		Nun, dann ist ja alles in Ordnung! rief er plötzlich
aufgeheitert. [bookmark: page155] Sie sagen also, Sie vermögen mit einem
Sextanten Ihren Weg zu finden?

		Ja. Das sage ich.

		Na, beim Himmel, dann freue ich mich herzlich, Sie sowie Madam
an Bord der »Lady Blanche« begrüßen zu können. Hierbei zog er mit
einer verbindlichen Verbeugung seinen riesigen Strohhut.

		Dann, sich auf einmal dem Zimmermann zuwendend, der mit den
Bootsleuten den Pack an Bord beförderte, fragte er: Was habt ihr
denn da?

		Eine kleine Beute, lachte dieser. – Wein!

		Gut, gut. Legt ihn einstweilen beiseite. Das Boot aufhissen!
Aber schnell. Und gleich wieder voll brassen! Aber schnell! – Wer
hat denn das Wrack in Brand gesteckt?

		Das Signalfeuer, entgegnete der Zimmermann mürrisch. In ein paar
Minuten wird die alte Kiste wohl in die Luft fliegen, denke
ich.

		Mag sie; hat ja Platz genug dazu, spottete der Kapitän. Dann lud
er uns ein, in die Kajüte zu treten.

		Dies war ein kleiner Raum mit einigen – ähnlich wie auf der
Gräfin Ida – abgesonderten Kabinen, einem viereckigen Tisch in der
Mitte mit festgeschraubten Bänken auf jeder Seite, einem flachen
Oberlicht, einigen altmodischen Lampen, einem kleinen Ofen und
einem Gestell mit verschiedenen Gläsern.

		Bitte nehmen Sie Platz, sagte der Kapitän. Ich denke, Sie werden
nach dem Aufenthalt auf dem Wrack nicht verwöhnt sein und ein Stück
gekochtes Rindfleisch nebst einer Flasche Londoner Bier nicht
verschmähen?

		Sie sind sehr gütig, erwiderte ich. Wir haben in den letzten
drei Tagen nur von Schiffszwieback, Marmelade und Käse gelebt.

		Er ging zur Tür und bestellte bei einem jungen Burschen den
versprochenen Imbiß. Dann setzte er sich mit an den Tisch und sah
abwechselnd uns beide mehrere Minuten an, ohne auch nur mit den
Wimpern zu zucken. Ich merkte, daß diese [bookmark: page156] wiederholte sonderbar stumme
Musterung meine Gefährtin beängstigte. Noch niemals hatte ich einen
Menschen mit solchen Augen gesehen; schon durch ihre abnorme Größe
waren sie eine Entstellung, sie wurden aber noch unheimlicher durch
ihre tintenschwarze Farbe, ihre leblose Starrheit ohne Feuer und
Geist und die sonderbare Bewegungslosigkeit ihrer Lider. Sein
bartloses Gesicht war lang und gelb, nur die glatt rasierten
Stellen – Wangen, Oberlippe und Kinn – zeigten einen indigoblauen
Schimmer. Er hatte eine lange Nase, buschige Augenbrauen und
rabenschwarzes glänzendes Haar, das glatt gekämmt über Ohren und
Nacken herabfiel. Seine lange, hagere Gestalt war mit einem weißen
Drellanzug und gelben Lederschuhen bekleidet. Ich hätte ihn für
einen Yankee gehalten, wäre nicht seiner Sprache der Londoner
Akzent eigen gewesen.

		Um das unerträgliche stumme Anstarren zu unterbrechen, fragte
ich, aus welchem Hafen er käme, doch schien er mich kaum zu hören.
Auf einmal aber schrak er wie aus dem Schlaf erwachend auf, fuhr
sich mit seinem großen, roten, baumwollenen Taschentuch über die
Stirn und rief: Bitte, sagten Sie etwas?

		Ich wiederholte meine Frage.

		Mein Schiff gehört nach Hull, antwortete er, aber wir kommen von
der Themse und segeln nach Mauritius. – Doch nun erzählen Sie
einmal, wie Sie und diese schöne Dame auf das Wrack kamen. Sie
gehören offenbar den höheren Ständen an, das erkenne ich an Ihren
Händen. Lassen Sie mich alles hören.

		Damit hakte er seine Daumen in die Westenärmel, lehnte seinen
Rücken gegen den Tisch, streckte seine Beine lang aus und heftete
wieder seine schrecklichen Augen auf mein Gesicht. In dieser
Stellung verharrte er während meiner ganzen Erzählung regungslos,
ohne eine Silbe zu äußern, und auch noch eine geraume Weile,
nachdem ich geendet hatte.

		Erst als Fräulein Temple fragte: Mit welchem Namen darf ich Sie
anreden? schrak er wie vorher zusammen und erwiderte: John Braine,
Madam. Kapitän John Braine, oder [bookmark: page157] sagen Sie kurz: Kapitän Braine; John
ist doch nur eine unnötige Verlängerung. Das ist mein Name.

		Sie zwang sich, zu lächeln und sagte: Herr Kapitän, die Gräfin
Ida kann nicht weit von hier sein, und ich möchte Sie recht
dringend bitten, nach ihr zu suchen. Ich bin überzeugt, sie wird
bald gefunden werden. Ich habe dort eine Verwandte an Bord, die der
Kummer um mich verzehrt. Auch befindet sich all mein Gepäck auf
jenem Schiff. Meine Mutter, Lady Temple, wird freudig jede Summe
geben, welche Sie für Mühe und Zeitverlust berechnen werden.

		Ich dachte, er würde wieder in seine infame Art des Anstarrens
verfallen, doch nach einer kurzen Pause schon erwiderte er: Der
Ostindienfahrer segelt nach Bombay – war's nicht so? Nun gut, wir
haben denselben Weg. Seit drei Tagen haben Sie ihn verloren; wo
wird er jetzt sein? Das können nur die Engel wissen, die höher
herunterschauen als der Knopf irgend eines Flaggenstocks. Ich kann
mein Ruder hierhin und dahin werfen und ganze vierzehn Tage nutzlos
umherkreuzen. Es wäre das ganz das gleiche, als ob wir ihn mit
Absicht verlieren wollten. Wenn wir aber alles lassen, wie es jetzt
ist, wird keine Stunde vergehen, die uns nicht die Möglichkeit
brächte, ihn da oder dort zum Vorschein kommen zu sehen. Verstehen
Sie, wie ich's meine, Madam? Sie sind an Bord einer Bark, die Beine
hat, wie wir sagen. Ihr Ostindienfahrer hat drei Tage Vorsprung,
und wenn alles geht, wie es soll und ich ihn aufspüre, dann
verspreche ich Ihnen, daß Sie innerhalb einer Woche bei ihm an Bord
sein sollen. Aber nach ihm suchen – nein. Für so etwas ist der
Ozean zu groß, Madam.

		Ich bin vollständig der Meinung von Kapitän Braine, bemerkte
ich. Es wäre unvernünftig, zu erwarten, daß der Herr seine Reise
wegen einer, nach menschlicher Berechnung, ganz aussichtslosen
Sache verzögert. Eine solche Jagd würde uns jede Hoffnung rauben,
die Gräfin Ida noch diesseits des Kaps zu treffen.

		Sie preßte die Hände zusammen, erwiderte aber nichts.

		In diesem Augenblick trat der Steward ein und setzte ein [bookmark: page158] Tablett mit
dem vom Kapitän bestellten Imbiß auf den Tisch. Dieser bat uns, uns
wie zu Hause zu betrachten, und begab sich auf Deck.

			[bookmark: foot2]Soviel wie – gewöhnlicher
Matrose


	
		
		Neunzehntes Kapitel.

Kapitän Braine

		Nach der schrecklichen Kost, Angst und Sorge der letzten drei
Tage erschien mir das uns vorgesetzte kalte Pökelfleisch als ein
Hochgenuß, wie selbst die ausgesuchtesten Leckerbissen ihn mir nie
bereitet hatten. Und dazu das köstliche Londoner Bier! Ich fühlte
mich so behaglich wie in der Heimat. Nur das niedergeschlagene
Gesicht Fräulein Temples erinnerte mich an die Wirklichkeit. Sie
berührte nichts; lange mußte ich ihr zureden, wenigstens einen
Schluck Bier zu nehmen, und als sie das endlich getan hatte, aß sie
auch etwas Fleisch. Der Appetit kam ihr beim Essen, und damit auch
wieder ein wenig Mut.

		Dies hob meine ohnedem schon frohe Stimmung noch mehr. Ich hätte
tanzen können vor Vergnügen in dem Gedanken, daß wir gerettet waren
und all die fürchterlichen Erlebnisse und Schrecknisse hinter uns
lagen wie ein böser Traum. Ein wahrer Freudenrausch erfaßte mich;
ich war ja noch jung und liebte mein Leben. Alles erschien mir
jetzt im rosigsten Licht, selbst die kleine trauliche Kajüte kam
mir nach dem unheimlichen Deckhaus wie ein Paradies vor, und
wonnetrunken achtete ich auf das leichte, sanfte Dahinschweben der
kleinen Bark, das mir immer von neuem zuflüsterte: Gerettet!

		O, rief ich, ich vermag unser Glück noch gar nicht zu fassen!
Wie hoffnungslos waren wir noch gestern um diese Zeit! Gott sei
Dank, Gott sei Dank für seine Gnade!

		Ich dachte, sie würde aus vollem Herzen einstimmen, statt dessen
jedoch eiferte sie: Wo steckt denn unser Glück? Wie lange sollen
wir denn wie Bettler in der Welt umherziehen – [bookmark: page159] ohne Kleider, ohne
Wäsche und sogar mit unsern Mahlzeiten von der Güte eines Fremden
abhängig!

		Daß die Damen doch immer zuerst an ihr Aeußeres denken! Mir
scheint, wir sollten vorläufig zufrieden sein, und Sie haben doch
jetzt wenigstens die Aussicht, Ihr Gepäck bald wieder zu erlangen,
was ohne diese Lady Blanche – –

		Wohl, wohl, unterbrach sie mich ungeduldig, aber hätte nicht
dieses Schiff ebensogut der Ostindienfahrer sein können?

		Nun ja, sein können. – So haben Sie doch nur ein klein wenig
Geduld!

		Ach, ich möchte ja so gern geduldig sein, wenn man nur absehen
könnte, daß das Abenteuer einmal endete!

		Und wenn es nun erst anfinge?

		Sie warf mir einen beinahe zornigen Blick zu und sagte rauh: Ich
glaube wirklich, Herr Dugdale, Sie beginnen jetzt Vergnügen an
unserm Schicksal zu finden. Ich verstehe nicht, wie Sie – – –. Aber
es muß enden! fuhr sie in einem Ton fast weinerlichen
Trotzes fort. Der Gedanke ist unerträglich, daß man in dieser Art
in der Welt umhersegeln soll. Ich werde darauf bestehen – ich werde
Kapitän Braine bestechen, daß er jedes vorüberkommende Schiff nach
seinem Bestimmungsort fragt und mich an Bord des ersten Schiffes
bringt, das nach England segelt.

		Allein?

		Nein, antwortete sie, unsicheren Blickes von mir wegsehend. Sie
würden mich ja nicht allein reisen lassen. Und überdies – möchten
Sie denn nicht auch nach Hause?

		Lieber nach Bombay, entgegnete ich. Ebenso wie Sie möchte auch
ich mein Gepäck wiedererlangen. In Indien erwartet man mich; zu
Hause denkt keine Seele unter vielen Monaten an meine Rückkehr. Nun
sehe ich nicht ein, warum wir nicht an unserm Reiseplan festhalten
und auf dieser Bark nach Mauritius segeln sollen, wo wir ohne
Schwierigkeit ein Schiff nach Bombay finden werden. Die Lady
Blanche ist ein Schnellsegler, da müßte es doch sonderbar zugehen,
wenn wir nicht schon ein paar Wochen vor der Gräfin Ida Bombay
erreichten. [bookmark: page160]

		Sie hörte mich ruhig an und sagte dann fest und kalt: Ich bleibe
dabei, mit erster Gelegenheit heimzukehren, und werde nichts
scheuen, meinen Willen durchzusetzen. Es ist für mich ganz
unmöglich, in diesem Aufzug die Reise fortzusetzen. Und wo liegt
eigentlich Mauritius? Ist es nicht fast ebenso weit als Bombay?
England dagegen kann von hier gar nicht so fern sein.

		Gut, gnädiges Fräulein, erwiderte ich mit einer förmlichen
Verbeugung, ich bin Ihr gehorsamer Diener. Steuern Sie, wie Sie
wollen, ich werde Ihnen ehrerbietigst folgen.

		Bitte, werden Sie nicht spöttisch.

		I behüte! wehrte ich ab, indem ich zur Seite blickte, denn ich
war mir bewußt, daß in meinen Augen mehr zu lesen stand, als ich
sie lesen lassen wollte. Ich wünsche nichts, als Sie zufrieden und
glücklich zu sehen, und werde es auch weiterhin als meine einzige
Aufgabe betrachten, Ihnen zur Seite zu stehen und für Sie zu
sorgen, so viel und so gut ich es vermag. Wenn wir ein heimwärts
segelndes Schiff treffen und besteigen, können wir Kapitän Braine
beauftragen, den alten Keeling, sobald er ihm begegnet, zu bitten,
unser Gepäck mit der ersten Gelegenheit nach England zu senden. Die
Zofe Ihrer Frau Tante wird ja mit dem Ihren Bescheid wissen.

		Sie sah mich forschend an, ob ich im Ernst oder Scherz spräche,
kam aber zu keiner Erwiderung, da der Kapitän eintrat.

		Ich hoffe, es hat Ihnen geschmeckt, sagte er, nachdem er uns
erst wieder eine Weile stumm betrachtet hatte. Es war zwar ein
ärmliches Essen für eine Dame wie Sie, Madam, aber ehe wir nicht
ein Schwein schlachten, kann ich Ihnen kein frisches Fleisch
vorsetzen. – Wie sagten Sie doch, daß Ihr Name wäre, Herr?

		Dugdale.

		Ah, rief er, mich fest ansehend, richtig, richtig, Dugdale. Ja,
so war's. – Also, Herr Dugdale, ich wollte Ihnen mitteilen, daß Sie
und die Dame jetzt auf Deck ein interessantes Schauspiel genießen
können.

		Welches? rief Fräulein Temple, lebhaft aufspringend. [bookmark: page161]

		Das Wrack, Madam, erwiderte er mit hohler, tiefer Stimme, hat
sich in eine einzige große Fackel verwandelt.

		Eine schwere Enttäuschung legte sich auf ihr Gesicht. Sie hatte
wohl erwartet, er wäre gekommen, um den Ostindienfahrer in Sicht zu
melden. Ich wollte sprechen, doch sie kam mir zuvor; mit stolz
erhobenem Kopf, als wollte sie ihn dadurch ihren Wünschen gefügig
machen, trat sie dicht vor ihn hin und sagte:

		Ich bin, außer den Sachen, die Sie an mir sehen, ohne Kleidung.
Es ist absolut notwendig, daß ich so schnell als möglich nach Hause
komme. Meine Mutter ist so leidend, daß die Nachricht von meinem
Verschwinden ihr den Tod bringen kann, wenn dieselbe früher als ich
bei ihr eintrifft. Sie ist reich, und keine Summe wird ihr zu hoch
sein, wenn Sie es mir ermöglichen, schnell nach England
zurückzukehren.

		Bei diesen Worten flog ein so sonderbares Lächeln über das
Gesicht des Mannes, daß ich ihn scharf beobachtete.

		Ich muß Sie daher bitten, fuhr sie fast befehlend fort, jedes
vorüberkommende Schiff anzusprechen und mich an Bord des ersten zu
bringen, welches direkt nach England steuert, gleichviel welcher
Art das Schiff sein mag.

		Er sah sie einige Augenblicke wie traumverloren an, dann wandte
er sich zu mir:

		Und Sie wünschen gleichfalls nach Hause zurückzukehren?

		Die Dame steht unter meinem Schutz. Wo sie hingeht, dahin gehe
auch ich.

		Wieder starrte er eine Zeit, dann sagte er: Gut, Madam, gut.
Vermutlich werden wir bald irgend einem Fahrzeug begegnen, und wenn
sein Ziel England ist und es Sie aufnehmen will, werde ich Sie
hinüberbringen, falls das Wetter es erlaubt. Das genügt, denke
ich.

		Sie nickte so zufrieden, als es ihre Erregung zuließ.

		Kommen Sie jetzt und werfen Sie noch einen Blick auf das Wrack
und dann – – –

		Sie haben mich doch verstanden, unterbrach sie, daß jede Summe –
– –

		Ganz unnütz, davon zu reden, fiel er seinerseits ein. Wir [bookmark: page162] Christen bei
uns zu Lande denken niemals an Bezahlung, wenn wir tun, was der
Herr befiehlt – d. h. dem Notleidenden Hilfe leisten. Damit
schritt er auf Deck, es uns überlassend, ihm zu folgen.

		Sobald ich das Wrack erblickte, hatte ich keinen Gedanken mehr
für irgend etwas anderes. Mein Atem stockte, und eisige Schauer
überrieselten mich, als ich die Flammen sah, die sich von dem
bleifarbenen Hintergrund des Himmels abhoben und mich daran
gemahnten, vor welch grausigem Schicksal uns der gütige Gott
bewahrt hatte.

		Stellen Sie sich vor, wenn wir noch dort wären, sagte ich
ergriffen zu Fräulein Temple, die neben mir stand. Ihr Körper bebte
wie vor Frost geschüttelt. Wir standen beide sprachlos. Auf einmal
aber schrie sie: O Gott, o Gott! Sehen Sie, sehen Sie!

		Es war, als ob aus den Tiefen des Ozeans plötzlich ein Vulkan
Feuer spie. Ein glutroter Blitz erleuchtete trotz des Tageslichts
die Wolken über und hinter dem Wrack. Eine ballonförmige dichte
Rauchmasse, weiß wie Dampf, quoll langsam empor; ein dumpfer,
tiefer Knall ertönte.

		Der Kapitän kniete an der Reling mit aufgelegtem Teleskop. Nach
einer Weile reichte er es mir. Nun sehen Sie mal, wo es hin ist,
sagte er mit einem eigentümlichen Grinsen, an dem seine Augen aber
keinen Teil hatten.

		Ich ließ das Glas über das von dem schwachen Winde leise
bestrichene Wasser gleiten. Die Stelle unter dem Schatten der
langsam emporschwebenden Wolke weißen Rauches war leer. Nicht der
kleinste schwarze Punkt, nicht ein Splitter des Wracks war mehr
sichtbar. Mit bebender Hand legte ich das Glas nieder. In tiefer
Bewegung blickte ich still in die See hinaus.

		Gut, daß Sie nicht mehr da auf dem Ding waren. Sie wären jetzt
himmelhoch, oder auch klaftertief, bemerkte der Kapitän mit einer
mich unangenehm berührenden Gleichgültigkeit. Es muß Ihnen doch
wohl sein an Bord eines so netten, sauberen, kleinen Schiffes. Wenn
Sie überhaupt ein nautisches Urteil haben, Madam, so gucken Sie mal
hinauf und sagen [bookmark: page163] mir, ob es einen Ostindienfahrer oder
meinetwegen auch ein Kriegsschiff gibt, dessen Spieren dastehen wie
meine Masten, die wie die heiligen Säulen eines Tempels gen Himmel
weisen und mit ihren vollen, kleinen, weißen Schwingen obendrauf
einem vorüberfliegenden müden Engelein als Wolke dienen könnten,
sich darauf auszuruhen! H–a–a–h!

		Er hauchte dies aus so tiefer Seele, daß ich mich nach ihm
umdrehte.

		Wie in Extase stand er da – den Kopf im Nacken, beide Hände über
der Brust gekreuzt, das rechte Bein, im Knie leicht gekrümmt, etwas
vorgesetzt, den Blick wie gebannt auf die oberste Leinwand des
Großmastes geheftet. Genau eine Pose, wie man sie öfter auf der
Bühne sieht.

		Ich wußte nicht, wollte der Mann zur Erheiterung von Fräulein
Temple eine Rolle aufführen oder litt er an Halluzinationen?
Verwundert und fragend sah ich auf den alten, grämlichen Zimmermann
Lush, aber der kaute nur mechanisch an seinem Primchen mit einem
Gesicht, wie aus Holz geschnitten.

		Fräulein Temple trat ängstlich an meine Seite und flüsterte nach
der See gewandt: Ich glaube, er ist nicht ganz richtig im Kopf.

		Scheint so, erwiderte ich ebenso leise, aber sein Schiff ist
gesund. Und im selben Atem sagte ich:

		Herr Kapitän, haben Sie nicht eine Kabine für die Dame? Wo Sie
mich unterbringen, ist mir gleich; ich begnüge mich mit einer
Hängematte oder schlafe auch in eine Decke gewickelt auf einer
Planke.

		O, unten ist Platz für Sie beide. Die Kabine des Maats steht ja
leer, die kann die Dame erhalten. Und daneben ist eine Kabine mit
einer Pritsche für Sie. Kommen Sie mit und sehen Sie selbst.

		Er schritt voran und geleitete uns durch die Kajüte in einen
etwas tiefer gelegenen Gang, zu welchem ein paar Stufen
hinabführten.

		Trotz der hier herrschenden Dunkelheit konnte ich erkennen, daß
wir uns in einer Art niedrigem Zwischendeck befanden, an dessen
Enden Kisten und verschiedene Güter so dicht verstaut [bookmark: page164] waren, daß
sie eine vollständige Wand zwischen dem vorderen Teil des Schiffes
und dem diesseitigen bildeten.

		Der Kapitän öffnete eine kleine Tür auf der Backbordseite, und
wir blickten in eine niedrige, aber saubere und luftige Kabine, die
durch ein rundes Fenster genügend Licht empfing. In ihr befanden
sich außer einigen Seekisten, ein Gestell mit Büchern, eine
Pritsche mit einer Matratze und mehreren Decken, ein mit Seekarten
bedeckter Tisch, einige an den Wänden hängende Kleidungsstücke,
zwei Stühle und noch einige andere Gegenstände.

		Hier werden Sie es sich behaglich machen können, Madam, sagte
der Kapitän.

		Sind hier auch keine Ratten? fragte Fräulein Temple ängstlich
umherspähend.

		Hilf Himmel, nein, Madam! Höchstens mal eine Schwabe!

		Aber die Kabine scheint bewohnt, bemerkte ich.

		Sie war es, junger Mann, sie war es, nickte er traurig mit
hohler Stimme. Mein erster Maat hat hier gewohnt. Aber jetzt ist er
tot, Herr – tot und dahin!

		Etwas erschreckt fragte Fräulein Temple, wann der Mann gestorben
sei.

		Vor drei Wochen, antwortete der Kapitän wiederum mit
Grabesstimme, als wenn ihm für eine so traurige Mitteilung nur der
dumpfeste Ton passend erschiene.

		Darf ich die nächste Kabine ansehen? bat sie.

		Bitte.

		Er schritt nach der nebenan liegenden Tür und öffnete sie.

		Dieser Raum hatte dieselbe Größe wie der andere, doch war er mit
Segelleinwand, Eimern, Scheuerbürsten und dergleichen angefüllt.
Unter dem Lukenfenster stand eine Pritsche, ebenfalls mit
verschiedenen Gerätschaften bedeckt.

		Ich möchte lieber in dieser als in der anderen Kabine wohnen,
erklärte Fräulein Temple.

		Sie fürchten sich doch nicht etwa vor Gespenstern, Madam? rief
der Kapitän, sie mit seinen starren schwarzen Augen
durchbohrend.

		Ich nehme an, daß dieses Zimmer aufgeräumt werden [bookmark: page165] kann und
ziehe es dem anderen vor, entgegnete sie herrisch.

		Erschreckt durch dieses Benehmen fiel ich ein: Jawohl, wählen
Sie nur ganz nach Gefallen. Kapitän Braine wird das, bei seiner
großen Güte, die wir ihm schon zu danken haben, gewiß freundlich
gestatten. Nicht wahr, Herr Kapitän, wandte ich mich ihm zu, Sie
erlauben, daß diese Sachen alle in meine Kabine gebracht werden?
Ich brauche nicht mehr Platz, als ich bedarf, um auf mein Lager zu
gelangen.

		Ich werde für alles sorgen, antwortete er etwas verstimmt. Wie
aber wird es mit Bettzeug stehen? Die Dame scheint etwas eigen zu
sein. Sie wird, wie ich vermute, die Decken des Toten nicht
benutzen wollen?

		Ueberlassen Sie das alles mir, erwiderte ich, in
geheuchelt-munterem Tone, denn ich war sehr ärgerlich über Fräulein
Temples taktloses Benehmen. – Nach dem, was wir durchgemacht haben,
werden wir uns hier wie im Paradies vorkommen. – Sie sind jetzt
ohne ersten Maat? sprach ich weiter, in der Hoffnung, durch ein
anderes Thema seine üble Laune zu zerstreuen. Woran starb er
denn?

		Das werde ich Ihnen gelegentlich erzählen. Die Dame wird also
hier wohnen. Was würden Sie sonst noch bedürfen, Madam? Nebenan ist
ein kleiner Spiegel, den er zum Rasieren benutzte. Sie nehmen das
vielleicht nicht übel. Sein Bild hat sich dem Glas nicht
eingeprägt, es wird Sie zeigen genau, wie Sie sind, obwohl er sich
davor rasierte.

		Fräulein Temple machte ein Gesicht, als wenn sie nicht wüßte, ob
sie weinen oder lachen sollte, nahm indessen den Spiegel dankbar
an.

		Auch seine Haarbürste würde da sein, fuhr der Kapitän fort,
diese wird aber wohl verschmäht werden, obwohl ich meine, fügte er,
den Kopf bedächtig neigend hinzu, daß sie wieder ein schönes
Ansehen erlangen dürfte, wenn sie in einem Eimer mit Salzwasser
geweicht würde.

		Nachdenklich sein Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger
streichend, zählte er nach einem Augenblick des Schweigens weiter
auf: Dann wäre auch noch sein Kamm da. Ich denke, an einem Kamm ist
doch nichts, was Sie beleidigen könnte? Ja, alles [bookmark: page166] steht zu Ihren
Diensten. Wenn der arme Chicken noch hier wäre, würde er gern
aushelfen. Aber er ist tot – tot und dahin.

		Er schien in tiefe Gedanken zu versinken. Plötzlich aber fuhr er
wieder wie aus einem Traume auf und fragte: Sie haben gar kein
Gepäck, überhaupt gar nichts, Madam?

		Wie ich Ihnen schon einmal sagte – nichts, als was Sie an mir
sehen.

		Tut mir leid, daß ich meine Frau nicht auf dieser Reise mitnahm.
Sie wollte so gern mit, die Arme. Wäre sie hier, würde sie für
alles besser sorgen, als ich es kann.

		Aber bitte, machen Sie sich doch darum keinen Kummer, warf ich
ein. Sie tun ja schon das möglichste. Hoffentlich sind Sie auch
bald aller Umstände mit uns überhoben, indem wir den
Ostindienfahrer treffen. Wie lang schätzen Sie übrigens Ihre Fahrt
bis Mauritius?

		Ich sage nichts – ich sage nichts! schrie er so erregt, daß ich
ihn verständnislos ansah. Was nutzt denn das Reden, wenn man nichts
weiß? Wäre es nicht Sünde, Menschen in Ihrer Lage Versprechungen zu
machen, die man nachher nicht zu halten vermag? Ich kann Ihnen nur
das sagen, daß selbst Baltimore noch keinen Kiel vom Stapel
gelassen hat, der es an Geschwindigkeit mit meiner Lady Blanche
aufnehmen könnte, wenn ihr Gelegenheit gegeben wird, sich zu
zeigen. Und nun dächte ich, suchen wir wieder die frische Luft
auf.

		Er schritt ohne weiteres voran, und wir folgten ihm. Als wir die
Kajüte betraten, fanden wir den jungen Steward an dem Gläsergestell
beschäftigt. Der Kapitän rief ihn sogleich heran und erteilte ihm
in der verständigsten und sorglichsten Weise Befehle bezüglich des
Ausräumens und der Einrichtung der beiden Kabinen. Er bestellte
unter anderem eine noch vorhandene Matratze für Fräulein Temple,
wobei er, sich gegen diese wendend, sagte: Ganz neu und noch
niemals gebraucht. Auch einen Kasten bezeichnete er, in welchem
noch ein Teppich und mehrere gute Decken lägen. Es sollten, so
befahl er, der Dame alle Bequemlichkeiten geschaffen werden, welche
die Bark bieten könnte. In ähnlicher Weise sorgte er auch für mich.
Sein ganzes Wesen zeugte von der gastfreundlichsten Fürsorge.
[bookmark: page167]

		Ich war ganz gerührt hiervon und sagte: Herr Kapitän, Sie setzen
uns tief in Ihr Schuldbuch durch Ihr edelmütiges – – –

		Kein Wort darüber, bitte, unterbrach er mich. Ich habe eine
Seele und kenne meine Pflicht. – Nur noch ein Wink für Sie, mein
Fräulein. Sie tragen herrliche Juwelen; folgen Sie meinem Rat und
stecken Sie dieselben in Ihre Tasche.

		Sie sah mich erschreckt an.

		Ja, ja, nickte ich ihr lächelnd zu, folgen Sie nur. Der Kapitän
eines Schiffes ist Herr und Gebieter, dem muß man gehorchen.

		Stillschweigend zog sie einen Ring nach dem andern von den
Fingern und nahm auch ihren Hals- und Brustschmuck ab. Dann reichte
sie mir alles: Bitte, bewahren Sie es auf, und fügte hinzu: Die
Ohrringe werde ich später ablegen.

		Ich rate – sogleich, Madam, mahnte der Kapitän. Auch werden Sie
gut tun, sich Ihrer Uhr nebst Kette zu entledigen.

		Wiederum traf mich ihr erstaunter Blick.

		Tun Sie nur alles, wie Kapitän Braine rät. Er wird ja seine
Gründe dazu haben, sagte ich bedeutsam.

		So wanderten auch diese Gegenstände in meine Tasche. Nun kam ich
an die Reihe.

		Der Kapitän schielte nach meiner Uhrkette, meinem Siegelring und
meiner Busennadel. Auch Sie haben nicht nötig, Kostbarkeiten zu
zeigen, sprach er. Verstecken Sie wenigstens Uhr und Siegelring;
was die Busennadel betrifft – er kniff ein Auge halb zu – na,
vielleicht tut die keinen Schaden da, wo sie ist.

		Er wartete, bis ich die Dinge in meiner Westentasche geborgen
hatte. Dann, nachdem er scheu nach vorn, nach hinten und zum
Oberlicht hinaufgeblickt und mit verhaltenem Atem gespannt gehorcht
hatte, trat er dicht vor uns hin und flüsterte kaum hörbar: Meinen
Leuten nämlich ist nicht zu trauen. – Pscht! – Wenn sie ahnten, daß
ich Verdacht gegen sie hege, würden sie mir den Kopf abhauen und
mich über Bord werfen!

		Fräulein Temple faßte entsetzt meinen Arm.

		I, was denn? zischelte ich, nur mühsam meinen Schreck [bookmark: page168] verbergend.
Lassen Sie mich recht verstehen, wir sind doch hier in keiner
Räuberhöhle?

		Wieder sah er ängstlich und nervös um sich, und dann die Finger
der linken Hand spreizend, berührte er einen nach dem andern, indem
er uns dumpf zuraunte: Erstens habe ich allen Grund, zu glauben,
daß der Zimmermann Lush vor vier Jahren einen Mord verübte.

		Guter Gott! fuhr es mir unwillkürlich heraus.

		Pscht, machte er, die Hand lebhaft hebend. Keinen Laut. Dann
zählte er weiter: Zweitens besteht nicht der Schatten eines
Zweifels, daß mindestens zwei meiner Vollmatrosen entflohene
Sträflinge sind. Ferner ist ein Mann in eine Meuterei verwickelt
gewesen, die mit dem Hängen der Rädelsführer endete. Dann – doch
genug hiervon, will die Dame nicht noch mehr erschrecken.

		Aber war Ihnen denn der Charakter der Leute nicht bekannt, als
Sie sie heuerten?

		Nein, junger Mann, nein, erwiderte er, traurig den Kopf
schüttelnd. Alles ist erst hinterher an den Tag gekommen. Doch
ängstigen Sie sich nicht, es liegt kein Grund vor sich zu fürchten.
Die Leute kennen mich und was noch besser ist, sie wissen, daß ich
sie kenne. Sie sind ganz sicher, Madam. Nur müssen Sie Menschen
solchen Schlages nicht durch den Anblick von Wertsachen in
Versuchung führen. Und nun entschuldigen Sie, wenn ich gehe und
nach dem Schiff sehe. Damit machte er uns eine wunderliche
Verbeugung und verließ die Kajüte.

	
		
		Zwanzigstes Kapitel.

Die Mannschaft der Bark

		Fräulein Temple ließ meinen Arm los und sank wie vernichtet auf
die Bank.

		Zweifeln Sie noch, daß er verrückt ist? rief sie.

		Etwas exzentrisch allerdings, aber doch nicht geradezu [bookmark: page169] verrückt.
Bedenken Sie, wie gut er uns behandelt und wie viel Mühe er sich
gibt, uns alles so bequem als möglich zu machen.

		Ach, gut mag er ja sein. Ich glaube aber, auf dem Wrack wären
wir sicherer gewesen als hier.

		Da irren Sie sich.

		Ich bleibe bei meiner Meinung, entgegnete sie in ihrer
herrischen Art. Es ist ja richtig, daß das Wrack brannte, aber wenn
dieses Schiff nicht in Sicht gekommen wäre, wäre auch kein Feuer
entstanden, weil wir dann das Rauchsignal nicht gemacht hätten. Ist
es nicht rein zum Tollwerden, wenn man daran denkt, daß vielleicht
in wenigen Stunden der Ostindienfahrer gerade über die Stelle
segelt, wo das Wrack in die Luft flog?

		Ich wünschte von Herzen, daß dem so wäre, denn wenn uns die
Gräfin Ida so nahe ist, müßten wir sie bald treffen.

		Sie betrachtete sinnend ihre Fingernägel. Ich begreife nicht,
wie Sie zweifeln können, daß der Mann wahnsinnig ist. Was stellte
er Ihnen gleich bei unserer Ankunft für sonderbare Fragen! Hätten
Sie geantwortet, Sie verständen nichts von Navigation, so bin ich
überzeugt, würde er uns rücksichtslos auf das Wrack zurückgeschickt
haben. Und dann seine Augen – diese schrecklich leblosen, starren
Augen – überhaupt dieses ganze seltsame Gesicht! Das kann doch kein
normaler Mensch sein. Ich halte ihn auch gar nicht für einen
Seemann, viel eher sieht er aus wie ein Mönch, der eben eine Zeit
fürchterlicher Bußübungen und Kasteiungen durchgemacht hat!

		Nun ja, zum Teil haben Sie recht. Eine Schraube in seinem
Kopf ist sicherlich lose, die andern aber sind in Ordnung.

		Ein beinahe verächtliches Lächeln verzog ihren Mund.

		Ich bin wirklich erstaunt über Ihre Vertrauensseligkeit, uns
hier für sicherer zu halten als auf dem Wrack. Dort waren wir
allein, hier aber sind wir umgeben von einer Bande von Mördern,
Sträflingen und Meuterern, von Bösewichtern, die man kein
Geschmeide sehen lassen darf, um ihre Raubgier nicht zu erregen.
Das ist doch ein furchtbarer Zustand! Ach, daß ich mich zu dieser
unglückseligen Reise habe verleiten lassen! Ich könnte mich
umbringen! Bis zur Unsauberkeit ist [bookmark: page170] man herabgesunken! Es graut mir vor
mir selbst! Und der entsetzliche Gedanke, in dieser düsteren,
scheußlichen Kabine schlafen zu sollen! O, es ist zum
Verzweifeln!

		Die Erregung raubte ihr die Sprache. Ihr Busen wogte heftig,
ihre Wangen glühten, ihre Lippen zitterten.

		Eine neue Ausgabe der Widerspenstigen – das richtige Kätchen,
dachte ich. Wer wird diesen reizenden Brausekopf jemals zähmen?
Gibt es einen Zauber, der ein solches Wesen zu Sanftmut und
Nachgiebigkeit zwingen könnte? – Sie war in ihrem Zorn zu
entzückend schön; jeden Mann würden diese Glutaugen, diese bebende
jungfräuliche Gestalt berückt haben. Keiner hätte sie anders sehen
mögen.

		Woran denken Sie? fuhr sie mich an.

		Ich lachte. Das kann ich Ihnen nicht verraten, aber ich will
Ihnen sagen, was ich dachte, während Sie sprachen. Ich teile nicht
Ihre Erregung über die Mitteilungen, die uns der Kapitän über die
Mannschaft machte. Mein Seemannsleben läßt mich die Sache ruhiger
betrachten. Das Vorderkastell jedes Schiffes gleicht einer
Menagerie; es gibt da gefährliche Schurken, aber auch achtbare,
ehrliche Leute. Wohl möglich, daß der Zimmermann Lush einen
Menschen getötet hat; ehe man ihn aber deshalb zum Mörder stempelt,
muß man die Begleitumstände kennen. Dasselbe gilt von den
Sträflingen und Meuterern; auf vielen Schiffen werden die Leute
durch schlechte Behandlung bis aufs Blut gereizt, und daraus
entstehen dann Verbrechen, an denen andere weit mehr Schuld tragen,
als diejenigen, welche das Gesetz dafür bestraft. Daher erschrecken
mich Kapitän Braines Mitteilungen nicht allzu sehr. – Wenn es Ihnen
recht ist, gehen wir jetzt auf Deck, uns die Leute mal ein wenig
anzusehen.

		Sie war einverstanden, und wir schritten hinaus. Ganz in der
Nähe der Tür stiegen wir die kleine Treppe hinauf, die auf das von
einem hübsch geschnitzten Holzgeländer umgebene Kajütendeck führte.
Hier hatten wir einen guten Ueberblick über das ganze Schiff. Der
Kapitän saß lesend auf einem balkonartigen Vorsprung des Decks;
Lush stand steif wie eine Holzfigur in der Nähe des Besanmastes und
starrte mit dem [bookmark: page171] ihm eigenen finsteren, verbissenen Ausdruck
in die Ferne, während einige Matrosen nicht weit von uns auf dem
Mitteldeck arbeiteten. Ueberall fiel die außerordentliche Ordnung
und Sauberkeit des Schiffes angenehm ins Auge; die innere Seite der
Schanzkleidung zeigte einen fleckenlosen, hellgrünen Anstrich. Auf
Back- und Steuerbord standen je zwei kleine Kanonen mit
blitzblanken Bronzerohren. Die schwach geschwellten Segel waren
weiß wie frisch gefallener Schnee und bauten sich symmetrisch
übereinander auf; die Oberbramsegel hoch oben nahmen sich nicht
größer aus wie ein Damentaschentuch, aber im Vergleich mit dem
Ostindienfahrer machte die Bark den Eindruck eines Spielzeugs.

		Wirklich ein reizendes kleines Schiffchen, sagte ich.

		Ja allerdings, das ist es, entgegnete meine Gefährtin, und vom
Deck der Gräfin Ida aus würde ich es vielleicht auch bewundern,
aber ich bin nur im Glück befähigt, mich an Schönheit zu erfreuen,
und hier bin ich unglücklich.

		Gegen diese Stimmung anzukämpfen, wäre vergebliche Mühe gewesen.
Ich beobachtete deshalb still die vor uns beschäftigten Matrosen.
Aber, obgleich nicht ohne Vorurteil, vermochte ich doch nichts an
ihrem Aussehen zu entdecken, was den Mitteilungen des Kapitäns
entsprochen hätte. Alle zeigten den bekannten Typus der Leute von
der Handelsmarine. Sie glichen wie ein Ei dem andern den Matrosen
des Ostindienfahrers. Alle waren unverkennbar Engländer –
wenigstens die fünf, die ich sah. Sie trugen vorn halb offene, die
Brust freilassende grobe Hemden und weite, bis zu den nackten Füßen
reichende Drellhosen mit den üblichen unvertilgbaren Oel- und
Teerflecken. Auch Fräulein Temple musterte die Leute und sagte:

		Sie sehen ganz wie Bösewichte aus.

		Nicht doch. Mir erscheinen sie als so ehrliche muntere Burschen,
wie man sie sich als Schiffsmannschaft nur wünschen kann.

		Ach, das sagen Sie ja nur, um mir Mut zu machten. Ich möchte
wissen, ob es ein ausgesprocheneres Piratengesicht gibt, wie das
des Mannes da mit dem schwarzen Bart. Ordentlich [bookmark: page172] blutgierig schielt er
uns aus seinen Augenwinkeln an. Wie soll hinter solch einem Blick
ein ehrlicher Mensch stecken?

		In wenigen Tagen werden Sie hoffentlich über Ihre Befürchtungen
lächeln.

		Das werden Sie mir schwerlich einreden, antwortete sie
verstohlen auf Lush weisend. Bitte, wollen Sie etwa behaupten, daß
dieser Mensch vertrauenerweckend und gutmütig aussieht?

		Nein, das will ich nicht behaupten. Dieser alte mürrische Kerl
gefällt mir auch nicht, trotzdem aber kann auch in seiner Haut ein
ganz würdiges Glied der menschlichen Gesellschaft stecken. Auch ein
Holzapfel ist keine Frucht, die das Auge entzückt, und doch soll
er, wenngleich etwas herb, nicht schlecht und ganz genießbar
sein.

		In diesem Augenblick kam der Kapitän mit dem Buch in der Hand,
gemessenen Schrittes, wie ein Prediger in der Kirche, zu uns
herauf.

		Sie haben ein reizendes Schiff, Herr Kapitän, begrüßte ich ihn.
Ich bin ganz entzückt davon.

		Ja, es ist ein behendes kleines Ding und wird seine Aufgabe
erfüllen, nickte er, einen fast liebevollen Blick über Deck
sendend.

		Welche von den Leuten da unten sind denn Sträflinge und
Meuterer? platzte auf einmal Fräulein Temple los.

		Er fuhr mit einer Heftigkeit nach ihr herum, daß ich ihn
wirklich in diesem Moment für toll hielt.

		Um Gottes willen – keine Silbe! zischte er. Wollen Sie, daß man
mich mordet? Und gegen mich gewandt: Herr, Sie wissen nichts – gar
nichts. Ich bitte dringend. Und die Dame weiß auch nichts. Ich bat
Sie doch in der Kajüte um Geheimhaltung. Gottes Tod! wenn jener
Mann – er deutete scheu mit dem Daumen nach Lush – Sie gehört
hätte!

		Das Mädchen war leichenblaß geworden. Sie sah genau so
verzweifelt aus, wie in den ersten Stunden an Bord des Wracks.

		Es tut mir sehr leid, murmelte sie, daß – – – –

		Ums Himmels willen, Madam! zischelte er, den Finger auf die
Lippen legend. Seine Aufregung war geradezu beängstigend. [bookmark: page173] Um ihn zu
besänftigen und seine Gedanken auf etwas anderes zu bringen, begann
ich von unserer Reise zu sprechen, veranlaßte ihn, uns von seiner
Fahrt bis hierher zu erzählen, fragte ihn um seine Meinung betreffs
der Aussichten, die der Kutter des Kriegsschiffs gehabt hätte, als
er im Nebel und bei hohem Seegang von uns abtrieb, und schmeichelte
ihm in dieser Weise so lange, bis er wieder ruhig und freundlich
wurde.

		Nach seiner Angabe war seine Fahrt von London bis hierher
wunderbar schnell gewesen, und deshalb sagte ich zu meiner
Gefährtin: Ein so flüchtiger Kiel muß Ihnen doch sehr tröstlich
sein. Selbst wenn wir die Gräfin Ida verfehlen, ist Hundert gegen
Eins zu wetten, daß wir von all ihren Passagieren als erste in
Indien eintreffen.

		Sie antwortete hierauf nichts, ja schien mich überhaupt in der
trostlosen Stimmung, mit der sie ihren Blick auf das Deck geheftet
hielt, gar nicht gehört zu haben. Ich fuhr daher zum Kapitän
gewandt fort:

		Ihr Hafen wird wohl St. Louis sein?

		Doch auch er schien jetzt wieder an Gott weiß was zu denken,
denn er starrte mich in seiner alten Weise nur stumm einige
Augenblicke an, ehe er langsam mit dem Kopfe nickte.

		Unbeirrt davon sprach ich weiter: Ich war niemals auf jener
Insel, aber wir werden dort doch wohl ein Schiff finden, das uns
nach Bombay bringt, was?

		Er ließ mich wieder geraume Zeit warten, bis er erwiderte: O,
jawohl, es gibt dort französische Schiffer, mit denen Sie wegen der
Ueberfahrt unterhandeln können.

		Bei dieser Antwort wurde auch Fräulein Temple wieder
teilnehmend. – Sie sprechen gerade so, Herr Dugdale, bemerkte sie
mit einem forschenden Blick, als hielten Sie ein Zusammentreffen
mit dem Ostindienfahrer für ganz ausgeschlossen?

		O, das keineswegs, antwortete ich schnell, ich möchte nur für
alle Fälle orientiert sein.

		Hierbei fiel mir ein, daß dieses Thema in Gegenwart des Kapitäns
vielleicht besser nicht weiter verfolgt würde; ich lenkte daher
wieder ab, indem ich wie beiläufig fragte: [bookmark: page174]

		Wie stark ist eigentlich Ihre Mannschaft, Herr Kapitän?

		Alles in allem zählten wir vierzehn Köpfe, ehe Chickens
starb.

		Und an seiner Stelle ist nun Herr Lush Ihr erster Maat?

		Nein, durchaus nicht, flüsterte er mit einem etwas höhnisch
verzogenen Mund. Dazu ist er nicht angetan. Ich bin mein eigener
erster Maat. Er ist Schiffszimmermann und hält nur Wache wie ein
zweiter Maat. Was soll man mit einem Mann anfangen, der keine
Erziehung besitzt und nicht einmal seinen Namen schreiben kann?

		Das muß freilich unangenehm für Sie sein, da sind Sie ja in der
Schiffsführung ganz allein auf sich angewiesen.

		Darüber werde ich bald Gelegenheit nehmen, mit Ihnen zu
sprechen. Ja, ja, seufzte er, es war ein harter Schlag, meinen
alten, guten Chickens zu verlieren. Er war nicht allein ein
tüchtiger Seemann, sondern auch ein frommer Christ.

		Diese Erinnerung versenkte ihn wieder in tiefes Sinnen. Eine
Weile schwiegen wir alle drei. Endlich unterbrach ich die
Stille:

		Was ich noch fragen wollte: Haben Sie vielleicht Bücher oder
irgend einen andern Zeitvertreib, z. B. ein Schachspiel oder
Karten?

		Leider führe ich nichts dergleichen an Bord. Einige Bücher
werden Sie ja in Chickens Kabine bemerkt haben, es sind meist nur
Erbauungsbücher. Und was mich betrifft, so besitze ich nur diese
Bibel – er strich hierbei fast liebkosend über das Buch in seiner
Hand – sie ersetzt mir jedes andere Buch.

		Ich war erstaunt und gleichzeitig erfreut. Von einem Mann, der
seine Muße dem Studium der Bibel widmete, hatten wir jedenfalls
nichts zu fürchten. Unwillkürlich überkam mich ein Gefühl der
Hochachtung für den sonderbaren Gesellen.

		Er sah jetzt plötzlich nach dem Wetter, stieg ohne ein weiteres
Wort auf Deck hinunter, sprach einige Augenblicke mit Lush und
verschwand sodann nach unten.

		Fräulein Temple und ich begaben uns nunmehr auch aufs Deck hinab
und spazierten dort auf und ab. Sie hatte ihren Arm in den meinen
gelegt und sprach lebhaft von unserer Lage, unseren Aussichten,
ihrer Tante und dergleichen. Wir [bookmark: page175] schritten so traulich miteinander
daher, daß die Schiffsleute, die uns natürlich beobachteten, nicht
anders denken konnten, als daß wir Mann und Frau oder mindestens
Braut und Bräutigam wären.

		Und diese Wandlung hatten drei Tage vollbracht – unser
Alleinsein auf dem Wrack und nun wieder der Schicksalswurf auf
dieses Schiff, auf dem sie von noch größeren Gefahren bedroht zu
sein wähnte. Wieder und wieder richtete sie ihre großen, schwarzen
Augen verzweiflungsvoll auf mein Gesicht und fragte, wann und wie
alles enden sollte. Und genau dieselben Fragen wiederholte mein
Herz, aber ach – in einem ganz anderen Sinn.

		Schließlich wurde sie müde. Ich führte sie in die Kajüte und saß
ein Weilchen bei ihr. Als ich merkte, daß ihr die Lider schwer
wurden, redete ich ihr zu, sich niederzulegen und ein wenig zu
ruhen. Sie tat dies ohne Sträuben und schlief bald ein. Ach, wie
wunderbar holdselig war doch jetzt ihr Gesicht, wo die
Bewußtlosigkeit alle Züge von Stolz und Hochmut milderte! Ich hätte
neben ihr niederknien und sie stundenlang betrachten können, doch
der Gedanke, auch während sie schlief, für sie sorgen zu müssen,
trieb mich fort. Leise schlich ich zur Tür, indem mein übervolles
Herz immer von neuem seufzte: Was soll daraus werden? Wie soll das
enden?

		Oben auf Deck stopfte ich mir zunächst meine Pfeife. Dann
musterte ich, müßige Neugier zur Schau tragend, Schiff und
Mannschaft. Hin- und herschlendernd richtete ich da und dort einige
Worte an den oder an jenen Mann, der mir besonders auffiel, und dem
ich ins Gesicht sehen wollte. Dabei kam ich auch an das Rad, an dem
der Mann mit dem ehrlichen Gesicht und grauen Backenbart stand, mit
dem ich im Boot gesprochen hatte, während dasselbe noch am Wrack
festlag. Ich merkte an seinem unruhig verlegenen Wesen, daß er ein
Gespräch mit mir beginnen wollte, aber noch nicht mit sich einig
schien, wie er es einleiten sollte. Um ihm Zeit zu geben, blieb ich
stehen und betrachtete den Kompaß. Da sagte er auf einmal:

		Verzeihung, Herr, vorn geht die Rede, daß das Schiff, auf dem
Sie waren, Gräfin Ida geheißen hätte. [bookmark: page176]

		So ist es, bestätigte ich.

		Na, da nehmen Sie wohl die Frage nicht für ungut, ob dort ein
Bootsmann namens Smallridge ist?

		Gewiß, erwiderte ich freudig, und der alte, brave Kerl ist sogar
ein guter Freund von mir.

		So so, dacht ich mer's doch. Nu ja, fuhr er in seiner
schleppenden Sprache fort, seh'n Se, ich wollt' mich nämlich auch
auf der Gräfin Ida als Bootsmann verheuern, aber sie stach zu
schnell in See, und da mußt' ich die Stelle fahren lassen, weil ich
noch was am Lande abzumachen hatte, und so hat er sie gekriegt, wie
geht's em denn?

		O, recht gut.

		Freut mich. Is 'n guter Mensch, der Smallridge. Hab' alle
Achtung vor ihm. Wissen Se, er ging nämlich eine zeitlang mit
meiner Schwester und würde sie geheirat' haben, aber wie er mal
wieder 'ne Reise machte, hing se sich an 'nen Soldaten. Ja ja,
wie's eben so geht. Wenn wir de Gräfin Ida treffen und Sie an Bord
bringen, ohne daß ich dabei den Smallridge sehe, werden Se wohl die
Gefälligkeit haben, ihn von Joë Wetherley zu grüßen.

		Gewiß, gern, sagte ich munter. Smallridge und ich waren schon
früher auf einem Schiff zusammen; er als Matrose und ich als
Seekadett, und schon von der Zeit her schreibt sich unsere
Freundschaft.

		Meiner Treu, Herr, rief er erstaunt, so waren Sie also auch
Seemann! Na, da gehören wir ja auch so'n wenig zusammen.

		Ich war im Begriff, zu antworten, und ihn im weiteren Gespräch
etwas über den Kapitän und die Mannschaft auszuhorchen, doch da kam
gerade Lush, um den Kurs auf dem Kompaß zu kontrollieren, und
deshalb entfernte ich mich. Ich war aber sehr zufrieden und
glücklich, nunmehr mit einem Mann bekannt geworden zu sein, mit dem
ich mich immer mehr anzufreunden hoffte, und dessen Redseligkeit
ich gründlich auszunutzen gedachte. [bookmark: page177]

	
		
		Einundzwanzigstes Kapitel.

Ich sage meiner Gefährtin die Wahrheit

		Leise schlich ich die Kajütentreppe hinab bis zur Tür, um nach
meiner Gefährtin zu sehen, und als ich merkte, daß sie noch ruhig
schlummerte, kehrte ich mit dem Vorsatz zurück, mich zu überzeugen,
weß Geistes Kind Lush wohl wäre.

		Er stand an der Reling und sah in die Wolken, ab und zu den Saft
seines Primchens über Bord spritzend.

		Hier herum passiert es nicht oft, redete ich ihn an, daß der
Himmel, so wie heute, den ganzen Tag fast auf den Mastspitzen
hängt.

		Nein, brummte er, aber immer noch besser, als von der Sonne
gebraten zu werden.

		Verzeihen Sie die Frage: Wie viel Maats führt das Schiff?

		Na, wie viel soll denn ein Schiff von der Größe führen,
grunzte er. Seit der Chickens tot ist, hat es keinen Maat mehr.

		Wieso denn? Sie sind doch Maat?

		Jawohl – schöner Maat, lachte er höhnisch. Keine Spur davon. Sie
nennen mich nur so, weil ich mit dem Kapitän abwechselnd Wache
halte, aber ich habe für Zimmermann unterzeichnet und Zimmermann
bin ich, und nichts anderes ist aus mir nicht zu machen, und ich
schere mich keinen Teufel drum, wer mich das sagen hört. Dabei spie
er grimmig wieder einen Strahl Tabakssaft über die Reling.

		Ich ließ mich durch sein grobes Wesen nicht abschrecken und
sagte sanft: Entschuldigen Sie nur; ich wollte Sie nicht
beleidigen, bin doch hier noch unbekannt. Ich suchte Sie
hauptsächlich auf, weil ich annehme, daß wir doch nun in näheren
Verkehr treten werden, da Sie ja jedenfalls auch Ihre Kabine hier
hinten haben.

		Hat sich was mit einer Kabine, knurrte er grimmig. Meine
Hängematte hängt im Vorderkastell. Ist das nicht gut genug für
mich? [bookmark: page178]

		Da sind Sie allerdings sehr bescheiden, erwiderte ich; es war
mir nicht ganz klar, in welchem Sinne ich seine Worte auffassen
sollte; ich fuhr indessen fort: Leidet denn bei dem steten
Zusammensein mit den Leuten nicht Ihre Autorität?

		Ach was – Autorität! Mir ist keine Autorität übertragen, und ich
verlange auch keine. Die Leute kommen, wenn ich sie rufe, und das
ist mir genug.

		Aber Sie essen doch wenigstens mit dem Kapitän?

		Er begann förmlich wütend auf seinen Tabak zu beißen und
knirschte: Jetzt nicht mehr. Das war nur so lange, als der Chickens
noch lebte. Dann aber, als der Kapitän und ich allein waren,
entdeckte er auf einmal, daß ich nicht fein genug wäre, bei ihm zu
sitzen. Er meinte, ich hätte nicht gelernt, anständig zu essen,
schimpfte mich ein Schwein und sagte, meine Schnauze wäre für den
Leutefraß, aber nicht für Messer und Gabel und Porzellanteller. Na
– – –. Er sah mich zornrot an, beherrschte sich jedoch gewaltsam
und steckte seine Hände in die Hosentaschen.

		Er schien keine Lust mehr für eine weitere Unterhaltung zu
haben, und sie hätte auch ohnedem jetzt ihr Ende genommen, da der
Kapitän zur Ablösung erschien. Wenn ich auch nur wenig erfahren
hatte, so war mir doch das klar geworden, daß er den nominellen
Maat nicht weniger haßte, wie dieser ihn.

		Sowie der Zimmermann des Kapitäns ansichtig wurde, trottete er
mit verbissenem Gesicht, alle zehn Finger an den steif
herabhängenden Armen wie Angelhaken gekrümmt, nach vorn.

		Auch ich verspürte keinen Hang, mich in ein neues Gespräch mit
dem Kapitän einzulassen, und begab mich hinunter.

		Leise in die Kajüte tretend, fand ich meine Gefährtin noch immer
schlafend. Still setzte ich mich nieder, meine ganze Seele in das
entzückende Bild versenkend.

		Der Eintritt Wilkins', des rotköpfigen jungen Stewards, der mit
einem Teebrett erschien, weckte die Schlafende. Sie sah sich zuerst
verwirrt um und richtete sich dann mit einem tiefen Seufzer
auf.

		Was bringst du da? fragte ich den Jungen. [bookmark: page179]

		Nur Tee und Zwieback für den Kapitän. Ihr Abendbrot kommt um 7
Uhr. Damit stieg er die Kajütentreppe hinauf.

		Der Schlaf hatte des Mädchens Wangen rosig angehaucht, doch bald
wichen diese Rosen wieder der gewöhnlichen Alabasterfarbe ihrer
Haut. Sie glättete ihr Haar und stützte gedankenvoll das Kinn auf
die Hand.

		Sie haben gut geruht? sagte ich freundlich.

		O ja. Ich wollte nur, ich könnte ununterbrochen schlafen, bis
ich endlich einmal wieder ohne Schrecken erwachen und den Tag mit
Freude begrüßen könnte. Wissen Sie, fuhr sie mit unmutig
glitzernden Augen fort, ich wünsche ja von Herzen, daß Herr
Colledge gerettet ist, aber zehnmal mehr wünschte ich, er wäre nie
geboren oder wenigstens nicht mit mir auf demselben Schiffe
gereist, denn dann würde ich nicht hier sein. Er allein trägt die
Schuld an all meinem Unglück.

		Aber Ihre Frau Tante bemühte sich doch so sehr, Sie
zurückzuhalten.

		Allerdings, das tat sie, und ich leide nun die gerechte Strafe
für meinen Ungehorsam, aber Herr Colledge hat diesen doch
veranlaßt, und somit trägt er die Schuld.

		Pardon, gnädiges Fräulein, wenn mir diese Logik etwas kühn
erscheint. Sollte nicht auch ein ganz klein wenig Ihre unbändige
Natur und der Drang, stets Ihren Willen durchzusetzen, eine Rolle
bei der Sache spielen?

		Herr Dugdale, Sie sind noch viel zu jung, um sich herausnehmen
zu dürfen, mich zu hofmeistern.

		O, o! Für wie alt halten Sie mich denn? suchte ich zu
scherzen.

		Nun, für etwa sechsundzwanzig, antwortete sie, mich mit einem so
nachlässig hochmütigen Blick streifend, daß ich mich lebhaft auf
den Ostindienfahrer zurückversetzt fühlte.

		Na, sechsundzwanzig ist am Ende schon ein ganz solides Alter,
entgegnete ich spöttisch; da hat ein junger Mann wohl schon
Erfahrung genug, um sich herausnehmen zu dürfen, seine eigene
Meinung jungen Damen gegenüber auszusprechen, die jeden andern, nur
nicht sich selbst anklagen, wenn sie nach Durchsetzung ihres
Willens auf einen Weg geraten sind, der ihnen dann nicht gefällt.
[bookmark: page180]

		Sie runzelte die Stirn und blickte mich starr an. Herr Dugdale –
an Bord der Gräfin Ida würden Sie nicht gewagt haben, in dieser
Weise zu mir zu sprechen.

		Ganz recht, aber dort flößten Sie mir Scheu ein.

		Achtung, wollten Sie wohl sagen. Und nun – nun – weil – – – –.
Sie suchte erregt nach Worten.

		Und nun, nun, weil – setzte ich ihren Gedankengang fort – weil
ich gemeinschaftlich mit Ihnen in diese entsetzliche Lage geraten
bin, glauben Sie weniger Achtung vor mir haben und mich meistern zu
dürfen, wollten Sie vermutlich sagen. Aber da beurteilen Sie mich
wirklich total falsch. An Bord des Ostindienfahrers hatte ich in
der Tat Scheu vor Ihnen, ja sogar – verzeihen Sie meine weitere
Offenheit – sogar eine starke Abneigung gegen Sie. Eine Abneigung,
die beinahe zum Haß anwuchs, obwohl ich bei Ihrem Anblick – trotz
Ihres hochmütigen, abstoßenden Wesens gegen mich – mir doch immer
von neuem gestehen mußte, daß ich nie in meinem Leben ein schöneres
Weib als Sie gesehen hatte.

		Ein wunderbarer Ausdruck des Erstaunens trat in ihre herrlichen
Augen, und eine warme Röte überflutete ihr Gesicht. Sie hob wie
abwehrend die Hand und öffnete die Lippen, um, wie ich annahm, mir
Schweigen zu gebieten, doch ich fuhr fort: Bitte, lassen Sie mich
ausreden. Da ich einmal so viel gesagt habe, muß ich auch noch
hinzufügen, daß sich meine Abneigung inzwischen gemildert, oder
vielmehr gänzlich verwandelt hat, mit der Entdeckung nämlich, daß
viel von dem, was ich an Ihnen aussetzte, gemacht und unecht ist.
Diese Ueberzeugung habe ich ganz besonders diesen Nachmittag
gewonnen, wo ich Sie eine halbe Stunde betrachtete, während Sie
schliefen. Da hatte Ihr Mund jeden Zug von Hochmut verloren, und
nur Milde, Güte und Freundlichkeit zeigte Ihr Gesicht. Kurz, da sah
ich Sie so, wie Sie eigentlich sind, und wie Sie es nicht künstlich
verbergen sollten.

		Erstaunt über mich selbst und fast erschrocken über meine
Dreistigkeit, sprang ich jetzt schnell auf und rief: Doch was
beginnen wir nun? Denken Sie nur, es ist kaum fünf Uhr.

		Sie sah mich noch immer sprachlos mit einer Bestürzung [bookmark: page181] an, als
dächte sie, ich wäre plötzlich übergeschnappt. Ihr Gesicht brannte,
und ihr Hals war rot bis zu dem Kragen ihres Kleides. Es war eine
fatale Situation. Ich sann, wie ich sie enden könnte, und nahm zu
einer scherzhaften Wendung meine Zuflucht. Lachend sagte ich:

		Mit Schwatzen können wir uns die Zeit nicht weiter vertreiben,
sonst werde ich am Ende schneller als die Zeit vertrieben. Ich
werde daher jetzt gehen und Chickens' Bücher durchstöbern,
vielleicht findet sich darunter etwas, was uns interessiert.

		Auch hierauf fand sie noch kein Wort. Regungslos starrte sie
noch immer auf den Tisch, während ich eilig in dem Gang verschwand,
der nach den Kabinen führte.

		So, meine hochmütige Schöne, dachte ich, diese kleine Lektion
kann dir nicht schaden, und eine kurze Zeit der Einsamkeit wird dir
gut tun, darüber nachzudenken und dich fühlen zu lassen, wie dir
sein würde, wenn du wirklich allein wärst. Warte nur, ich will dich
von jetzt ab nicht schonen, wenn auch meine Liebe immer größer
werden sollte und ich Gefahr laufe, daß du mich verabscheust. Es
kann ja vielleicht auch anders kommen!

		Ich schaute in die Kabine, die für sie ausgeräumt worden war,
und fand alles recht sauber und ordentlich, freilich für eine so
vornehme, verwöhnte Dame nicht gerade sehr gemütlich und einladend.
Mir machte der enge Raum in seiner rohen Einfachheit den Eindruck
einer Gefängniszelle. In der für mich bestimmten Kabine sah es
jedenfalls wohnlicher aus, da man sie mit den Habseligkeiten
Chickens' ausgestattet hatte. Ich schlug die Bücher, eins nach dem
andern, auf, aber – wie der Kapitän gesagt – es waren lediglich
religiöse und nautische Werke. Auch weitere Nachforschungen in
Kisten und Kasten ließen mich absolut nichts finden, womit man sich
Unterhaltung hätte schaffen können. So kehrte ich denn resultatlos
in die Kajüte zurück.

		Ich glaubte eine etwas vorwurfsvolle Miene an der stolzen
Schönheit zu bemerken, als sie mich flüchtig mit einem
Augenaufschlag streifte, doch schien sie ihren Zorn abgeschüttelt
und sich von ihrem Erstaunen erholt zu haben. [bookmark: page182]

		Leider war all mein Suchen vergeblich, sagte ich, als wenn
zwischen uns nichts vorgefallen wäre. Es ist nichts vorhanden, das
uns zur Unterhaltung dienen könnte.

		Ist mir auch wirklich ganz gleichgültig, Herr Dugdale. Glauben
Sie, es wäre mir möglich, jetzt Schach oder sonst ein Spiel zu
spielen? Mir scheint, der Wind ist stärker geworden, da möchte ich
Sie bitten, mich auf Deck zu begleiten. Es könnte doch inzwischen
etwas in Sicht gekommen sein.

		Wir begaben uns auf das Kajütendeck. Sie hatte recht gehabt; der
Wind hatte zugenommen, und die kleine Bark flog schnell über das
glatte Wasser dahin. Die Mannschaft lungerte müßig, rauchend und
plaudernd auf dem Vorderdeck herum. Lush lehnte in Hemdsärmeln an
der Reling, und mein Freund Wetherley saß, mit einer großen Brille
bewaffnet, auf einer Taurolle und über einem Buch eifrig die Lippen
bewegend. Der Kapitän stand in der Nähe des Rades; er kümmerte sich
nicht um uns. Wir ließen suchend unsere Blicke über die ganze
Seelinie schweifen, doch umsonst.

		Wie schauderhaft ermüdend diese Wasseröde ist! seufzte Fräulein
Temple. Wenn das so fortgeht, werde ich, glaube ich, verrückt.

		Na na, lachte ich, so schlimm wird es doch nicht gleich werden.
Ich kann Ihnen nur immer wiederholen: seien wir froh, einstweilen
geborgen zu sein. Ist es nicht eine Lust, zu sehen, wie schnell wir
dahinfliegen?

		Nein, mir gar nicht, denn wenn die Gräfin Ida noch hinter uns
ist, laufen wir ihr einfach davon und verlieren damit jede
Aussicht, sie zu treffen.

		Ach, verderben wir uns mit solchen Gedanken nicht die Laune.
Kommen Sie, wir wollen unten auf Deck etwas spazieren gehen.

		Ganz gegen mein Erwarten legte sie ruhig ihren Arm wieder in den
meinen, und traulich wie am Morgen schlenderten wir da- und dorthin
und sprachen über die Eindrücke, wie sie sich uns boten.

		Nach etwa zwanzig Minuten gesellte sich der Kapitän uns zu.
Sagen Sie, Herr Dugdale, redete er mich an, kann ich [bookmark: page183] Ihnen zutrauen,
mich für kurze Zeit in der Wache zu vertreten, während ich unten
etwas besorgen muß?

		Warum nicht? Wird mir ein Vergnügen sein.

		Ja, wenn aber etwas befohlen werden muß, wie steht es dann?

		Hm. Es gibt viele Befehle. Geben Sie mir eine Situation, da
werden wir sehen, ob ich noch das Erforderliche weiß.

		Gut. – Er starrte einige Augenblicke vor sich hin. – Nun wohl,
nehmen wir an, die Brise frischte plötzlich auf und windwärts würde
es dunkler. Was würden Sie tun?

		Ich würde Sie rufen.

		Vortrefflich! Sehr richtig! rief er beifällig nickend und sah
Fräulein Temple an, als solle sie an seiner Befriedigung
teilnehmen. Aber lassen Sie mich mal ganz außer Spiel. Stellen Sie
sich vor, Sie wären allein auf sich angewiesen.

		Wissen Sie, Kapitän, lachte ich, wenn ich auch nur kurze Zeit
auf See war, so bin ich doch gerade keine Landratte. Die Lage, die
Sie mir geben, gehört zu den ersten Beispielen des
Marine-Alphabets.

		So. Nun, dessen bin ich doch nicht so sicher. Beweisen Sie es
mir.

		Den Gefallen kann ich Ihnen tun. Was in der Welt könnte ich,
wenn es sich nur um Segel kürzen handelt, anders machen, rasselte
ich los, als die Leesegel einnehmen, die Royals niederholen, die
Marssegel reffen, die Fock aufgeien und – – – –.

		Er hob die Hand und wandte sich zum Gehen. – Danke. Ich werde
nicht lange bleiben.

		Jetzt werden Sie doch endlich glauben, daß er verrückt ist,
sagte Fräulein Temple leise und von neuem angsterfüllt.

		Vielleicht wünscht er, daß ich ihm als Maat diene, lachte
ich.

		Sie sah mich streng an. Ich hoffe, daß Sie sich zu etwas
derartigem nicht herbeilassen werden.

		Ich werde tun, was ich zu Ihrem Besten für nötig halte.

		Aber begreifen Sie denn nicht, daß, wenn er Sie für geeignet
hält, ihm als Maat zu dienen, wie Sie es nennen, [bookmark: page184] er auch sicherlich kein uns
begegnendes Schiff ansprechen wird, nur um zu verhindern, daß Sie
das Schiff verlassen?

		Das ist richtig, gab ich zu.

		Ich bin überzeugt, sprach sie erregt weiter, daß er über einem
Plan sinnt, wie er Sie für sich ausnützen kann. Hüten Sie sich,
hüten Sie sich vor ihm! Er mag vielleicht nicht völlig wahnsinnig
sein, aber wer weiß, ob er nicht ebenso verrucht ist wie seine
Leute.

		Das müssen wir abwarten, entgegnete ich etwas beunruhigt, denn
ihre Auffassung hatte manches für sich. Vor der Hand werden wir gut
tun, uns mit dem Gedanken vertraut zu machen, mit ihm nach
Mauritius zu segeln, dann – – – –.

		Daran ist nicht zu denken, unterbrach sie mich schroff.

		Aber so hören Sie doch! Ich wollte sagen: Es ist immerhin
besser, das Schlimmere anzunehmen, als sich fortwährend in seinen
Hoffnungen enttäuscht zu sehen. Und wenn das Schicksal es will, daß
wir auf diesem Schiff bleiben, bis es seinen Hafen erreicht, so ist
der Kapitän durchaus berechtigt, von mir zu erwarten, daß ich meine
Ueberfahrt abverdiene, das heißt, daß ich ihm helfe, Wache zu
halten, und mich ihm in jeder Weise so nützlich mache, als ich dazu
imstande bin.

		Welche Idee! Ich bitte Sie inständig, wenn Sie mir nicht jede
Hoffnung rauben wollen, einen derartigen Gedanken aufzugeben und
vorsichtig zu sein. Ich bitte Sie, daß Sie nicht das Geringste von
Navigation und dergleichen verstehen.

		Das geht nicht. Ich habe schon zu viel gesagt, um noch zurück zu
können. Ich verspreche Ihnen aber, mich nicht weiter zu engagieren,
als es zu unserm beiderseitigen Besten unbedingt nötig sein wird.
Für uns heißt es hier, gute Miene zum bösen Spiel machen; mit
Starrsinn würden wir nichts erreichen.

		Sie warf mir einen zornigen Blick zu, trat ohne ein weiteres
Wort an die Reling und ließ mich stehen. [bookmark: page185]

	
		
		Zweiundzwanzigstes Kapitel.

Der Kapitän examiniert mich

		Zur Zeit der Ablösung, um 6 Uhr, war der Kapitän noch nicht
zurück. Als Lush in seinem weißen Jackett, dem Zeichen seiner Würde
als Wachhabender, erschien, verriet sein Holzgesicht keine Spur von
Verwunderung, den Schiffer nicht zu sehen. Er schritt zum Kompaß,
kontrollierte den Kurs und nahm dann seinen Pendelgang an der
Reling entlang auf.

		Um 7 Uhr hatte sich der Himmel geklärt. Der Dunst, welcher ihn
den ganzen Tag über verfinstert hatte, war hinter den südlichen
Rand des Horizontes hinabgezogen; das sanfte Violett des tropischen
Abendhimmels breitete sich über uns aus. Im Westen glühte
strahlenlos die untergehende Sonne wie eine goldene Scheibe.

		Durch das Oberlicht blickend sah ich Wilkins das Abendbrot auf
den Tisch stellen; bald darauf rief er uns. Fräulein Temple war
noch immer verstimmt und sprach kein Wort, ich war daher ganz froh,
als gleich, nachdem wir uns an den Tisch gesetzt hatten, der
Kapitän aus seiner Kajüte trat und bei uns Platz nahm.

		Bedaure, Madam, sagte er, auf den einfachen Imbiß deutend, daß
ich Ihnen nichts Besseres anbieten kann. Gepökeltes Rind- oder
Schweinefleisch bilden meine einzige Abwechslung, und dazu Erbsen,
die nur gut sind, um in ein Blaserohr geladen zu werden. Wie oft
sehne ich mich nach einer Scheibe saftiger Rindslende und einer
mehligen Kartoffel! Das Seemannsleben ist eben ein schwerer,
entsagungsreicher Beruf, man mag es betrachten, von welchem Ende
man will. – Wie sind Sie mit Ihrer Wache zustande gekommen, Herr
Dugdale?

		Ganz gut, es gab ja nichts zu tun, antwortete ich, herzhaft
kauend, denn ich war sehr hungrig. [bookmark: page186]

		Sie hätten aber gewußt, die nötigen Maßnahmen zu treffen, wenn
es anders gewesen wäre?

		Fräulein Temples Augen mahnten mich, auf der Hut zu sein.

		Nun, ich weiß nicht, erwiderte ich achselzuckend; es wäre auf
den Fall angekommen. Ein richtiger Seemann wie Sie und Herr Lush
bin ich doch nicht.

		Dieser »Herr Lush«, wie Sie ihn nennen, ist kein Herr; er ist
ein Schwein auf zwei Beinen, rief er erbost. Lassen Sie ihn auf
allen Vieren laufen, so gibt es keine alte Sau unter einem
Langboot, die nicht in ihm eins ihrer verlorenen Kinder erkennen
würde. Solche Manieren! Sie hätten ihn essen sehen sollen, Madam.
Und dann seine Sprache! Es war mit ihm nicht auszuhalten; schon
bald nach Chickens' Tod jagte ich ihn von meinem Tisch, obwohl ich
Freude an Gesellschaft habe. Hierbei machte er gegen uns beide eine
verbindliche Kopfverbeugung.

		Na, von einem simpeln Zimmermann können Sie doch nicht die
Manieren eines Hofmanns erwarten, sagte ich, glücklich, daß er
meine Qualifikation zum Seemann vergessen zu haben schien. Aber ich
irrte, denn scheinbar in tiefe Gedanken versunken, ruhte plötzlich
wieder sein starrer Blick auf mir, und dann begann er von
neuem:

		Ich halte Sie natürlich nicht für einen Seemann ersten Ranges.
Dazu sind Sie zu lange aus der Uebung, aber es wird Ihnen bald
alles wieder einfallen.

		Herr Dugdale war nur zwei Jahre zur See, erinnerte Fräulein
Temple; in so kurzer Zeit kann er unmöglich viel gelernt haben.

		Glauben Sie das nicht, Madam. Ich hatte in einem Jahr schon so
viel gelernt, daß ich auf jedem beliebigen Fahrzeug als Vollmatrose
hätte dienen können. Was meinen Sie denn nicht mehr zu wissen?
wandte er sich freundlich zu mir.

		Ach viel, viel, Herr Kapitän, antwortete ich lächelnd, obwohl
ich zwischen diesem Fragen und den Blicken Fräulein Temples wie auf
Nadeln saß.

		Sie könnten doch ein Schiff wenden? [bookmark: page187]

		Zur Not wohl. Doch könnte es mir leicht passieren, es dabei zum
Kentern zu bringen.

		Er wiegte den Kopf. Na, fuhr er fort, jedenfalls aber vermögen
Sie die nötigen Befehle zum Segelkürzen zu geben und verstehen auch
einen Stern zu messen, wie Sie mir sagten.

		So? Tat ich das?

		Allerdings taten Sie das, schrie er.

		Ich erinnere mich dessen nicht, bemerkte Fräulein
Temple.

		Na, lachte er. Die Dame fürchtet, daß Sie zu viel wissen. Ich
beabsichtige keine Beleidigung, aber ein Sprichwort im
Vorderkastell sagt: Alle männlichen Affen würden reden, wenn ihre
Liebsten ihnen nicht rieten, das Maul zu halten, damit sie nicht
eins darauf kriegen.

		Er lachte aus vollem Herzen, während Fräulein Temple, wie zu
Stein verwandelt, ihm einen vernichtenden Blick zusandte.

		Ja, manche Matrosensprüche sind wirklich köstlich, fuhr er fort.
Doch um bei der Sache zu bleiben – da Sie einen Stern messen
können, werden Sie auch verstehen, die Mittagshöhe festzustellen
und daraus die geographische Breite zu bestimmen.

		Einige Versuche würden mich wohl wieder dahinter kommen
lassen.

		Gut, dann bin ich auch sicher, daß Sie aus den Monddistanzen die
geographische Länge zu finden wissen werden.

		Aber ich bitte Sie, was bezwecken all diese Fragen?

		Er sah mich fest an und nickte mehrmals stumm mit dem Kopfe, ehe
er langsam erwiderte:

		Sagten Sie mir nicht, bevor ich Sie an Bord nahm, Sie verstünden
die Navigation?

		Allerdings. Ich erinnere mich, so etwas gesagt zu haben.

		Nun, und warum wollen Sie mich jetzt glauben machen, daß
Sie nichts davon verstehen?

		Das tue ich gar nicht, entgegnete ich gereizt. Ich meine aber,
nachdem Sie mich so viel gefragt haben, darf ich nun auch die Frage
stellen, weshalb Sie mich derart examinieren?

		Das werden Sie bald erfahren, darüber werde ich sehr bald mit
Ihnen sprechen, murmelte er, düster vor sich hinblickend und
geheimnisvoll dazu nickend. [bookmark: page188]

		Kapitän Braine, brach jetzt Fräulein Temple, ihre Verachtung
vergessend, in zitternder Erregung los, Sie haben uns aus einer
furchtbaren Lage befreit und mir versprochen, uns bei erster
Gelegenheit auf ein heimwärts segelndes Schiff zu bringen, falls
wir nicht bald die Gräfin Ida treffen. Daran bitte ich zu
denken.

		Habe ich denn mein Versprechen gebrochen? entgegnete er, sich
ihr langsam mit großen Augen zuwendend.

		Ich kann nur wiederholen, daß jede Summe Geldes, die Sie dafür
verlangen – – –

		Bitte Madam, wehrte er in keineswegs unhöflichem Ton ab, ich bat
Sie schon einmal, diesen Punkt nicht weiter zu berühren; ich weiß
alles, was Sie und Herr Dugdale mir gesagt haben. Um so erstaunter
bin ich jetzt, daß dieser auf einmal seine nautischen Kenntnisse
ableugnen will, welche zu besitzen er erst heute morgen erklärt
hat. Ich hoffe, Herr Dugdale, setzte er mit einem finsteren, fast
drohenden Blick hinzu, Sie haben mich nicht getäuscht.

		Sie sollen die volle Wahrheit hören, sobald ich weiß, wo Sie mit
Ihren Fragen hinaus wollen, erwiderte ich hitzig, vorher aber kein
Wort.

		Kaum war das heraus, als ich auch schon meine dumme Gereiztheit
bedauerte. Waren wir nicht vollständig in der Gewalt dieses Mannes,
in der Gewalt eines uns noch ganz unverständlichen Mannes, von dem
wir nicht wußten, ob er zurechnungsfähig war oder nicht, von dessen
gutem Willen wir aber jedenfalls gänzlich abhingen? Mir schien es,
als wenn seine Augen plötzlich einen tückischen Ausdruck erhalten
hätten.

		Bitte, verstehen Sie mich richtig, lenkte ich daher in völlig
verändertem sanftem Ton ein. Wenn ich Ihnen nach irgendeiner
Richtung von Nutzen sein kann, so befehlen Sie über mich. Wir
verdanken Ihnen unser Leben, und obwohl das eine Schuld ist, die
ich nie ganz werde abzahlen können, so würde ich doch glücklich
sein, sie wenigstens so weit abtragen zu können, als ich es
vermag.

		Wir werden bald miteinander sprechen, sagte er geheimnisvoll wie
vorher. Dann sprach er bis zur Beendigung der Mahlzeit [bookmark: page189] kein Wort mehr. Er
ging ohne Gruß in seine Kajüte, und wir begaben uns, da es noch zu
früh zum Schlafengehen war, wieder auf Deck.

		Natürlich ging uns seine hartnäckige und wunderliche Art, sich
über meine nautischen Kenntnisse zu informieren, sehr im Kopf
herum. Möglich war es ja, daß ihn dabei nur der Gedanke bewegte,
das Schiff nicht ohne Leitung zu wissen, falls er etwa plötzlich
krank würde, aber damit war seine düstere Geheimnistuerei kaum in
Einklang zu bringen. Es mußte noch etwas anderes sein, was er mit
mir im Schilde führte, und das beunruhigte mich.

		Die Nacht war köstlich und sternenhell. Abwechselnd promenierten
wir oder setzten uns da und dort. Keines von uns hatte Lust, die
Kühle und Stille hier oben mit der Hitze und Enge der kleinen
Kabine zu vertauschen.

		Der Kapitän hatte von 8 bis 12 Uhr die Wache, kam aber nur
einmal zu uns her, um uns zu sagen, daß jedes von uns in seiner
Kabine eine Laterne finden würde, und er uns bäte, des vielen
leichten Brennstoffs wegen vorsichtig mit dem Lichte umzugehen. Im
übrigen kümmerte er sich nicht um uns.

		Natürlich drehte sich unsere Unterhaltung meist um ihn, und ich
sagte unter anderem: Vielleicht weigert er sich, mich an Bord eines
heimwärts steuernden Schiffes zu schicken, während er sich für
Ihre Person dazu gern bereit zeigen würde. Was wird
dann?

		Das wäre schrecklich; allein kann ich doch nicht reisen. Es
scheint mir aber auch ganz undenkbar, daß ein Mann wie Kapitän
Braine Sie sollte zwingen können, gegen Ihren Willen bei ihm zu
bleiben.

		Ich tat, was ich konnte, sie zu beruhigen, indem ich sie
erinnerte, mit welcher Menschenfreundlichkeit uns der Kapitän bis
jetzt behandelt hätte, wenngleich sein Gebahren unleugbar nicht
ganz normal schiene. Andererseits beschwor ich sie, gerade mit
Rücksicht auf diesen unberechenbaren Geisteszustand geduldig zu
sein, stets ihren Zorn zu beherrschen, wenn er sie einmal mit oder
ohne Absicht verletzen sollte, niemals sein [bookmark: page190] Wort zu bezweifeln und es mir
zu überlassen, meine Rolle zu spielen, wie ich es für gut fände.
Ich werde mich dabei, fügte ich mit Nachdruck hinzu, durch keine
Vorstellungen und Einreden Ihrerseits beeinflussen lassen, und
bitte Sie daher, auch solche erst gar nicht zu versuchen. Da das
Schicksal Sie einmal unter meinen Schutz gestellt hat, muß ich Sie
herzlich bitten, unbedingtes Vertrauen zu mir und meinen Handlungen
zu haben.

		Ach, das will ich ja gern, flüsterte sie. Wie wird Ihnen meine
Mutter einst danken!

		So Gott will, soll Ihre Mutter das tun, wenn ich auch durchaus
keinen Anspruch auf Dank erhebe. Ich werde mich glücklich preisen
an dem Tage, an welchem ich Sie den Armen Ihrer Mutter überliefern
kann. Mein reichster Lohn wird aber darin bestehen, wenn ich dann
glauben darf, daß Sie in der Erinnerung das Bild meiner Person
freundlicher betrachten werden, als dies auf der Gräfin Ida der
Fall war.

		Bitte, Herr Dugdale, kommen Sie nicht wieder auf dieses Thema;
ich denke, wir lassen es ruhen. Sie sind schon sehr deutlich
darüber gewesen.

		Ich lachte. Nun denn, so lassen Sie uns schlafen gehen. Es ist
schon 11 Uhr.

		Ach, ich gehe so ungern, seufzte sie. Doch einmal muß es ja
sein. Also kommen Sie.

		Ich blieb noch einen Augenblick sinnend stehen.

		Worauf warten Sie? Ich bin ja bereit.

		Ich denke eben, ob ich mich nicht erbieten soll, die nächste
Wache zu übernehmen – der Kapitän könnte das von mir erwarten.

		Hören Sie, Herr Dugdale, brach sie wieder los, ich glaube
wirklich, Sie legen es darauf an, daß ich Sie für ebenso verrückt
halten soll wie den Kapitän. Mit meiner Einwilligung werden Sie
nichts derart tun. Wenn Sie durchaus Ihren früheren Beruf wieder
aufnehmen wollen, so darf ich Sie wohl bitten, damit so lange zu
warten, bis Sie mich los sind.

		Gott, was sind Sie aber immer gleich böse. Jedenfalls müssen wir
ihm wenigstens »Gute Nacht« sagen. Ich ließ [bookmark: page191] dem Wort die Tat folgen, und er
rief zurück: Gute Nacht, Herr Dugdale, gute Nacht, Madam. Wenn Sie
noch irgend etwas vermissen, was meine Lady Blanche zu liefern
vermag, so lassen Sie mich's wissen und Sie sollen es haben.

		Vielen Dank! Sie sind sehr gütig.

		Nun endlich ließ auch sie sich zu einem ganz freundlich
klingenden: Gute Nacht, Herr Kapitän! herab.

		Die Kajütenlampe brannte schwach. Ich ging nach den Kabinen, um
eine der Laternen zu holen, von denen der Kapitän gesprochen hatte.
Die in der Kabine des Mädchens stellte ich angezündet auf den
Tisch, die andere nahm ich zurück in die Kajüte. Hier fand ich
meine arme Gefährtin bleich wie ein Gespenst.

		Ich wollte, ich könnte hier schlafen, stöhnte sie.

		Aber warum denn? Unten haben Sie es doch viel behaglicher und
besser, und vor allen Dingen sind Sie dort nicht allein.

		Ja, das ist schon richtig, es sind aber gewiß Ratten da.

		Keine Spur. Aengstigen Sie sich doch nicht ganz unnötig. Bitte,
kommen Sie nur.

		Sie faßte krampfhaft meinen Arm. Unten blieb sie plötzlich
furchtsam spähend und lauschend stehen.

		O, wie schrecklich gruselig ist es hier, zitterte es leise von
ihren Lippen.

		Nicht doch. Seien Sie doch mutig. Ich bin ja bei Ihnen. Oben
würden Sie den Kapitän als Nachbar haben und wahrscheinlich Anstand
nehmen, ihn zu rufen, falls Sie irgend etwas beunruhigte. Hier
brauchen Sie nur an die Wand zu klopfen, um mich auf der Stelle an
der Hand zu haben. Ich dächte, das sollte Ihnen doch Beruhigung
gewähren. Sie sind sonst ein so tapferes Mädchen, fuhr ich voll
tiefen Mitleids fort, als ich ihren ganzen Körper an meinem Arm
beben fühlte; denken Sie doch nur ein klein bißchen daran, daß Sie
in mir einen Beschützer haben, dessen einziges Bestreben es ist,
für Ihr Wohl und Bestes zu sorgen, und der Ihnen deshalb nichts
zumuten wird, was dem nicht entspräche. Gehen Sie und legen Sie
sich ruhig nieder, ich wache über Sie und werde Sie hüten, [bookmark: page192] so lange
Gott mir noch einen Arm läßt, den ich für Sie erheben kann.

		Sie sah mich mit einem fast kindlich zutraulichen Blick an,
sagte aber nichts, sondern schritt auf die Tür zu, öffnete sie und
guckte scheu in den Raum.

		Kann ich noch irgend etwas für Ihre Bequemlichkeit tun? fragte
ich hinter ihr stehend.

		Sie spähte noch eine kleine Weile umher, dann erwiderte sie
matt: Ich glaube nicht. Aber das kleine Lichtstümpchen wird bald
niedergebrannt sein, und dann bin ich im Finstern. Und wenn ich es
gleich auslösche, habe ich nichts, um es wieder anzünden zu
können.

		Wenn Sie Licht brauchen, klopfen Sie an die Wand. Ich werde dann
ebenfalls klopfen, zum Zeichen, daß ich Sie gehört habe. Uebrigens
kann ich Ihnen auch einige Streichhölzer mitgeben. Damit entnahm
ich meiner Schachtel welche und händigte sie ihr ein. Und nun
wünsche ich Ihnen eine gute, ungestörte Nacht. Es ist bald 12 Uhr;
um 5 Uhr bricht der Tag an. Ich hoffe, Sie werden schlafen, Sie
haben es nötig.

		Mit einem schmerzlichen Blick reichte sie mir die Hand, die ich
küßte. Dann trat sie ein und schloß die Tür.

		Ich war todmüde. Da ich jedoch fürchtete, sie könnte meiner am
Ende noch einmal bedürfen oder vielleicht in einer sie
überkommenden nervösen Angst klopfen, um zu hören, ob ich noch wach
sei, stopfte ich mir die Pfeife und setzte mich auf mein Bett. Die
Lider waren mir schwer wie Blei, doch mein Geist fand keine Ruhe.
Noch einmal durchlebte ich alle Schrecknisse, Ereignisse und
Aufregungen des Tages, und je lebendiger alle diese Bilder vor mich
traten, um so düsterer wurde meine Stimmung. Ich konnte zu keinem
Gefühl der Freude über unsere Rettung gelangen. Die Mitteilungen,
die uns der Kapitän über die Mannschaft gemacht hatte, und die
offenbar in gewisser Richtung nicht normale geistige Beschaffenheit
dieses Mannes lagen wie ein Alp auf mir. Rabenschwarze Phantasien
hierüber quälten mich. Ich dachte daran, daß ich unbewaffnet sei
und nichts als mein Taschenmesser besaß, falls ich für das Leben
des Mädchens und mein eigenes kämpfen [bookmark: page193] müßte. Dabei kam mir der
Gedanke, daß der verstorbene Chickens doch gewiß nicht ohne irgend
eine Waffe auf See gegangen sein würde. Ich begann daher sogleich
zu suchen. In dem ersten Kasten, den ich öffnete, fand ich nichts
als Kleidungsstücke, Seekarten, nautische Instrumente, mehrere
Tabakspfeifen, sowie einen Beutel mit etwa vierzig Pfund in Gold
und schmutziges Papier- und Silbergeld. Enttäuscht packte ich alles
wieder ein und machte mich an eine Kiste. Auch in dieser schien mir
kein Erfolg blühen zu wollen; ich kramte nur in einem tollen
Durcheinander von Lumpen und allem möglichen Krimskrams. Endlich
aber auf den Boden gelangt, fand ich das Ersehnte – eine schwere,
lange, doppelläufige Pistole mit einem so massiven Kolben, daß man
einen Ochsen damit hätte totschlagen können. Auch ein kleines
Säckchen mit Kugeln und ein gefülltes Pulverhorn lagen dabei.
Vergeblich aber sah ich mich nach Zündhütchen um, und auf der Suche
danach wurde meine Geduld noch auf eine harte Probe gestellt. Schon
war ich ganz außer mir, da endlich entdeckte ich ganz versteckt in
einer Ecke noch eine kleine Blechschachtel, wie man solche für
Stiefelwichse hat. Sie enthielt zu meiner großen Freude eine Menge
Zündhütchen. Na, dachte ich, jetzt kannst du allen Eventualitäten
schon mit mehr Mut entgegensehen. Sorgsam versteckte ich sogleich
die Waffe nebst Zubehör in mein Bett. Dann horchte ich noch eine
Weile an der Wand zur Nebenkabine, und als ich in dieser kein
Geräusch vernahm und daraus schließen konnte, daß meine Gefährtin
schlief, zog ich mir Rock, Weste und Stiefel aus, warf mich auf die
Matratze und löschte die Laterne. Es war schon beinahe 2 Uhr. Immer
noch aber umfingen das einförmige Geräusch der ächzenden Spieren,
rumorten mir die verschiedensten Gedanken im Kopf, schließlich das
Knarren des Ruders und das gedämpfte Zischen des schäumenden
Kielwassers meine Sinne und führten mich hinüber in die Traumwelt.
[bookmark: page194]

	
		
		Dreiundzwanzigstes Kapitel.

Das Piratenboot

		Die Sonne schien hell durch mein rundes Fenster, als ich
erwachte. Ich sah nach der Uhr; es war schon halb neun. Schnell
sprang ich auf und kleidete mich, an; dann klopfte ich an die Wand
meiner Nachbarin.

		Sind Sie schon auf?

		O ja, klang es zurück.

		Schön. Dann gehen wir wohl gleich an Deck?

		Sehr gern. Ich bin bereit.

		Im nächsten Augenblick war ich an ihrer Tür, und sie trat
heraus.

		Ich küßte ihr die Hand. Haben Sie gut geschlafen?

		Viel besser als ich gedacht habe, erwiderte sie in überraschend
munterem Ton. Ich lag ebenso bequem wie in meinem Bett auf der
Gräfin Ida.

		Na, das freut mich herzlich. Sie sehen auch ganz anders aus wie
gestern, lächelte ich sie an. Die Ruhe scheint Ihnen gut getan zu
haben.

		Das hat sie auch. Ich fühle mich viel kräftiger und freue mich
auf die frische Morgenluft. Vielleicht begegnen wir heute einem
Schiff. Kommen Sie, ich kann es schon gar nicht mehr erwarten,
auszuschauen.

		Oben traten wir in einen herrlichen Morgen. Die See glänzte wie
Feuer unter der Sonne, und eine angenehme Brise schwellte alle
Segel. Die Bark furchte im Fluge die glatte Fläche des Ozeans und
wirbelte zu ihren Seiten Schaumlinien auf, die wie dicht verbundene
Flocken weißer Watte an dem Kupferbeschlag der Wände entlang nach
hinten rollten. Die ganze Seefläche glich einem Kristallspiegel;
ein Blick genügte, sie bis zu ihren äußersten Rändern zu
überschauen, und dieser Blick ließ mich sogleich in der Ferne vor
uns ein Segel wahrnehmen, das anscheinend denselben Kurs verfolgte
wie wir. [bookmark: page195]

		Sehen Sie doch, rief ich freudig, den Arm ausstreckend – ein
Segel!

		O Gott, jubelte sie, in die Hände schlagend, wenn das die Gräfin
Ida wäre!

		Ja, wenn ich doch sagen könnte, sie ist es, erwiderte ich voller
Mitleid, ihre Hoffnung zerstören zu müssen, aber sie ist es
keinesfalls. Das Fahrzeug ist viel zu klein. Der Kapitän wird uns
bestimmtere Auskunft geben können, kommen Sie, wir wollen ihn
begrüßen.

		Guten Morgen, Herr Kapitän, redete ich ihn an, als wir uns ihm
genähert hatten, was halten Sie von dem Segel dort?

		Guten Morgen, erwiderte er freundlich, seine Mütze lüftend.
Hoffe, daß Sie gut geschlafen haben, Madam.

		Danke, ja. Ich habe durch Ihre gütige Fürsorge vortrefflich
gelegen. Aber, bitte – was mag das für ein Schiff sein?

		Ist kein Schiff, Madam; ist kein Schiff. Scheint nur ein großes
Boot zu sein.

		Nichts als ein Boot? klang es schmerzlich enttäuscht zurück.

		Nichts anderes. Werden es übrigens bald genau wissen, da wir es
in kurzer Zeit einholen müssen.

		Wäre es denkbar, daß es der Kutter der Korvette ist? fragte sie
mich gespannt.

		Nein, das ist ausgeschlossen. Der Kutter hatte kein Segel und
war auch mindestens um die Hälfte kleiner als jenes Boot.

		Sie sprechen von einem Kriegsschiffkutter? erkundigte sich der
Kapitän mit auffälliger Neugier.

		Ja.

		Wieviel Mannschaften führte er?

		Sechs Mann.

		Er betrachtete eine Weile das Boot durch das Teleskop. Dann
fragte er auf einmal: Haben Sie schon gefrühstückt?

		Noch nicht.

		Dann will ich Ihnen Wilkins sogleich schicken. Ich habe schon
gefrühstückt, bedaure daher, Ihnen keine Gesellschaft leisten zu
können, doch ich muß jetzt hier oben bleiben. [bookmark: page196]

		Hiermit schritt er nach der Küche und wir begaben uns nach
unten.

		Wilkins ließ nicht lange auf sich warten. Er brachte Tee,
Kaffee, Zwieback und kaltes Fleisch. Das Getränk war ja nicht
gerade verführerisch, indessen die Not der letzten Zeit hatte uns
genügsam gemacht, und so ließen wir es uns schmecken.

		Eigentlich glaube ich, ist der Kapitän im Grunde doch ein ganz
vorzüglicher Mensch, sagte ich, wacker kauend. Wir hätten in
schlimmere Hände fallen können; ein anderer Kapitän würde
vielleicht nicht halb so viel Fürsorge gehabt haben wie dieser
absonderliche Kauz.

		Sie gab das zu, kam aber bald auf andere Dinge und plauderte so
heiter, wie ich sie seit unserem Besuch auf der Korvette noch nicht
wieder hatte sprechen hören. Auch ihr Aussehen war heute ein ganz
anderes, denn abgesehen von der Frische, die ihr der gesunde Schlaf
verliehen hatte, war es ihr durch ein unbegreifliches Kunststück
gelungen, auch ihren zerknitterten Anzug zu glätten und ihm beinahe
sein früheres Ansehen zu geben. Ich konnte mich nicht enthalten,
ihr darüber Komplimente zu machen, und war auf dem besten Wege, ihr
alle möglichen schönen Dinge zu sagen; sie wußte dies aber zu
verhindern, indem sie vorschlug, wieder nach dem Boot zu sehen.

		Zu meiner Verwunderung fand ich den Kapitän jetzt in einer
gewissen nervösen Aufgeregtheit. Er sprach mich sogleich an: Bitte,
nehmen Sie doch einmal das Teleskop und betrachten Sie das Boot.
Ich werde nicht klug daraus und möchte wissen, welchen Eindruck es
auf Sie macht.

		Die unter der frischen Brise wie eine Möwe dahinschießende Bark
war, während wir unten gefrühstückt hatten, dem Boot beträchtlich
nähergekommen. Das Teleskop zeigte es mir jetzt so deutlich, daß
ich jede Einzelheit zu erkennen vermochte.

		Es war ein breites, tief im Wasser gehendes Großboot, das mit
Männern fast überfüllt schien. Es zählte siebenundzwanzig Köpfe mit
teils gelben, teils beinahe schwarzen Gesichtern, die uns alle
zugekehrt waren und uns offenbar scharf [bookmark: page197] beobachteten. Dies hätte mich
weniger verwundert, doch der auffallende Anzug der Kerle: die
schlappenden Sombreros, rote Hüftenschärpen, grellfarbige Hemden
und andere Einzelheiten ließen mir die Gesellschaft höchst
verdächtig erscheinen. Teufel auch – ein richtiges Piratennest!
dachte ich und wandte mich dem Kapitän zu: Die Bande gefällt mir
gar nicht. Ich möchte wetten, daß sie zu der Mannschaft der
Seeräuberbrigg gehört, von deren Wrack Sie uns gestern
abholten.

		Genau mein Gedanke, rief er, das Glas wieder an die Augen
setzend. Jeder Kerl ein blutiger, bis an die Zähne bewaffneter
Teufel und gierig, meine Blanche zu entern. Beim Himmel aber,
schrie er auf einmal mit wild rollenden Augen, da sollen sie meinen
Vordersteven zu kosten kriegen und Wasser saufen lernen! – Doch,
fuhr er, plötzlich wieder ruhig geworden und sinnend fort, am Ende
fehlt es den Menschen an Trinkwasser, und das müßte ich ihnen
geben. Aber wie? Beidrehen und ihnen auf diese Weise die beste
Gelegenheit zum Entern zu geben, das kann ich nicht.

		Nein, das dürfen Sie unter keinen Umständen, erklärte ich
bestimmt. Wir müssen in voller Fahrt bleiben. Es handelt sich hier
nicht allein um Ihr Schiff, sondern um unser aller Leben, und
namentlich auch um das der jungen Dame hier. Glauben Sie dem
Gesindel gegenüber Menschenfreundlichkeit üben zu müssen, nun gut,
dann sprechen Sie das Boot im Vorüberfahren an, und wenn es sich
herausstellt, daß die Insassen Wasser brauchen, so lassen Sie
einige Fässer über Bord werfen; die Kerls werden sie dann schon
auffischen. Mehr dürfen Sie unserer Sicherheit wegen keinesfalls
tun.

		Da haben Sie recht, nickte er, wie im Selbstgespräch vor sich
hinmurmelnd. Und gelingt es ihnen auch wirklich, sich festzuhaken,
so ziehe ich sie bei der schnellen Fahrt, die wir haben, sicher
unter Wasser.

		Von diesem Gedanken anscheinend völlig beruhigt, sprang er auf
einmal mit der Behendigkeit eines Affen auf die Reling, wo er sich
an einer Pardune festhielt, – bereit, im Vorüberfahren das Boot
anzurufen.

		Alle Leute hatten ihre Arbeit verlassen und standen neugierig
[bookmark: page198] an der
Schanzbekleidung. Ich erbat mir vom Kapitän nochmals das Glas und
kam immer mehr zu der Ueberzeugung, daß wir einen Teil der
Besatzung der Piratenbrigg vor uns hatten. Jedes Gesicht, das ich
musterte, zeigte den Ausdruck von Wildheit, und selbst den Glanz
des fettigen schwarzen Haares vermochte ich zu unterscheiden;
einige der Burschen trugen große Ohrringe. Ein baumlanger Kerl, mit
einem roten türkischen Fes auf dem Kopfe, den einen Arm um den Mast
gelegt, stand auf der Duchte, durch welche dieser gesteckt war, und
schien dem Steuermann Weisungen zu erteilen, während er unverwandt
den Blick auf uns geheftet hielt. Aus den leicht schlängelnden
Bewegungen der Bootsspitze schloß ich auf die Absicht, uns
plötzlich schräg anlaufen zu wollen. Doch machte mir das keine
Sorge, denn unser scharfer Steven durchschnitt das Wasser wie die
Schere ein Stück Segeltuch, und eine einzige kleine Drehung am Rade
hätte genügt, das Boot in den Grund zu bohren und alle Insassen zu
ersäufen.

		Auf Anrufweite gekommen, schrie Kapitän Braine mit einer Stimme,
die ich dem schmalschultrigen Manne nicht zugetraut hätte:

		Boot ahoi!

		Der Mann am Bootsmast schwenkte sogleich seinen freien Arm und
antwortete in gebrochenem Englisch: Wir seind schiffbrüchig! – Ihr
uns aufnehmen. – Nix Wasser – nix Essen!

		Eine Weile starrte der Kapitän auf das Boot, wie wenn er nicht
wüßte, was er sagen sollte, dann brüllte er:

		Wie lange treibt Ihr schon?

		Diese Frage wurde offenbar nicht verstanden, denn der Kerl am
Mast schüttelte so heftig mit dem Kopf, daß seine Mützentroddel
nach allen Seiten flog. Darauf schwenkte er abermals den Arm und
wiederholte:

		Ihr uns aufnehmen! Wir am Verdursten!

		Inzwischen war das Boot dem Backbordbug bis auf
Pistolenschußweite nahegekommen, und nun flog es mit einer
plötzlichen Bewegung seiner Spitze heran, indem einer der Kerls
einen langen Bootshaken mit der offenbaren Absicht vorstreckte,
diesen in die Bark einzuschlagen. [bookmark: page199]

		Gott, o Gott! kreischte Fräulein Temple, sie werden an Bord
kommen!

		Im selben Augenblick, wo sich der Bootshaken in eine der
Jüttingen [bookmark: text3]F3 festhakte, und das Boot sich längsseits drehte,
schrie der Kapitän dem Mann am Rade zu: Ruder fest! Nicht abgieren!
Und gleichzeitig fluchte eine Stimme, die ich als die Wetherleys
erkannte, den Mann mit dem Bootshaken an: Laß los, du Hund!

		Dabei sauste eine meterlange eiserne Hebestange nach unten und
traf den Mann so wuchtig vor den Kopf, daß er wie ein Klotz
hintenüber ins Boot schlug und fast im nämlichen Moment ging der
Bootsmast, erfaßt von der untern Raa unseres Großmastes, krachend
über Bord. Gellendes Geschrei, untermischt mit spanischen Flüchen,
schallte zu uns herauf. Mit verzweifelter Anstrengung versuchten
die Banditen wie wilde, ihre Beute anspringende Bestien jeden nur
greifbaren Gegenstand an unserer Schiffsseite zu packen. Doch
vergeblich. Der schnelle Lauf unserer braven Bark ließ die Teufel
keinen Halt gewinnen. Als sie am Steuer des Bootes vorüberschoß,
krachte plötzlich ein Schuß. Der Steuermann des Bootes, ein Mulatte
mit echtem Galgengesicht, hatte ihn auf den Kapitän abgegeben, der
noch immer auf der Reling stand.

		Das alles spielte sich in viel kürzerer Zeit ab, als sich
erzählen läßt. Es war bloß ein Augenblick; im nächsten sahen wir
nur noch, wie die Piraten unter wildem Geschrei mit den Armen
hinter uns her drohten und ihren Mast aufzufischen suchten.

		So kurz die Zeit des Zusammenstoßes aber auch gewesen war, hatte
ich doch gesehen, daß das Boot mehrere Wasserfässer und Säcke mit
Proviant enthielt. Not hieran hatte den Anfall also nicht
veranlaßt; er war ein richtiges Seeräuberstückchen.

		Während all der Aufregung, die der Vorfall mit sich brachte,
bewahrte der Kapitän eine eisige Ruhe. Auch jetzt [bookmark: page200] stand er noch, wie aus
Stein gehauen, auf der Reling und starrte in Gedanken versunken
nach dem immer kleiner werdenden Boot.

		Sind Sie verwundet? fragte ich, zu ihm tretend.

		Er drehte sich langsam um und erwiderte, indem er gemächlich
herabstieg:

		Nein. Der Mordbube traf mich nicht. Es ist jetzt das viertemal
in meinem Leben, daß auf mich geschossen wurde. Mag mein Ende sein
wie es will, so viel scheint mir sicher, daß ich nicht durch die
Kugel eines andern umkommen werde. Aber Schurken, doppelt
destillierte Schurken waren sie alle miteinander, fuhr er, wieder
nach dem Boot blickend, fort. Meine kleine Blanche wollten sie mir
nehmen und uns allen die Hälse abschneiden! Ach, diese verruchten
Bösewichter! Ja, so ein Schiffchen mit Beinen wie die eines
Rennpferdes und dem harmlosen Aussehen eines ehrlichen
Handelsschiffes hätte ihnen wohl gepaßt für ihr Geschäft. Und alle
hätten sie kaltblütig massakriert, nur Sie nicht, Madam, vermute
ich. Doch nur, um Sie für ein schlimmeres Geschick aufzusparen, als
der Tod für Sie gewesen wäre, wenn anders Ihr edles Aeußere Ihre
Ansichten über diesen Punkt nicht Lüge straft.

		Mir wurde brühsiedeheiß bei diesen Worten, und schon hatte ich
auf der Zunge, ihm sein unpassendes Benehmen ernstlich zu
verweisen, als er – die geballte Faust drohend nach dem Boot
schüttelnd – grimmig auflachte: Haha – erschießen wolltet Ihr mich,
Ihr Mordbande? Oho, meine Zeit ist noch nicht gekommen! Mein Werk
ist noch nicht vollbracht! – Aber, sehen Sie, wandte er sich
plötzlich völlig ruhig und in ganz anderer Tonart zu mir: Falls der
Schuß mich getroffen hätte, so würde meine Blanche jetzt ohne
Führer sein, wenn Sie nicht an Bord wären. Es ist einmal nicht
anders, ohne wenigstens zwei sachverständige Köpfe kann kein
Ozeanschiff sein. Der mürrische unverständige Affe, der Lush, weiß
sich am kleinen Finger nicht Rat. Mit ihm allein wäre das Schiff
sicher eine Beute der Piraten geworden. Na, fügte er mit seinem
freudelosen Lächeln hinzu, die werden uns nicht mehr beunruhigen.
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		Damit schritt er in seiner plötzlichen Art davon, um wieder
Ordnung auf dem Schiff zu schaffen, denn der Vorgang hatte alle
Arbeit ins Stocken gebracht, und die Leute standen noch immer, das
Ereignis lebhaft besprechend, in Gruppen umher. Auch für Fräulein
Temple und mich bildete es jetzt das nächstliegende Gespräch, dann
sagte sie:

		Zweierlei weiß ich nun ganz genau. Das eine ist, daß Kapitän
Braine wirklich total wahnsinnig ist, und das andere, daß er fest
entschlossen ist, Sie an die Stelle des verstorbenen Maats zu
setzen.

		Ich gebe zu, stimmte ich bei, daß auch ich ihn jetzt für geistig
kränker halte, als ich es bisher tat, denn sein Wesen und seine
Sprache waren teilweise erschreckend. Was aber die
Maatangelegenheit betrifft, so denke ich so: Ist er wirklich
verrückt, so kann er bei seinen Berechnungen Fehler machen und uns
wer weiß wohin führen. Deshalb halte ich es für alle Fälle
notwendig, ihn in seinem Tun kontrollieren zu können. Das aber
vermag ich nur, wenn ich ihm gefällig bin und zusammen mit ihm
arbeite.

		Ah so; ich verstehe, nickte sie nachdenklich. Daran hatte ich
nicht gedacht. Aber es ist doch ein schrecklicher Gedanke, sich in
den Händen eines Verrückten zu wissen, den man fortwährend
beobachten muß, um nicht noch weiter in ganz unabsehbares Unglück
zu geraten. Gott, o Gott, Herr Dugdale, wann werden unsere Leiden
enden?

		Ja, das weiß Gott allein. Jedenfalls aber werden Sie jetzt
einsehen, daß unsere Sicherheit meine ganze Wachsamkeit erfordert,
und Sie nicht mehr ärgerlich werden dürfen, wenn ich mich auf seine
Bitte hin bereit erkläre, mit ihm die Sonne zu schießen, wie der
Seemann sagt.

		Sie sprechen gerade so, als ob Sie sich um meine Meinung
kümmerten.

		Na, ich dächte, Sie verständen es doch recht gut, Ihrer Meinung
Geltung zu verschaffen. In der Kraft, Ihrem Willen Nachdruck zu
verleihen, haben, glaube ich, Ihre Augen nicht ihresgleichen.

		Sie wollen doch nicht mit mir zanken? sagte sie so sanft [bookmark: page202] und mit, einem
Blick so voller Lieblichkeit, daß ich ganz wirr wurde und mein
blutübergossenes Gesicht der See zuwenden mußte, um sie nicht
erkennen zu lassen, was in mir vorging und wie mein Herz hämmerte.
Ich vermochte ihr nur murmelnd zu antworten:

		Wenn wir uns zanken, wird es nicht meine Schuld sein.

		Es war wieder einmal ein Moment, wo ich unter dem faszinierenden
Eindruck ihrer Augen fast die Besinnung verlor. Sehr gelegen kam es
mir daher, als jetzt der Kapitän rief: Herr Dugdale, könnte ich ein
Wort mit Ihnen sprechen? und dadurch unser Gespräch abgebrochen
wurde.

		Mit Vergnügen, antwortete ich. Worauf sie sagte:

		Ich werde inzwischen in die Kajüte gehen; hier ist es zu heiß.
Sie kommen dann hinunter und erzählen mir, was er gewollt hat.

		Als ich beim Kapitän anlangte, glaubte ich in seinem Gesicht
eine gewisse Verlegenheit zu erkennen. Ich hatte mir vorgenommen,
ihm zu verstehen zu geben, daß er alles, worin ich ihm willfahren
würde, nur als Gefälligkeit oder einen Ausdruck meiner Dankbarkeit
anzusehen hätte. Dies wurde mir auch um so leichter, als er
gewissermaßen zaghaft fragte, ob ich wohl jetzt mit ihm unsere
Breite und Länge bestimmen würde.

		Versteht sich, erwiderte ich. Gern, wenn ich Ihnen damit dienen
kann.

		Das schien ihn zu freuen, denn schmunzelnd nickte er: Da will
ich gleich die Instrumente holen, und lief hinunter. Im Umsehen war
er wieder da. Jeder nahm einen Sextanten und begann seine
Arbeit.

		Ich fand mich schneller zurecht, als ich gedacht hatte. Die
Messung machte mir keinerlei Schwierigkeiten und ich handhabte das
Instrument, wie wenn ich es täglich benutzt hätte. Als wir fertig
waren, bat er mich, in seine Kajüte zu kommen, um die Lage der Bark
auszuarbeiten.

		Der Wohnraum war klein, aber hell und freundlich. Seine
Ausstattung bestand in einer Hängebettstelle, einem Tisch, auf dem
eine halb aufgerollte Karte lag, mehreren Stühlen, einem mit Kissen
belegten Kasten, einem Waschtisch, Chronometer, [bookmark: page203] Kleiderrechen und zwei
kleinen an der Wand befestigten Schränkchen, auf denen Bücher und
verschiedene kleinere Gegenstände lagen. Alles in peinlichster
Ordnung.

		Wir setzten uns an den Tisch, wo er mir zunächst den gestrigen
Kurs des Schiffes zeigte. Dann sagte er: Nun wollen wir sehen, ob
wir ein gleiches Fazit erhalten.

		Keiner von uns sprach mehr ein Wort. Emsig vertieften wir uns in
unsere Berechnungen. Ich kam mir vor wie seinerzeit auf dem
Kadettenschulschiff. Ab und zu warf ich einmal einen Blick nach dem
Kapitän. Sein tief auf das Papier gebeugtes Gesicht trug einen
beinahe schmerzlichen Ausdruck, so, als ob die geistige Anstrengung
ihm physische Pein verursachte. Wir wurden fast gleichzeitig
fertig. Der Vergleich ergab, dass die Berechnung der Breite auf die
Sekunde stimmte, in der Länge aber etwa um sieben Meilen
differierte. Wir suchten nach dem Fehler. Nach einer Weile jedoch
schrie er, mit der Faust auf den Tisch schlagend: Sie werden recht
haben! Sie werden recht haben! Ich erkenne, daß Sie mit den Kniffen
der Rechnung völlig vertraut sind, ich lasse die Ihrige gelten. Nun
aber noch eins: Wenn ich auch schreiben kann, so geht es mir doch
ziemlich schwer von der Hand und nimmt mir immer viel Zeit. Würden
Sie auch das Logbuch führen?

		Das bedeutet also, lachte ich belustigt, daß Sie mich
tatsächlich zu Ihrem ersten Maat machen wollen.

		Er schwieg ohne mich anzusehen.

		Nun, fuhr ich fort, ich bin einem Gentleman –

		Bin kein Gentleman, unterbrach er mich.

		Aendert nichts in meiner Anschauung, sprach ich lächelnd weiter.
Ich bin also, wollte ich sagen, immer gern gefällig, zumal wenn
mich Dankbarkeit verpflichtet. Und um diese, wenigstens zu einem
kleinen Teil, abzutragen, will ich tun, was in meinen Kräften
steht, und Ihnen, soweit Sie mir vertrauen, in der Schiffsführung
beistehen. Freilich muß ich aber daran die Bedingung knüpfen, daß
dieses Verhältnis für die Dame und mich nicht zu einem Hindernis
wird, Ihr gastliches Schiff zu verlassen, sowie sich die erste
Gelegenheit dazu bietet.

		Er sah mich mindestens eine Minute stumm an, nickte [bookmark: page204] mehreremal
nachdenklich vor sich hin und erwiderte endlich: Darüber, Herr
Dugdale, werden wir später sprechen.

		Aber, guter Gott, Herr Kapitän, was soll denn das heißen? rief
ich erregt. Ich verstehe Sie nicht. Sie können doch unmöglich die
versteckte Absicht hegen, uns auf Ihrem Schiff festhalten zu
wollen?

		Wieder starrte er mich eine Weile schweigend an, ehe er mit
dumpfer Stimme wiederholte: Später, Herr Dugdale, später! Damit
erhob er sich.

		Dann wünsche ich zu wissen, entgegnete ich ebenfalls aufstehend,
was Sie sich unter diesem »später« denken.

		Er faßte sich an die Stirn. Das weiß ich selbst noch nicht, muß
erst klar sehen und dazu reiflich überlegen. Bitte, verlassen Sie
mich jetzt. Ich habe das Bedürfnis, allein zu sein.

		Er machte dabei ein so schmerzdurchgrabenes Gesicht, daß ich
inniges Mitleid für ihn empfand und es vorläufig aufgab, weiter in
ihn zu dringen. Ich verließ ihn deshalb, ohne etwas zu sagen und
begab mich zu meiner Gefährtin.

		Sie war natürlich sehr neugierig. Ich erzählte ihr aber nur von
dem ersten Teil meines Zusammenseins mit dem Kapitän und der Art,
wie ich mich erboten hatte, ihm gefällig zu sein. Alles übrige
verschwieg ich einstweilen, da es sie nur von neuem geängstigt und
niedergedrückt haben würde, wenn ich ihr gesagt hätte, daß wir
nicht mit dem Kopf durch die Wand könnten und kein Mittel besäßen,
unsere Ueberführung auf ein anderes Schiff zu erzwingen, falls der
Kapitän nicht wollte. Es wäre mir das auch gerade gegenwärtig um so
schwerer geworden, als ich sie verhältnismäßig heiter antraf.

		Wir gingen bald wieder auf Deck, wo der Kapitän inzwischen ein
Sonnendach hatte aufspannen lassen, unter dem wir ziemlich den
ganzen Nachmittag verbrachten. Sie war mitteilsamer als je und
weihte mich in ihre ganzen Familienverhältnisse, Lebensgewohnheiten
und Passionen ein, deren größte das Reiten war. Bei der Hetzjagd
der Meute zu folgen, war ihre höchste Wonne. In ihren Schilderungen
immer lebhafter werdend, schien sie unsere Lage ganz zu vergessen.
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allem konnte ich entnehmen, daß sie als einziges Kind ihrer Eltern
sehr verwöhnt und verzogen war.

		Im stillen wunderte ich mich, daß ein so schönes und obendrein
reiches Mädchen nicht schon längst geheiratet hatte. Wartete sie
auf einen Mann, dessen Liebe sie zu erwidern vermochte, oder
trachtete sie nach Rang und Titel? Oder hatte sie vielleicht kein
Herz? Das konnte ich mir bei ihren Augen, die oft so viel Gefühl
und Leidenschaft verrieten, nicht denken. Es war ein wilder
Kontrast zwischen den Vorstellungen, die ich mir nach ihrem
Geplauder über ihre luxuriöse Heimat machte, und der uns umgebenden
Wirklichkeit. Besonders scharf trat mir dieser entgegen, sobald der
widerwärtige Kerl, der Lush, bei uns vorüberpendelte. Er war
wirklich wie ein menschlicher Maulesel in seinem ewig mürrischen
und tückischen Aussehen, und heute nachmittag schielte er mich noch
viel verbissener und grimmiger an, als bei irgend einer Gelegenheit
vorher. Es mochte wohl sein, daß er auf ein zwischen dem Kapitän
und mir eingetretenes intimeres Verhältnis schloß, weil er mich mit
diesem zusammen die Messungen hatte vornehmen sehen, und daß er
deshalb den Haß, den er auf den Kapitän hatte, auch auf mich
übertrug. So wenigstens dachte ich. Ich konnte ihm ja unrecht tun,
aber gleichviel, jedenfalls flößte mir der Mensch ein instinktives
Unbehagen ein.

		Gegen Abend hatte sich Fräulein Temple in die Kajüte
zurückgezogen. Ich schmauchte auf Deck meine Pfeife und betrachtete
den wolkenlosen Himmel, den die Schatten der heranziehenden Nacht
tiefblau und dunkel färbten. Ein großer Stern zitterte im Osten
über dem Rande des Ozeans, während im Westen die Glut des
Sonnenuntergangs noch über der See schwebte, in deren wundervolle
Glätte die sanfte nordwestliche Brise matte Silberstreifen
zeichnete.

		Nicht weit von mir, abgesondert von allen anderen, bemerkte ich
Wetherley, mit über der Brust verschränkten Armen auf dem Rahmen
der Vorderluke sitzend. Er paffte nachdenklich aus seiner kurzen
Tonpfeife; die Gelegenheit schien mir günstig, wieder ein Gespräch
mit ihm anzuknüpfen.

		Ich schlenderte daher auf ihn zu. [bookmark: page206]

		Ah, guten Abend, Wetherley, redete ich ihn an, als ob ich ihn
erst eben zufällig bemerkte. Ein schöner Abend, um behaglich seine
Pfeife zu rauchen.

		Stimmt, erwiderte er aufstehend, und machte einen Kratzfuß. Man
muß die guten Stunden wahrnehmen.

		Da haben Sie recht. Das ist alte Seemannsregel, und unser Freund
Smallridge meinte das auch immer.

		Wenn dies auch nur eine Redensart war, so führte sie doch auf
den Ostindienfahrer und damit zu dem, was ich zunächst mit ihm
reden wollte. Ich erzählte ihm die ganze Geschichte, wie ich mit
Fräulein Temple auf das Wrack gekommen, was wir dort alles erlebt
und wie wir nun fortwährend mit Ungeduld nach der Gräfin Ida oder
einem andern Schiff ausschauten, das uns heimwärts bringen
könnte.

		Ja, da werden Se vielleicht noch lange Geduld haben müssen,
meinte er. Das is halt, wie's gerade so kommt. Ich bin mal sechs
Wochen in ziemlich befahr'nem Wasser gesegelt, ohne von 'nem Segel
auch nur so viel wie 'n Möwenschwanz zu sehen.

		Das wäre aber schrecklich für uns – besonders für die junge
Dame, die nicht ein Stück Wäsche zum Wechseln hat.

		Na, da drum braucht sich die Dame nicht groß zu grämen. Se wird
doch wohl näh'n können; Nadel und Zwirn kann se von mir kriegen.
Und wie viel Leinwand wird se denn brauchen? Ich dächt', 'n
Tischtuch des Schiffers sollt's wohl machen.

		Ich mußte lachen in dem Gedanken, was mein verwöhntes Fräulein
für ein Gesicht gemacht haben würde, wenn es diese goldene Einfalt
gehört hätte. Belustigt erwiderte ich: Das ist eine vortreffliche
Idee. Ja, Seeleute sind immer praktisch. Uebrigens, denken Sie nur,
ich soll auf einmal wieder Seemann spielen. Der Kapitän will mich
durchaus zum Ersten Maat machen. Sie werden mich doch als solchen
annehmen?

		I nu, warum denn nich? Da wär' doch mal wieder 'n richtiger
da.

		Nun sagen Sie aber mal, Wetherley – im Vertrauen so ganz unter
uns, ein Schiffsmaat zum andern – fehlt es dem Kapitän nicht hier
oben ein bißchen? Dabei berührte ich meine Stirn. [bookmark: page207]

		Hm, wiegte er mit dem Kopf, könnt' wohl sein. Hab's schon
gedacht, solange ich bei ihm bin.

		Was ist denn die Meinung der andern darüber?

		Ah, ba, schnippte er mit den Fingern, indem er vorsichtig
umherblickte, ob die Küste auch klar sei, das Volk is zu dumm, das
merkt nichts als höchstens 'n Grog, den man 'em unter de Nase
hält.

		Was Sie sagen! Ganz das Gegenteil habe ich geglaubt. Ich will
Ihnen nicht verhehlen, daß ich nach Andeutungen, die mir der
Kapitän machte, die ganze Mannschaft für gefährliche, schlaue,
durchtriebene Burschen hielt. Er ließ mich durchblicken, daß es
Meuterer und entlaufene Sträflinge wären, ja sogar einer darunter
sei, der einen Mord begangen habe.

		Er sah mich verwundert an, schob an seiner Mütze und kratzte
sich hinterm Ohr. Na, da muß 'r mehr wissen wie ich. Meutert mögen
wohl schon manche haben und auch sonst in ihrer Dummheit Unrechtes
getan haben, ohne sich viel Gewissen draus zu machen. Es könn'n
auch welche Sträflinge gewes'n sein. Kann sein, kann nich sein –
aber seh'n Se, e Mord is doch 'ne schwere Sache! Wen mag er denn
damit meinen?

		Darüber hat er sich nicht bestimmt geäußert, Sie werden es aber
begreiflich finden, daß, wenn ich mit der Dame bis Mauritius auf
dem Schiffe bleiben muß, ich auch gern Bescheid wissen möchte, ob
die Mannschaft wirklich gefährlich ist.

		Ja ja. Das versteh' ich. Und ich will Ihnen auch meine ehrliche
Meinung sagen. Sie würden mich ja nich drum gefragt haben, wenn Se
mer nich trauten.

		Gewiß nicht. Ich schenke Ihnen volles Vertrauen.

		Na also – er sah sich erst wieder vorsichtig um – da will ich
Ihnen sagen, zischelte er, einen Mann gibt es, der
gefährlich werden könnte, und das is der Lush. Der, glaub' ich,
wär' imstande, den Kaptän auf der Stelle niederzustechen, wenn's
die andern zuließen. Er hat 'nen Haß auf ihn, das weiß ich. Und
alles, was wahr is, er hat Grund dazu. Denn seh'n Se, wenn doch nu
einer Maat spielen soll, da will 'r doch auch danach behandelt
sein. Und der Lush, wissen Se, is 'ne empfindliche Seele, wenn er
auch nur 'n [bookmark: page208] einfacher Handwerker is. Der verträgt's nich,
wenn ihm immer schlechte Manieren und Unbildung vorgeworfen werden.
Und das tut der Kap'tän mit den beleidigendsten Schimpfworten. Ich,
an seiner Stelle, würd's nich tun, denn gibt's mal wirklich
Schwierigkeiten, dann wird ihm der Lush nich helfen. Dann kann's
schlimm werden, das sag' ich Ihnen. Was aber die Mannschaft
betrifft – na, da wüßt' ich wirklich nich, wer davon gerade
gefährlich werden könnte. So weit ich se kennen gelernt habe,
sind's alle stumpfe, roh zugehau'ne Jungens, die tun, was man ihnen
sagt. Freilich kann man nicht wissen, wozu se sich verleiten lassen
würden, wenn's dem Lush mal einfiele, sie aufzuhetzen, denn se
halten was auf ihn. Und kommt's da mal zu was, und die Bande wird
wild – na ja, seh'n Se, da weiß ma doch nich, was gescheh'n kann,
und dessentwegen mein' ich, täten Sie gut, mit der schönen jungen
Dame so bald als möglich von hier fortzumachen.

		Diese Auslassung war zwar nicht sehr tröstlich, ich sah jedoch
wenigstens etwas klarer. Ich dankte dem Manne für seine Offenheit
und bat ihn, mich zu warnen, falls sich einmal irgend etwas
anspinnen sollte, damit mich nichts unvorbereitet träfe. Darauf
sprachen wir noch kurze Zeit über nautische Dinge, und als ich mich
von ihm trennte, tat ich es in dem beruhigenden Bewußtsein, für den
Fall der Not wenigstens einen Freund an Bord zu haben.

		Den Rest des Abends verbrachte ich dann noch mit Fräulein
Temple, der ich indessen von meinem Gespräch mit dem Bootsmann nur
soviel mitteilte, als ich für gut hielt.

			[bookmark: foot3]Eiserne Stangen, die außenbords
angebracht sind und zur Befestigung der Wanten und Pardunen
dienen.


	
		
		Vierundzwanzigstes Kapitel.

Das Geheimnis des Kapitäns

		Die nächsten Tage vergingen in fürchterlicher Eintönigkeit und
langer Weile, besonders für meine arme Gefährtin. Sie wußte gar
nichts mit sich anzufangen, wenn ich mich ihr, während [bookmark: page209] meiner
Messungen und Eintragungen ins Logbuch, nicht widmen konnte. Bei
den letzteren hatte ich meinen Spaß an dem Kapitän, der meine
Handschrift nicht genug bewundern konnte und sie wie ein Gemälde
betrachtete.

		Ja, ja, seufzte er einmal, es ist ein eigen Ding mit der
Erziehung. Wie anders sieht das Buch jetzt aus im Vergleich mit den
Krähenfüßen von Chickens und mir. Aber sehen Sie, wir beide wurden
auf derselben Hochschule – nämlich dem Vorderkastell des Schiffes –
erzogen, und da nahm man es mit der Schrift und Rechtschreibung
nicht so genau. Ich bin erstaunt, daß ich überhaupt schreiben
kann.

		Im übrigen saß er, während ich arbeitete, still und in tiefes
Sinnen verloren mir gegenüber. Ja selbst beim Mittagessen tat er
kaum noch den Mund auf; er war immer in Gedanken und bewegte sich
auch auf Deck nur mit tief gebeugtem Kopf, die Hände auf dem
Rücken. Sein Wesen machte einen so wunderlichen Eindruck, daß wir
uns in allerhand Vermutungen ergingen, was in aller Welt er so
unausgesetzt zu überlegen haben könnte. Schließlich waren wir fest
überzeugt, daß er ein Geheimnis auf dem Gewissen haben müßte.

		Eines Tages wurde sein Gebaren noch auffälliger; da stand er
öfter an der Reling, focht mit den Händen in der Luft herum und
sprach mit sich selbst. Zwischendurch drehte er sich plötzlich
scheu um, als wäre er sich bewußt geworden, daß er laut gesprochen
hatte, und rannte dann unruhig hin und her. Das ging so mit
geringen Unterbrechungen den ganzen Tag hindurch, kaum daß er
einmal irgend eine Anordnung traf, die Segelstellung etwas ändern
ließ oder nach dem Kurs sah. Zu uns hatte er noch kein Wort
gesprochen, war auch nicht zu Tisch erschienen. Wir wußten absolut
nicht mehr, was wir denken sollten, und beobachteten ihn nur
ängstlich und verstohlen. Jeden Augenblick befürchteten wir einen
Wahnsinnsausbruch.

		Endlich, abends gegen 6 Uhr, schien er ruhiger geworden zu
sein.

		Wir saßen schon lange Zeit unter dem Sonnendach, und er stand
schon wenigstens zwanzig Minuten, mit verschränkten Armen, bei dem
Mann am Rade. Jedesmal aber, wenn wir [bookmark: page210] nach ihm hin schielten,
begegneten wir seinem unausgesetzt auf uns gerichteten brennenden
Blick, so daß Fräulein Temple mir endlich zuflüsterte: Dieses
Anstarren ist ja unausstehlich! Kommen Sie, wir wollen etwas
umherwandeln.

		Im selben Augenblick, wo wir uns erhoben, kam er aber auf uns zu
und sagte zu mir:

		Bitte, ich möchte Sie in meiner Kajüte sprechen.

		Die Art, wie er das sagte, erschreckte mich. Seine Miene hatte
etwas, wie wenn er einen Entschluß gefaßt hätte, vor dem seine
Natur zurückbebte. Ich schwankte einen Moment, denn wenn ich auch
stark war, erschien es mir doch mißlich, mich unbewaffnet mit einem
Mann einzuschließen, dessen kranker Geisteszustand noch nie so
auffällig hervorgetreten war, wie jetzt. Ich schüttelte jedoch alle
Furcht gleich wieder ab, weil ich mir sagte, daß ich ihm an Kraft
jedenfalls überlegen wäre und nur auf meiner Hut zu sein
brauchte.

		Ich erklärte mich also bereit, seinem Wunsch nachzukommen.

		Er schritt voran, und ich folgte ihm. Fräulein Temple begleitete
mich bis zur Treppe und raunte mir zu:

		Um Gotteswillen, nehmen Sie sich in acht, wer weiß, was er im
Schilde führt.

		Ich zuckte die Achseln und lächelte beruhigend: Haben Sie keine
Sorge.

		Gleich darauf betrat ich die Kajüte des Kapitäns.

		Bitte, nehmen Sie Platz, lud er mich ein, während er seinen
Strohhut in eine Ecke schleuderte, sich den Schweiß vom Gesicht
wischte und dann mit über der Brust verschränkten Armen sich mir
gegenüberstellte.

		Nun, Kapitän, was wünschen Sie, begann ich leichthin, obwohl mir
durchaus nicht wohl zumute war, als er mich unter seinen buschigen
Brauen hervor wie eine zum Sprunge bereite Katze fixierte. Wollen
Sie mich wieder einem Seefahrtsexamen unterwerfen?

		Da hob er endlich langsam und bedächtig an:

		Herr Dugdale. – Nach langem Hin- und Herdenken und vielen
Erwägungen, Tag und Nacht, bin ich zu der Ueberzeugung gelangt, daß
Sie ein ehrlich denkender Mann – ganz [bookmark: page211] der Mann sind, der mir und
damit gleichzeitig sich selbst dienen kann. Ich. habe deshalb den
Entschluß gefaßt, Sie zu meinem Vertrauten zu machen. Hören Sie
also, was ich gesonnen bin, Ihnen mitzuteilen.

		Er machte eine Pause, während welcher er sich dicht zu mir
setzte. Dann begann er:

		Es war im Jahre 1831, daß ich als dritter Maat an Bord des
»Seekönigs« von London nach Callao segelte. Alles ging glatt bis
zum Kap Horn, wo das Schiff durch die Unachtsamkeit eines
Schiffsjungen in Brand geriet. Die Ladung bestand aus sehr
entzündbaren Stoffen, und trotz aller Löschversuche stand das
Schiff in weniger als zwei Stunden vom Vordersteven bis zum Stern
in Flammen. Wir retteten uns in die beiden einzigen vorhandenen
Boote – ein Langboot und eine Jolle. In das erstere stieg der
Kapitän mit dem zweiten Maat und dem größten Teil der Mannschaft;
die Jolle nahm den ersten Maat, namens Ruddiman, zwei Matrosen,
zwei Schiffsjungen und mich auf. Unser kleines Fahrzeug war, weil
es nicht viel fassen konnte, mit Wasser und Lebensmitteln spärlich
versehen und sollte sich deshalb immer in der Nähe des Langboots
halten. Bald aber zeigte es sich, daß das unmöglich war, und das
Langboot nahm uns ins Schlepptau. Gegen Abend wurde die See so
unruhig, daß das Tau riß.

		Am nächsten Morgen sahen wir uns allein. Vom Langboot war keine
Spur mehr zu entdecken.

		Er hielt inne, sprang auf und fuhr, die Arme schränkend und die
Augen starr vor sich hin gerichtet, fort:

		Es fing an, heftig aus Südost zu wehen. Wir verloren bei der
schweren See alle Gewalt über das Boot und mußten vor dem Winde
herlaufen. Das ging so drei Tage; danach befiel uns Windstille. Wir
lagen fest und rösteten unter der brennenden Sonne ohne Wasser und
ohne andere Nahrung, als einige Zwiebackreste, die in dem sie
enthaltenden Beutel vom Gischt durchweicht und brandsalzig waren.
Ein Schiffsjunge wurde wahnsinnig und sprang über Bord; ihn zu
retten waren wir zu schwach. Es war wohl auch keiner unter uns, der
nicht gedacht hätte, wie gut der es nun hatte im kühlen Wasser,
[bookmark: page212] ohne
Hunger und Durst. Der andere Schiffsjunge starb bald darauf bei
einem Anfall von Erbrechen. Stumpfsinnig schoben wir seine Leiche
wie ein Stück Holz über Bord. Als wieder ein neuer Tag anbrach, lag
der eine Matrose tot auf dem Boden des Bootes. Auch ihn warfen wir
einfach ins Wasser. Der andere lebte noch drei Tage; seine Leiche
blieb liegen. Ruddiman und ich hatten in unseren Armen nicht mehr
die Kraft eines jungen Kätzchens. Es war uns sogar ganz
gleichgültig, als wieder eine Brise einsetzte. Teilnahmslos ließen
wir das Boot von Wind und Wellen treiben und warteten auf den Tod.
Am selben Nachmittage hatte ich das Gefühl, meine letzte Stunde
wäre endlich gekommen. Von da ab weiß ich aus eigener Anschauung
nicht mehr, was geschehen.

		Als ich meine Augen aufschlug, befand ich mich in einer
Hängematte im Zwischendeck eines Schiffes. Es war ein kleines
spanisches Schiff namens »Rosario«, das sein Kurs ganz in die Nähe
unseres Bootes geführt und dem Ruddiman mit seiner letzten Kraft
ein Zeichen mit seinem Taschentuch gegeben hatte. Keine Seele an
Bord sprach auch nur eine Silbe englisch, und weder Ruddiman noch
ich verstanden ein Wort spanisch. Wir verständigten uns mit der
Mannschaft nur notdürftig durch Zeichen, als wären wir unter Wilde
verschlagen, und erhielten selten eine andere Antwort als
Kopfschütteln, Grinsen oder Achselzucken.

		Nachdem wir etwa vierzehn Tage an Bord der Brigantine gewesen
waren, wurde sie eines Nachts unversehens von einer starken Bö
gefaßt. Die Bemannung war zahlreich, die erbärmlichen Kerle
verloren aber so den Kopf, daß sie sich beim Bergen der Segel
einander in den Weg kamen, infolgedessen der Großmast über Bord
ging, den Topp des Fockmastes mitnahm und Bugspriet nebst
Klüverbaum zertrümmerte. Nun war es ganz aus mit der Besinnung.
Keiner dachte daran, das Schiff von den an ihm hängenden Spieren zu
befreien. Sturzseen kamen über und erhöhten den Wirrwarr, und als
der Bootsmann, die Sondierstange der Pumpe in der Hand, etwas
ausrief, rannte das Volk wie rasend nach den Booten. Es war ein
wahres Wunder, daß diese in dem Tumult noch [bookmark: page213] glücklich zu Wasser gebracht
wurden. Ruddiman sagte zu mir: Ich bleibe im Schiff; wenn die Boote
nicht kentern, so werden sie verschlagen, und die Mannschaft
verhungert und verdurstet. Davon habe ich aber gerade genug gehabt
und mag es nicht noch einmal probieren! Ich dachte ebenso, und so
sahen wir, wie die Spanier zu zweien und dreien, gleich Ratten, in
die Boote sprangen. Der Kapitän brüllte und winkte uns zu,
mitzukommen, wir aber schüttelten die Köpfe, zeigten auf die See
und machten Zeichen, daß wir das Kentern fürchteten. So stießen sie
denn ab, und schon nach einer halben Stunde sahen wir nichts mehr
von ihnen: Ruddiman und ich waren allein.

		Eine echte Seegeschichte, bemerkte ich, als er in seiner
starrenden Weise wieder einmal innehielt. Wie wurden Sie denn nun
gerettet? Ist das Schiff nicht untergegangen?

		Nein. Wir sondierten die Pumpen und entdeckten bald, daß das im
Schiff vorhandene Wasser von oben eingedrungen war, der Boden und
die Seiten also kein Leck hatten. So gingen wir denn gleich daran,
die Taue zu kappen, und machten das Schiff frei. Der Sturm warf uns
noch vierundzwanzig Stunden umher, dann aber verringerte er sich
bis zu einer leichten Brise. Dies erlaubte uns, an dem noch zur
Hälfte stehenden Fockmast ein Segel zu setzen, mittelst dessen wir
uns nun auf gut Glück treiben ließen. Am Nachmittag stand ich am
Steuer, und Ruddiman lag schlafend in meiner Nähe. Aus Mangel an
Ruhe und Schlaf vermochte ich kaum noch meine Augen offen zu
halten, und immer wieder mußte ich sie mir reiben, um sehen zu
können. Da, auf einmal riß ich sie weit auf. Ich gewahrte vor mir
etwas wie einen weißlichen Schatten, und während ich noch überlege,
ob das Nebel oder Brandung sei, nimmt es Gestalt an, und ich
erkenne eine niedrige Koralleninsel mit einer kleinen Erhebung
grünen Landes in der Mitte, hier und da mit kleinen Baumgruppen
überstreut. Ich rufe Ruddiman, der aufspringt und hinschaut. Ein
Legerwall, Braine, sagt er. Mit dem Fetzen Leinwand ist kein
Abkommen mehr möglich; wir können nur ruhig abwarten, was wird.

		In kaum zwanzig Minuten saßen wir fest auf dem Strand, [bookmark: page214] das Deck
schräg und so nahe dem Ufer zugeneigt, daß es mit einem Sprung von
der Reling zu erreichen war.

		Hier brach der Erzähler plötzlich ab und trat fieberhaft erregt
an die Tischschublade, schloß sie auf, nahm etwas in die Hand, das
er mich nicht sehen ließ, betrachtete und verschloß es gleich
wieder.

		Ich bildete mir fest ein, daß er sich nur überzeugt hatte, ob
die in der Schublade verborgene Waffe noch auf ihrem Platze läge. –
Nun kommt's – dachte ich, zumal seine Augen einen erschreckend
wilden Glanz angenommen hatten. Ich war auf alles vorbereitet, denn
der Mann war ja unberechenbar. Nach einigem Sinnen schritt er zu
einem der Wandschränkchen, nahm von dort die Bibel und trat vor
mich hin.

		Herr Dugdale, sagte er mit hohler, fast zitternder Stimme, ehe
ich fortfahren kann, müssen Sie diese Bibel küssen und schwören.
Nehmen Sie! schrie er mit plötzlicher Heftigkeit und sprechen Sie
mir nach.

		Aber erlauben Sie, rief ich, erregt aufspringend. Wie kommen Sie
dazu, auf einmal einen Schwur von mir zu verlangen? Ich will gar
nicht hören, was Sie mir etwa noch zu erzählen haben. Behalten Sie
es für sich, ich habe nicht das geringste Interesse daran.

		Das wird schon kommen, erwiderte er mit Grabesstimme. Sie werden
sehr bald großes Interesse daran nehmen. Schwören Sie, Herr! fügte
er mit befehlendem Tone hinzu.

		Aber, Mann, was in aller Welt soll ich denn beschwören?

		Das. – Achten Sie wohl darauf. – Sie sollen schwören, daß, so
gewiß Sie der Herr jetzt hört, Sie niemals einem Sterblichen das
Geheimnis verraten wollen, das ich Ihnen mitteilen werde. So wahr
Ihnen Gott helfe. Und daß, wenn Sie den Eid brechen, Sie
augenblicklich tot zu Boden stürzen mögen und Ihre Seele durch den
Leibhaftigen in die Hölle geschleppt werden soll. So wahr Ihnen
Gott helfe.

		Ich sah ihn erstaunt mit offenem Munde an. Der Mann machte einen
grausigen Eindruck, während er sprach. Seine Augen schienen größer
geworden und brannten förmlich in düsterer Glut. Noch heute höre
ich den tiefen, feierlichen, [bookmark: page215] bebenden und doch klaren Ton seiner Stimme,
noch heute sehe ich seine gebieterische, fast drohende Miene, sein
leichenhaft blasses Gesicht und seine zitternden Hände, mit denen
er mir das Buch entgegenhielt.

		Ich kann diesen Eid nicht leisten, erwiderte ich nach kurzem
Ueberlegen, während jeder Nerv in mir gespannt war, um mich zu
verteidigen, falls er mich angriffe. Meine Gefährtin wird mich
natürlich fragen, worüber wir gesprochen haben, und ihr würde ich
es nicht verschweigen können. Bewahren Sie Ihr Geheimnis. Noch ist
es nicht zu spät. Vorderhand haben Sie mir nur von einem
Schiffbruch erzählt, und dabei ist nichts zu verraten.

		Ich wandte mich um.

		Halt, rief er. Der Dame mögen Sie es sagen; dagegen läßt sich
nichts einwenden. Ich sehe ja, wie es zwischen Ihnen steht, und ich
bin nicht so unvernünftig, zu erwarten, daß sie es Ihnen niemals
abschmeicheln würde. Nein, Ihr Interesse wird auch das Ihrer
künftigen Frau sein. Es ist meine Mannschaft, an die ich denke.

		Ich war völlig verdutzt. Gleichzeitig aber begann ich doch auch
neugierig zu werden. Mit der Schnelle des Gedankens sagte ich mir,
daß es im Grunde ganz gleichgültig sei, ob mir das Geheimnis
bekannt würde oder nicht. Unzweifelhaft war es ja nichts weiter als
ein Wahngebilde seines kranken Gehirns und des Anhörens nur wert,
um sich desselben später als einer Episode unserer Abenteuer zu
erinnern.

		Wollen Sie nun schwören? drängte er von neuem.

		Gut, ich will es, erklärte ich, aber, bitte, drücken Sie den
Schwur etwas milder aus. Lassen Sie z. B. den Teufel und die
Hölle weg – oder, wissen Sie, lassen Sie mich nach meiner Art
schwören. Geben Sie das Buch her.

		Er reichte es mir mit vor Aufregung fliegender Hand und ich
sprach:

		Ich schwöre, daß ich das, was Sie mir mitteilen wollen, sei es,
was es sei, keinem Menschen, mit Ausnahme meiner Gefährtin,
verraten will. So wahr mir Gott helfe.

		Damit hob ich die Bibel an meine Lippen und gab sie [bookmark: page216] ihm wieder
zurück, indem ich fragte: Sind Sie nun zufrieden?

		Sein Gesicht zeigte es; er lächelte beinahe. Es genügt – o ja,
es genügt! rief er. Ich wußte, ich durfte auf Sie zählen.

		Wir nahmen nun wieder Platz, und seinen Kopf gegen mich
vorgebeugt fuhr er fort:

		Ruddiman und ich sprangen an Land, um es uns anzusehen. Es war
eine kleine Insel, zwei bis drei Meilen lang und in der Mitte etwa
eine Meile breit. Wir konnten sicher sein, daß sie unbewohnt war,
denn trotz langen Umherwanderns entdeckten wir weder Wasser noch
irgend welche zur Nahrung geeignete Vegetation. Darum beschlossen
wir, alles, was wir zu unserem Obdach und unserem Lebensunterhalt
brauchten, aus der Brigantine an Land zu schaffen. Dies wurde uns
wesentlich erleichtert, da das Schiff fest eingeklemmt und ganz
still lag. Allmählich landeten wir Eßvorräte, Wasser, Wein und
Spirituosen in solcher Menge, daß wir reichlich auf drei Monate
hinaus versehen waren. Damit begnügten wir uns aber nicht. Wir
schleppten auch alles heran, womit wir uns eine Hütte bauen und
ausrüsten konnten. Auf der Suche danach kamen wir in alle Räume des
Schiffes, und dabei stießen wir eines Tages auf einen besonderen
Verschlag, in dem wir drei feste, stark mit Eisenbändern
beschlagene Kisten fanden.

		Hören Sie, Braine, sagte der Ruddiman, wenn das nicht
Schatzkisten sind, wie die, in denen die spanischen Kaufleute Geld
wegschicken, bin ich blind. Wir wollen doch mal sehen.

		Es dauerte nicht lange, bis wir von einer der Kisten die
Schlösser und Krampen losgeschlagen hatten, und der geöffnete
Deckel uns Säckchen an Säckchen mit lauter spanischen Goldmünzen
zeigte. Dasselbe war bei den andern beiden Kisten der Fall. Unserer
Schätzung nach betrug der Gesamtwert des Geldes wenigstens
zweimalhunderttausend Pfund nach englischem Geld. Da die Kisten zu
schwer waren, trugen wir den Schatz beutelweise an Land.

		Hier brach er ab und trat wieder wie vorher an die Schublade,
[bookmark: page217] die er
abermals öffnete. Ich beobachtete ihn genau und war gespannt, was
er nun hervorholen würde, doch war es schließlich nichts weiter,
als ein mit einem Bande umschlungenes, zusammengefaltetes Stück
Pergament. Er löste mit bebender Hand den Bund, strich das
Pergament auf dem Tisch glatt und sagte feierlich, mit dem Finger
darauf hinweisend:

		Das ist die Skizze der Insel; sie enthält mein ganzes Geheimnis.
Treten Sie dicht zu mir, damit ich Ihnen die Erklärung geben
kann.

		Ich tat nach seinem Wunsche und sah eine mit dicken
Tintenstrichen roh ausgeführte Zeichnung, die im allgemeinen die
Form einer Flasche mit abgeschlagenem Halse hatte. Sie war, wie die
daneben befindliche Windrose angab, von N. nach S. orientiert. In
der Nähe des Nordendes, auf der östlichen Seite, hatte sie eine
ziemlich große Einbuchtung. Den ganzen Abriß bedeckten kleine
Kreuze, Haken und andere Federzeichen, die irgend eine Vegetation
andeuten sollten. In der Mitte der Einbuchtung war ein kleiner
Tintenklex, von welchem aus ein Pfeil direkt westlich nach einem
andern Klex im Innern der Insel wies. In der rechten Ecke des
Pergaments stand: Länge: 120° 3' W. – Breite: 33° 6' S.

		Dies, wiederholte er mit einem tiefen Atemzug, ist die Insel. Wo
sie liegt, ersehen Sie hier – er deutete mit zitterndem Finger auf
die rechte Ecke – hier aus diesen Zahlen. Direkt NO. befindet sich
als nächstes Land die Osterinsel. Wenn man von Valparaiso absegelt
und genau Kurs W. zu S. hält, muß die Nase des Schiffes gerade auf
das Eiland stoßen. Ist Ihnen das klar? fragte er, mich scharf
ansehend.

		Ganz klar, erwiderte ich im Ton innerster Ueberzeugung, obgleich
ich in Wahrheit dachte: Du armer, verrückter Mensch.

		Nun hören Sie also weiter, setzte er seine Erzählung fort. Wir
beschlossen, das Geld zu vergraben, es an einem Punkte zu
verbergen, den wir leicht wiederfinden könnten, falls die Vorsehung
uns das Riff lebendig verlassen und später noch einmal wiederkehren
ließ. Sie sehen diese Einbuchtung? Er tippte mit dem Finger
darauf.

		Ja. Eine Lagune vermute ich. [bookmark: page218]

		Ganz recht. Dies Zeichen hier in Ihrer Mitte bedeutet eine
Korallensäule von ungefähr vierzehn Fuß Höhe über dem Wasserspiegel
und etwa doppelt so dick als mein Großmast. Wir wählten diese Säule
als Merkmal und stellten mittelst des Kompasses der Brigantine die
Lage einer von ihr aus sichtbaren Baumgruppe auf West dreiviertel
Süd fest. Danach bestimmten wir den höchsten Baum und schritten von
ihm aus nach dem Ufer, und der Sicherheit halber von diesem noch
einmal zurück, die Entfernung ab. Beide mal zählten wir
übereinstimmend zweihundertacht Schritt. Hierauf gruben wir das
Geld unter dem Baume ein.

		Und da liegt es immer noch? unterbrach ich.

		Ja, da liegt es immer noch, wiederholte er so dumpf und schwer,
als wenn ihm die Worte wie Blei von den Lippen fielen. Ja, da
liegen immer noch mehr als zweimalhunderttausend Pfund! Stellen Sie
sich das vor.

		Indem er das sagte, faltete er das Pergament zusammen und
verschloß' es wieder.

		Als er sich darauf mir zuwandte, erschien er mir plötzlich wie
ein anderer Mensch, denn mit freudig und stolz leuchtenden Augen
nickte er mir zu: Und dieser ganze Schatz gehört mir und nun zu
einem Teil auch Ihnen, denn Sie sollen mir helfen, ihn zu
heben.

		Was? Ich? schrie ich fast entsetzt auf.

		Ja, Sie. – Sie und ich; nur unsere vier Hände werden den großen
Reichtum bergen.

		Aber, bester Herr, rief ich, Sie werden sich doch entsinnen, daß
Sie der Dame und mir feierlich versprochen haben, uns bei erster
Gelegenheit auf ein heimwärts segelndes Schiff überzusetzen.

		Schlagen Sie sich das aus dem Kopf, schrie er plötzlich mit
erschreckender Wildheit. Zuerst muß der Schatz gehoben sein, dann
wollen wir schnell genug nach Hause kommen.

		Also, so stand es. Die Insel mit dem Schatz war seine fixe Idee,
der kranke Punkt in seinem Kopfe. Ich erkannte, ich mußte darauf
eingehen, oder ich riskierte alles. Dieser Erwägung folgend
bemeisterte ich mich und sagte:

		Es ist wirklich sehr gütig von Ihnen, mir einen Teil [bookmark: page219] Ihres
Reichtums zuwenden zu wollen, aber, lieber Herr, ich möchte Sie
nicht berauben, ich bin ein Mann von unabhängigen Mitteln und
besitze genug für meine Ansprüche.

		Sie werden Ihren Teil nicht zurückweisen, wenn Sie ihn erst
sehen, erwiderte er mit Emphase. Geld bleibt Geld. Wer will in
dieser Welt – wo Geld alles bedeutet – Ansehen, Genuß, Liebe, Glück
– wer will da behaupten, er könnte zu viel davon haben?

		Na, wie Sie denken; am Ende ist es ja wohl so. Aber Sie haben
Ihre Geschichte noch nicht beendet, ich bin doch gespannt, sie
weiter zu hören.

		Sie wissen alles, was nötig ist. Freilich könnte ich Ihnen noch
von unserem Leben auf der Insel erzählen, vom Tode Ruddimans, der
eines Tages, beim Baden in der Lagune, plötzlich von einem Krampf
befallen, vor meinen Augen versank, ohne daß ich ihn retten konnte,
weil ich kein Schwimmer bin, und wie ich dann einsam weitergelebt –
aber dies alles muß ich mir auf später verspüren, denn ich möchte
zur Hauptsache kommen. Jetzt will ich zu meiner Geschichte nur noch
sagen, daß ich eines Morgens aus der Hütte tretend durch den
Anblick eines kleinen Kriegsschiffes überrascht wurde, das
beigedreht vor der Insel lag. Es war ein Inspektionsschiff der
Yankees. Ein Boot holte mich an Bord und landete mich zwei Monate
später in Valparaiso, nachdem ich vier Monate und drei Tage auf der
Insel zugebracht hatte. Und nun gelange ich zur Hauptsache,
d. h. zu dem glücklichen Umstande, daß mir jetzt endlich die
Gelegenheit gegeben ist, mich in Besitz des Goldes zu setzen.

		Aber wie wollen Sie das anstellen? Haben Sie irgend einen
Plan?

		Er lächelte überlegen. Wie können Sie erst fragen? Natürlich
habe ich einen Plan, und er ist so einfach als das Ausgraben des
Goldes es sein wird. Ich steuere direkt auf Rio und entlasse dort
meine ganze Mannschaft. Dann heuere ich einige Leute nach den
Sandwichinseln, wo ich eine kleine, Anzahl Kanaken – nur gerade so
viel, als ich brauche – an Bord nehme, um zu meiner Insel zu
gelangen. Die machen [bookmark: page220] mir keine Sorge; Kanaken sind nicht wie die
Europäer, sie sind so harmlos wie Kinder und leben nur sich selbst.
Man hat bei ihnen keine neugierige Beobachtung zu fürchten.

		Ich hörte mit größter Bestürzung zu und konnte mich nicht
enthalten, auszurufen:

		Aber Sie haben doch Ladung nach Port Louis. Sie können doch
unmöglich Ihren Reedern das Schiff entführen wollen! Das wäre ja
eine Handlung, die an Seeräuberei grenzt und auf welche der Galgen
steht!

		Er sah mich fast mitleidig, aber offen und ehrlich an.

		Was denken Sie von mir? Wie könnte es mir einfallen, mit dem
Schiff davon zu laufen? Nein, nein, ich kenne meine Reeder und sie
kennen mich. Ich weiß, daß sie sich keine Sorge wegen richtiger
Ablieferung der Ladung machen werden, wenn diese sich auch etwas
verzögert. Es handelt sich hier nur um einen kleinen Umweg, den ich
mache, um zwei Fliegen mit einer Klappe zu schlagen. Ueberdies will
ich eine Summe bestimmen, die meine Reeder betreffs der Verspätung
so versöhnen wird, daß sie nichts lieber sehen würden, als eine
Wiederholung unter gleichen Bedingungen.

		Aber warum wollen Sie gerade mich in die Sache hineinziehen?
sagte ich überrascht von seiner feinen Berechnung.

		Weil ich Ihnen vertraue. Sie sind ein ehrlich denkender Mensch
und werden sich mit dem Anteil begnügen, den wir abmachen. Wo soll
ich' einen Seemann finden, der mir helfen würde, das Schiff zu
führen, und zu dem ich ruhig über das Gold sprechen könnte, ohne
fürchten zu müssen, daß er mir schließlich einen teuflischen
Streich spielt? Können Sie sich denn gar nicht in meine Lage
versetzen? Eine solche Kreuzfahrt wie diese, kann ich doch nicht
allein ausführen. Ich muß jemand neben mir haben, auf den ich mich
unbedingt verlassen kann, bis die Sache ausgeführt ist. Haben wir
das Geld an Bord, dann lasse ich die Kanaken wieder gehen und
heuere eine neue weiße Mannschaft für die Fahrt nach Mauritius.
Niemand wird alsdann wissen, was das Schiff birgt, als Sie und ich.
He! Verstehen Sie mich nun?

		Gewiß, stimmte ich bei. Alles, was Sie gesagt haben, ist [bookmark: page221] mir plausibel,
nur eins ist mir noch nicht ganz klar, nämlich, wie Sie Ihre Leute
in Rio los werden wollen. Diese haben doch sicher für die Fahrt
nach Port Louis und zurück unterzeichnet?

		Ganz recht. Aber das macht mir wenig Sorge. Die Hälfte läuft
ohnedem fort, und den übrigen werde ich schon wissen den Laufpaß zu
geben.

		Und welchen Grund wollen Sie anführen, daß Sie in Rio
anlegen?

		Einfach den Mangel eines ersten Maats.

		Das machte mich wieder ganz verblüfft. Der Mann hatte wirklich
alles bis ins kleinste erwogen und bedacht. Keiner der Leute konnte
auch nur das geringste darin finden, wenn der Kapitän einen
südamerikanischen Hafen anlief, um den verstorbenen Maat durch
einen neuen zu ersetzen.

		Während ich so dachte, kam mir auf einmal der Gedanke, daß das,
was mir eben noch als neuer Schrecken in die Glieder gefahren war,
die beste Aussicht auf Befreiung bot. Wenn nicht ganz besonders
mißliche Umstände eintraten, mußte es mir gelingen, in Rio mit
Fräulein Temple an Land zu flüchten. Dieser trostreiche Gedanke
mochte wohl den Ausdruck meines Gesichts freundlicher gestaltet
haben, denn plötzlich reichte er mir freudigen Blicks seine beiden
Hände: Ich sehe es Ihnen an – nicht wahr, Sie willigen ein? Finden
Sie meinen Plan nicht gut?

		O, er ist sogar äußerst fein ausgedacht. Ich fürchte nur die
schlimmen Folgen, die durch die unerlaubte Ausnutzung der Bark für
Ihre Privatzwecke entstehen können. Ich kann deshalb meine
Einwilligung, Sie nach Ihrer Insel zu begleiten, nur geben, wenn
Sie mir schriftliche bescheinigen, daß ich mich in Ihrer Gewalt
befand und zwangsweise handelte. In keinem Fall will ich mich
freiwillig einer Verletzung der Schiffahrtsgesetze schuldig machen.
Und um ihn völlig zu überzeugen, wie ernsthaft ich das Geschäft
nahm, fügte ich hinzu: Außerdem muß ich auch wissen, welchen Anteil
ich zu erwarten habe.

		Ein Drittel, rief er eifrig. Und auch das will ich Ihnen [bookmark: page222] schriftlich
geben ebenso wie die Bescheinigung, von der Sie eben sprachen.
Diese aber möchte ich Sie bitten, selbst aufzusetzen, da ich mich
auf solche Dinge nicht verstehe. Ich schreibe es dann ab.

		Nach kurzem Sinnen fuhr er fort: So wäre nun alles
abgemacht?

		Abgemacht, sobald die beiden Schriftstücke unterzeichnet
sind.

		Gut, dann setzen wir sie sofort auf, rief er mit zitternden
Händen nach Papier greifend.

		Nein, so schnell geht das nicht, wehrte ich ab. Erst muß ich mit
meiner Gefährtin sprechen und mit ihr die Fassung des Scheines
überlegen, den ich für Sie zur Abschrift ausfertigen soll.

		Wie lange werden Sie dazu brauchen?

		Bis morgen vormittag.

		Gut, so ändere ich morgen meinen Kurs.

		Ich beugte mich nun über die auf dem Tische liegende Karte, um
mir unsere gegenwärtige Entfernung von Rio anzusehen, und maß sie
mit dem Zirkel.

		Was machen Sie da? fragte er argwöhnisch.

		Ich sehe, wie weit es noch bis Rio ist.

		Nun, wie weit rechnen Sie?

		Ich hatte gefunden, daß wir bei einer durchschnittlichen Fahrt
von 150 Meilen täglich in zehn bis zwölf Tagen dort sein könnten,
und antwortete daher: Sagen wir ungefähr fünfzehnhundert
Meilen.

		Wird stimmen, nickte er.

		Na, dann wäre also vorläufig nichts mehr zu besprechen, und ich
kann gehen.

		Nur noch das, rief er. Ich hatte Sie eigentlich bitten wollen,
gleich als mein erster Maat die Wache für mich zu übernehmen, doch
scheint es mir nun besser, Sie treten erst in Ihr Verhältnis, wenn
wir neue Mannschaft an Bord haben, und bleiben bis Rio mein
Gast.

		Wie Sie wünschen, entgegnete ich, aber die Observationen kann
ich doch auch weiterhin besorgen?

		O ja. Das wird nichts schaden. [bookmark: page223]

		Damit winkten wir uns beide mit der Hand freundlich zu, und ich
ging.

		Die Unterredung hatte fast eine Stunde gedauert. Ich war durstig
geworden und goß mir, ehe ich auf Deck stieg, in der Kajüte ein
Glas Wasser ein. Dabei wurde mein Blick durch ein Geräusch nach der
Tür gezogen, die zu der neben der Kapitänskajüte liegenden Kabine
führte. In dem Moment, wo ich hinsah, bemerkte ich einen Kopf, der
schnell wieder zurückfuhr. Im nächsten Augenblick jedoch trat
Wilkins ganz unbefangen aus der Tür. Jedenfalls hatte er überlegt,
daß ich ihn wahrscheinlich doch gesehen hätte, und es deshalb
klüger sei, sich offen zu zeigen.

		Sein Erscheinen verblüffte mich einigermaßen. Wenn der Bengel
die ganze Zeit über in der Kabine gesteckt hatte, mußte er jede
Silbe unseres Gesprächs gehört haben, denn wir hatten sehr laut
gesprochen. War dem so, dann trug er natürlich das Erlauschte
brühwarm nach vorn. Zuerst war mir dieser Gedanke erschreckend,
doch bald sagte ich mir, daß sein Verrat nur dazu beitragen würde,
die Leute von dem Wahnsinn ihres Kapitäns zu überzeugen, und das
konnte möglicherweise unserer Befreiung förderlich sein, falls
Braines krankhafte Hirngespinste eine neue Gestalt annehmen
sollten. Um daher dem Burschen zu zeigen, daß ich seinem
Herauskommen aus der Kabine keine weitere Beachtung schenkte,
fragte ich ihn so obenhin, ob es bald Abendbrot geben würde, worauf
er beflissen erwiderte: Jawohl, ich wollte soeben den Tisch
decken.

		Lüg du und der Teufel, dachte ich, sagte aber: Das ist mir lieb,
ich habe einen Wolfshunger, und stieg die Treppe hinauf.

		Es war ein warmer schöner Abend. Eine Reihe geballter
Schönwetterwolken lagen im Westen, deren Spitzen die hinter ihnen
untergehende Sonne purpurn färbte. Der Schatten im Osten war
tiefblau, und die größeren Sterne nahmen schon ihre Plätze ein. Die
Bark schwebte leise wie ein Geisterschiff vor der sanften Brise
einher.

		Fräulein Temple stand an der Reling und blickte gedankenvoll in
das vorübergleitende Wasser, drehte sich aber schnell um, als sie
mich kommen hörte. [bookmark: page224]

		Na endlich! rief sie wie erleichtert. Sie sind ja schrecklich
lange geblieben. Was kann er nur die ganze Zeit mit Ihnen
verhandelt haben?

		Leise, – flüsterte ich mit einem Augenwink nach Lush, der mit
den Händen in den Hosentaschen unweit von uns patrouillierte. – Ich
habe wunderbare Dinge vernommen. Wenn es Ihnen recht ist,
promenieren wir etwas. Wir laufen im Freien weniger Gefahr,
belauscht zu werden, als unten im geschlossenen Raum.

		Sie nahm sogleich meinen ihr dargebotenen Arm, und als wir uns
in Bewegung setzten, sagte sie:

		Sie sehen gar nicht unglücklich aus. Ich erwartete, Sie verstört
und bedrückt heraufkommen zu sehen. Nun, bitte, erzählen Sie.

		Es lag beinah etwas Zärtliches in der Art, wie sie sich an
meinen Arm hing. Jedenfalls empfand ich, daß sie sich freute, mich
wiederzuhaben.

		Ich berichtete ihr alles, was der Kapitän mir mitgeteilt hatte,
und sie hörte gespannt zu, ohne mich mehr als hin und wieder durch
einen Ausruf des Staunens oder der Verwunderung zu unterbrechen.
Als ich aber mit der Schatzgeschichte zu Ende war, sagte sie wie
mitleidig:

		Also das ist sein Geheimnis! Der arme Mensch! Welche Ausgeburt
von Wahnsinn! Jetzt tut er mir wahrhaftig leid.

		Ja, mir auch. Ist es aber nicht wunderbar, wie sich so ein
kranker Geist eine solche Geschichte in allen Einzelheiten so
zurecht legen kann? Ich glaube nämlich kein Wort von allem.

		Nun, manches könnte wohl wahr sein. Vielleicht ist seine
Verrücktheit eine Folge der Schrecknisse und Leiden, die er im Boot
durchmachte.

		Das ist allerdings möglich, immerhin bleibt es jedoch
erstaunlich, wie sich daraus mit der Zeit ein derartig klar
aneinander gereihtes Wahngebilde entwickeln konnte.

		Nun sagen Sie aber, drängte sie, einen Augenblick stehen
bleibend, was bezweckte er eigentlich damit, Ihnen sein Geheimnis
mitzuteilen? [bookmark: page225]

		Nichts geringeres, als daß ich mit ihm fahren soll, den Schatz
zu heben. Auch das hat er ganz genau überlegt. Hören Sie nur.

		Und nun erzählte ich ihr, wie schlau er sich auch das
ausgedacht, und welches Abkommen wir getroffen hatten.

		Sie sah mich mit offenem Munde so entsetzt an, daß ich einen
Augenblick fürchtete, der Schreck hätte ihr die Sprache geraubt.
Dann brach sie aber los:

		Was? Sie wagen mir zu sagen, daß Sie eingewilligt hätten, mit
ihm nach dieser Fabelinsel in – in – den Stillen Ozean zu segeln?
Soll ich Sie für ebenso verrückt halten wie ihn? Haben Sie
vergessen, daß ich nach Hause zurückkehren will, und Sie mich
hundertmal Ihres Schutzes und Ihrer Hilfe versichert haben?

		Ihre Augen funkelten; ihre Wangen glühten; ihr Busen wogte. Nie
hatte ich sie so zornig gesehen.

		Ich habe nichts vergessen, erwiderte ich mit erzwungener Ruhe,
und wundere mich nur, daß Sie den Beweggrund für mein Handeln nicht
verstehen. Kann es doch für uns unter den gegenwärtigen Umständen
keine günstigere Gelegenheit geben, um nach Hause zu gelangen, als
nach Rio zu segeln und uns dort nach England einzuschiffen.

		Nach Rio! schrie sie, sich zu ihrer ganzen Höhe aufrichtend und
mich mit einem vernichtenden Blick anblitzend. Aber ich will nicht
nach Rio. Der Kapitän hat mir feierlich versprochen, mich auf das
erste heimwärts segelnde Schiff bringen zu lassen. Warum haben Sie
nicht darauf bestanden, daß er sein Wort hält?

		Weil das ganz nutzlos gewesen wäre. Er denkt nicht mehr daran,
uns jetzt, wo wir sein Geheimnis kennen, los zu lassen.

		O, welch erbärmliche Ausflucht! Sie haben Angst vor ihm, Sie
fürchten ihn. Das ist es. So werde ich ihn zwingen, sein
Wort zu halten. Ha – Rio – es ist wirklich zum Lachen. Schämen Sie
sich denn gar nicht? Sowie der Kapitän sich sehen läßt, werde ich
ein deutliches Wort mit ihm reden.

		Sie werden nichts dergleichen tun, sagte ich nun mit aller
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Bestimmtheit und mit Nachdruck. Wenn Sie sich einmischen und mit
Ihrer Heftigkeit meinen Plan durchkreuzen, so rühre ich keinen
Finger mehr zu unserer Rettung; mag er uns dann bringen, wohin es
ihm gefällt.

		Wie herzlos und grausam Sie doch sprechen können, erwiderte sie
mit dem rauhen Tone einer, der das Weinen nahe ist. Ich habe jetzt
keinen Freund als Sie. Wenn Sie sich von mir wenden, bin ich ganz
allein und verlassen.

		Eben weil ich Ihr aufrichtigster, treuster Freund bin, will ich
mich von Ihnen nicht hindern lassen, zu tun, was ich zu Ihrem
Besten für richtig halte. Mein Urteil ist in diesem Dilemma
jedenfalls das maßgebendere. Ich weiß genau, wie ich zu handeln
habe, und muß Sie ernstlich bitten, mir nicht drein zu reden und
sich meinen Beschlüssen zu fügen.

		O, wie schändlich nutzen Sie meine unglückliche Lage aus,
keuchte sie in tiefster Entrüstung. Wie würden Sie unter anderen
Umständen sich je unterfangen haben, so zu mir zu sprechen! Es gab
eine Zeit – – –. Sie stampfte plötzlich mit dem Fuß auf. Nein –
nach Rio gehe ich nicht! Der Kapitän muß sein Versprechen
halten.

		Vielleicht denken Sie ein andermal ruhiger, entgegnete ich
gleichmütig. Augenblicklich macht Sie Ihre Leidenschaftlichkeit so
blind, daß es zwecklos wäre, das Gespräch weiter zu führen. Ich
will Sie daher lieber von meiner lästigen Gesellschaft
befreien.

		Damit wandte ich mich und wollte meinen Weg allein fortsetzen.
Doch sie faßte meinen Arm.

		Nein, erklärte sie trotzig, fast wie ein unartiges Kind. Sie
dürfen mich nicht verlassen, ich bin lange genug allein gewesen.
Wenn Sie nicht bei mir bleiben, werde ich wohl noch ebenso toll wie
der Kapitän.

		Erst will ich Sie sicher nach England bringen, erwiderte ich
kühl, dann mögen Sie meinetwegen toll werden.

		Die Tränen stürzten ihr aus den Augen und sie drehte ihr Gesicht
nach der See zu. Ich schritt ruhig weg. Sie kam mir aber gleich
nach und hielt mich wieder am Arm fest.

		Ach Gott, seien Sie doch gut, bat sie, noch halb von Tränen
[bookmark: page227]
erstickt. Es tut mir ja leid, wenn ich Sie geärgert habe.

		Geärgert nicht, aber betrübt, antwortete ich sanfter. Sie haben
kein Vertrauen zu mir.

		Doch, doch, rief sie eifrig. Ich vertraue Ihnen ja ganz und gar,
aber fehlt es mir denn so ganz an Verstand, daß ich nicht einmal
meine Meinung äußern darf?

		Aber ich bitte Sie, ist das eine verständige Meinung, wenn Sie
glauben, in Zorn und Trotz und mit aller Gewalt einem Irrsinnigen
Ihren Willen aufzwingen zu können? Sie würden damit nicht allein
gar nichts ausrichten, sondern wahrscheinlich Ihre Lage
verschlimmern. Rio ist innerhalb vierzehn Tagen zu erreichen und
vorläufig der einzige Rettungsanker, der sich uns bietet und den
wir deshalb erfassen müssen.

		Sie erhob die gefalteten Hände über den Kopf.

		Gütiger Himmel! Vierzehn Tage! – Noch vierzehn Tage auf diesem
entsetzlichen Schiff!

		Ja, aber an Bord eines anderen Schiffes könnten Sie es reichlich
ebenso unbehaglich haben wie hier, wenn es nicht zufällig ein
Passagierschiff ähnlich der Gräfin Ida wäre. Vierzehn Tage mehr
oder weniger haben nichts zu bedeuten. In Rio können wir uns nach
Wunsch und Gefallen ausrüsten und uns ein Schiff aussuchen, das uns
das bequemste für die Heimreise scheint. Ist das nicht eine
tröstliche Aussicht?

		Nun ja. Sie mögen wohl recht haben, flüsterte sie, die Augen
scheu zu mir aufschlagend. Verzeihen Sie meine Heftigkeit. Seien
Sie wieder gut. Der Schreck hatte mich so reizbar gemacht.

		Was sollte ich hiergegen tun? Ich küßte ihr die Hand zur
Versöhnung und sagte in einem ganz anderen Ton, indem ich ihr dabei
freundlich ins Gesicht schaute: Wie wäre es, wenn wir nun nach
unserem Abendbrot sähen? [bookmark: page228]

	
		
		Fünfundzwanzigstes Kapitel.

Kurs nach Rio

		Der Kapitän erschien nicht zum Abendessen; er blieb in seiner
Kajüte. Da diese sich neben uns befand, und er alles, was wir
sprachen, leicht hätte hören können, war unsere Unterhaltung um so
einsilbiger, als unser vorangegangener Zank noch auf uns
lastete.

		Ich war weit entfernt, mich des Triumphes zu freuen, den ich
über das heftige Mädchen erlangt hatte, empfand aber doch eine
gewisse Genugtuung darüber und hatte den festen Vorsatz, auch
weiterhin ihren Willen überall zu brechen, wo es sich darum handeln
sollte, meiner besseren Einsicht Geltung zu verschaffen. Ich will
gleich hierbei bekennen, daß sich der Gedanke, dieses schöne, edle
Wesen zu meiner Frau zu machen, mehr und mehr in mir gefestigt
hatte, denn ich liebte sie, wenn auch tief geborgen, mit allen
Fasern meines Herzens und war überzeugt, daß der einzige Weg zu
ihrem Herzen hinter dem Panzer ihres Stolzes lag, und dieser erst
zerschmettert werden mußte, bevor ich hoffen durfte, ihre Liebe zu
gewinnen.

		Als wir nach beendetem Abendbrot wieder auf Deck waren und nicht
mehr befürchten mußten, gehört zu werden, wurde unsere Unterhaltung
lebhafter. Das Trotzköpfchen hatte inzwischen eingesehen, daß uns
Rio die beste Aussicht auf Entkommen bot, und sprach bald ganz
heiter über meinen Plan. Sie kam dabei auf die Geldfrage und sagte:
Ich habe zwar meinen Schmuck, würde mich aber doch schwer von ihm
trennen.

		Das wird auch durchaus nicht nötig sein, beruhigte ich sie, denn
einerseits besitze ich noch eine Anzahl Banknoten, die ausreichen
dürften, andererseits würde für den Notfall auch der englische
Konsul uns zu Diensten sein.

		Dieses Geplauder wandelte sie vollständig um. Sie lebte ganz in
dem neu bevorstehenden Abenteuer unserer Flucht [bookmark: page229] auf, sah sich in Rio
schon auf einem schönen Passagierschiff, wollte von mir über die
Tracht der südamerikanischen Damen Bescheid haben und freute sich
darauf, in einer solchen ihrer Mutter entgegenzutreten.

		Es war ein herrlich linder Abend. Um 8 Uhr kam such Braine auf
Deck, doch hielt er sich von uns fern; meist stand er bewegungslos
wie eine Holzfigur, tief in Gedanken versunken an der Reling.

		Als wir endlich des Umherwanderns müde hinuntergehen wollten und
ihm im Vorbeigehen gute Nacht wünschten, sagte er:

		Wollen Sie schon zu Bett? Ich würde gern noch' ein paar Worte
mit Ihnen sprechen. Dann flüsterte er: Sie haben Ihrer Gefährtin
alles erzählt, Herr Dugdale?

		Gewiß.

		So wissen Sie jetzt, meine junge Dame, mehr als meine eigene
liebe Frau, murmelte er traurig. Sie kennt mein Geheimnis nicht,
nie habe ich zu ihr ein Wort darüber geäußert. Ja, Sie werden
staunen über das viele, viele Gold!

		Aber Sie haben mir doch versprochen, mich auf ein nach England
segelndes Schiff zu bringen?

		Allerdings, das tat ich. Nun jedoch werden Sie gewiß nicht
wünschen, sich von Ihrem Geliebten zu trennen, was?

		Ich merkte, wie sie unter dem Wort Geliebter zusammenzuckte, als
hätte sie eine Natter gebissen. Darum sprang ich ihrer Verlegenheit
zu Hilf«, indem ich schnell sagte: Es ist schon spät, Kapitän, gute
Ruh, und gleichzeitig Fräulein Temple zur Treppe führte.

		Auf unserem Wege bis zu unseren Kabinen fanden wir beide jedoch
kein Wort mehr als bloß ein gegenseitiges: Gute Nacht.

		Ich schlief gut, stand früh auf und ging gleich nach oben, um
die frische Morgenluft zu genießen. Während ich dabei an den mit
Scheuern des Decks und andern Arbeiten beschäftigten Matrosen
vorüber schlenderte, fiel es mir auf, daß mich die Kerle mit einer
beinahe an Unverschämtheit grenzenden Neugier betrachteten. Das war
sonst nicht so gewesen, [bookmark: page230] und ich schloß daraus, daß Wilkins in der
Tat die ganze Geschichte des Kapitäns erlauscht und sie allen
erzählt hatte. Dieser Umstand beunruhigte mich indessen nur wenig,
im Gegenteil, ich dachte: Um so besser, denn wenn der Kapitän
merkt, daß die Mannschaft sein Geheimnis kennt, wird er sich erst
recht beeilen, nach Rio zu gelangen, um sie los zu werden.

		Als Fräulein Temple erschien, lag in ihrem Blick eine gewisse
Unsicherheit, doch gab sich das bald, als ich ihr von dem
auffallenden Verhalten der Matrosen erzählte und dann wieder von
Rio zu sprechen begann.

		Das Frühstück führte uns mit dem Kapitän zusammen. Er sah
ungewöhnlich bleicht und matt aus, so, als ob er eine recht
schlechte Nacht gehabt hätte. Er aß auch wenig, trank sehr hastig
und strich sich! oft mit der Hand über die Stirn, als wollte er
damit einen Schmerz vertreiben.

		Sie fühlen sich heute nicht ganz wohl? erkundigte ich mich
teilnehmend.

		Ja. Der Kopf ist mir so wüst, seufzt«? er. Ich finde jetzt immer
so wenig Schlaf.

		Vielleicht ändert sich das nach der Ankunft in Rio, bemerkte
Fräulein Temple. Waren Sie schon einmal dort?

		Nein, Madam.

		Ich hoffe, es werden dort Passagierschiffe nach England liegen,
unter denen ich wählen kann.

		Er sah erst sie, dann mich und darauf wieder sie an und fragte
endlich: So wollen Sie sich also doch von Herrn Dugdale trennen und
allein reisen?

		Sie blickte mich ratsuchend an.

		Wissen Sie, Kapitän, erlöste ich sie, das ist eine Frage, die
ich besser beantworten kann. Mit aller schuldiger Ehrerbietung vor
Fräulein Temple glaube ich, daß die Anwesenheit einer Dame bei
einem Geschäft, wie wir es vorhaben, uns doch hinderliche sein
könnte.

		Ja, aber sie kennt mein Geheimnis! stieß er hitzig hervor.

		Ihr Geheimnis ist, das kann ich Sie versichern, bei dem [bookmark: page231] Fräulein
ebensogut aufgehoben wie bei mir, suchte ich ihn zu beruhigen.

		Daran habe ich bis jetzt auch nicht gezweifelt, weil ich sie
beide für untrennbar hielt, nun ich aber erkenne, daß ich mich
darin getäuscht habe, möchte ich doch wissen, in welchem Verhältnis
Sie eigentlich zueinander stehen.

		Dem Mädchen stieg dunkle Röte ins Gesicht; sie schlug die Augen
nieder.

		Fragen Sie mich das ein andermal, lachte ich.

		Er sah uns wieder abwechselnd an, wie wenn er überlegte, was er
aus uns machen sollte, wurde aber an der Fortsetzung des Gesprächs
durch den Eintritt Wilkins unterbrochen, der mit einem Tablett
verschiedener Geschirrstücke erschien, die er an ihren Platz
stellte.

		Während der Junge das tat, beobachtete ich! heimlich sein
ausdrucksloses Kalbsgesicht, ich hätte jedoch ebensogut auf seinen
Fußsohlen suchen können, was in seinem Kopf vorging.

		Nachdem er uns wieder verlassen hatte, erhob sich Braine und
sagte:

		Ich habe die Bescheinigung bezüglich Ihres Anteiles angefertigt.
Sie werden wohl inzwischen ebenfalls das Schriftstück aufgesetzt
haben, das Sie für mich zur Abschrift vorbereiten wollten. Wenn es
Ihnen recht ist, bringen wir die Sache jetzt in meiner Kajüte zum
Abschluß.

		Jawohl, stimmte ich bei. Sie werden aber erlauben, daß Fräulein
Temple uns begleitet, da wir eines Dritten zur Bestätigung unserer
Unterschrift bedürfen.

		Er machte eine Verbeugung, und wir traten in seine Kajüte.

		Hier entnahm er der Tischschublade ein Papier und sagte: Bitte,
lesen Sie.

		Schön, erwiderte ich, dann will ich es vorlesen, da Fräulein
Temple den Inhalt doch auch kennen muß. Ich las:

		 

		Bark Lady Blanche. – Auf See, den ..ten.

		Ich, John Braine, Kapitän der Lady Blanche, bin übereingekommen,
mit Herrn Dugdale, Esquire, in Anbetracht, daß er mir als erster
Maat dient, er mit mir eine Reise [bookmark: page232] unternehmen wird, nach einer
unbekannten Insel, welche im südlichen Stillen Ozean, Breite 33
Grad 6' S., Länge 120 Grad 3' W., direkt südwestlich von der
Osterinsel gelegen ist. Ich sage, daß ich – in Anbetracht seiner
Hilfe, mir das Schiff nach jener Insel zu steuern, und hinterher
von da nach Port Louis auf der Insel Mauritius, – ich, der besagte
John Braine, hier durch diese Bescheinigung dem besagten Dugdale,
Esquire, zusichere und geben werde das richtige Drittel des Goldes,
das auf der obengenannten Insel vergraben liegt, und dessen Wert in
spanischem Gelde, nach ungefährer Berechnung, etwas mehr als
zweimalhunderttausend Pfund englisch betrügt.

		Zum Zeugnis dessen meine Unterschrift nebst
Siegel.

		 

		Es kostete mich eine furchtbare Ueberwindung, beim Lesen dieser
lächerlichen Stilübung meinen Ernst zu bewahren und meine Mienen zu
beherrschen. Ich durfte nicht einmal wagen, meiner Gefährtin einen
verstohlenen Blick zuzuwerfen, denn die Augen des Schriftstellers
hafteten fortwährend durchbohrend auf mir.

		Ausgezeichnet! Nichts könnte mich mehr befriedigen, rief ich.
Wenn Sie jetzt unterschreiben wollen, und Fräulein Temple die Güte
gehabt hat, die Richtigkeit Ihrer Unterschrift zu bestätigen, ist
dieser Punkt erledigt.

		Er setzte sich sogleich und unterschrieb mit den großen
Buchstaben eines Klippschülers seinen vollen Namen mit allem
Zubehör. Währenddessen suchten meine Blicke vergeblich einen
Ausdruck der Belustigung auf dem Gesicht des Mädchens. Sie war blaß
und erregt und zitterte mit der Hand, als sie die ihr von Braine
überreichte Feder ergriff, um seine Unterschrift zu
bescheinigen.

		Jetzt kam ich mit meinem Schriftstück an die Reihe, das die
Erklärung enthielt, daß ich mich nur gezwungen an dem Unternehmen
des Kapitäns beteiligte, Es war ganz kurz gefaßt, er aber studierte
es lange, ehe er sich entschloß, es abzuschreiben und seinen Namen
darunterzusetzen.

		So, sagte ich, nachdem dies geschehen, nun ist alles geordnet;
jetzt können Sie Ihr Ruder auf Rio stellen. [bookmark: page233]

		Damit bot ich Fräulein Temple meine« Arm, um sie hinausführen,
er jedoch rief:

		Bitte, nicht so eilig. Wir wurden vorhin unterbrochen. Sie sind
mir noch die Erklärung schuldig, welches Verhältnis zwischen der
jungen Dame und Ihnen besteht. Ich frage nicht aus Neugier, aber
sie kennt mein Geheimnis, da darf ich das verlangen.

		Nun, wenn Sie es durchaus wissen wollen – wir waren
Mitpassagiere, gab ich mit einem Seitenblick auf das Mädchen zur
Antwort, in dessen Antlitz sich Pein und Entrüstung malten.

		Darin liegt nichts Bindendes, entgegnete er überrascht. Ich
hielt Sie für Verlobte, die nur auf eine Gelegenheit warteten, sich
zu heiraten. Wie hätte ich etwas anderes annehmen sollen?

		Glauben Sie das auch weiter, rief ich lustig und lachte, indem
ich ihre Hand faßte: Wir sind Verlobte, und wenn sich
die Gelegenheit findet – ich legte auf das »wenn« einen nur für sie
verständlichen Ton – werden wir heiraten, und Sie werden
hoffentlich auf unserer Hochzeit tanzen und an dem auserlesenen
Hochzeitsmahl teilnehmen, zu dessen Herrichtung ich mich freuen
werde, meinen Anteil an dem Schatze zu verwenden.

		Fräulein Temple lachte hysterisch.

		Sie hätten mir gleich sagen müssen, daß zwischen Ihnen noch kein
näheres Verhältnis besteht, sagte er vorwurfsvoll und mit einem
strengen Blick, setzte aber gleich freundlicher hinzu: Verliebte
tun freilich zuerst immer heimlich. Ich danke Ihnen, mein Fräulein,
für Ihren liebenswürdigen Besuch.

		Die letzten Worte begleitete er mit einer verabschiedenden
Verbeugung, und so verließen wir ihn.

		Der weiß Bescheid, scherzte ich draußen. Am Ende ist er doch
nicht so verrückt, wie er aussieht.

		Sie wandte ihr erhitztes Gesicht etwas hochmütig ab, ich dachte
jedoch: Tut nichts. Das war etwas, was nachklingen und dir zu
denken geben wird, mein widerspenstiges Trotzköpfchen. [bookmark: page234]

		Wir begaben uns wieder nach oben und setzten uns unter das
Zeltdach. Hier lenkte ich; ihre Aufmerksamkeit auf Lush, der auf
der Wetterseite auf- und abschreitend uns häufig eigentümlich
prüfend anblickte.

		Ich hoffe, der Kerl durchkreuzt nicht unser Rioprogramm,
flüsterte ich. Ich wüßte zwar nicht, wie er das machen sollte, aber
ich habe ein instinktives Gefühl, daß er uns noch einmal in irgend
einer Weise in den Weg tritt.

		Ja, mir ist er ebenfalls unheimlich. Uebrigens beobachten uns
auch die Leute neugieriger wie sonst.

		Kein Wunder. Es ist so, wie ich Ihnen schon sagte; der Horcher
hat alles berichtet, und nun, wo die Kerle endlich begreifen, daß
der Kapitän irrsinnig ist, sind sie gespannt, ob ich den Schwur,
den ich dem Verrückten leistete, als. bindend ansehen und ihnen
nichts sagen werde. Jedenfalls bin ich überzeugt, daß sie nur
darauf warten, nach Rio zu kommen, um dort den Geisteszustand des
Unglücklichen zu melden und sich von ihm zu befreien. Damit würden
aber auch für uns alle ferneren Schwierigkeiten ein Ende haben.

		Ach, wäre es doch so, seufzte sie aus tiefster Seele.

		Der Rest des Tages verging wie gewöhnlich. Ich stellte mit dem
Kapitän die Beobachtungen an und arbeitete sie in seiner Gegenwart
unten aus. Dann gingen wir wieder auf Deck, wobei er sagte, daß er
nun den Kurs ändern würde. Er schritt auch sogleich zum Kompaß,
sprach mit dem Mann am Rade und ließ die Raaen mehr nach vorn
brassen. Während dem beobachtete ich das Verhalten der Leute,
vermochte jedoch nichts zu bemerken, was mich hätte erkennen
lassen, daß sie in der Aenderung unserer Fahrt irgend etwas
Außergewöhnliches fänden.

		Als ich Fräulein Temple darauf mitteilte, daß wir jetzt
schnurstracks nach dem südamerikanischen Hafen steuerten, erglänzte
ihr Gesicht in Hoffnung und Freude, der Kapitän dagegen wurde von
jetzt ab immer düsterer und schritt tiefgebeugten Hauptes, ohne
auch nur einmal auszusehen, unablässig hin und her. Sein
Mittagessen ließ er sich auf Deck bringen, später aber erfuhren wir
durch Wilkins, daß er es nicht berührt [bookmark: page235] hatte. Zum Abendbrot setzte
er sich zwar zu uns, genoß indessen wieder nichts und sprach nur
wenig. Ich glaubte überhaupt zu bemerken, daß er nur gekommen war,
mir etwas zu sagen, was ihn beschäftigte, denn es kam mir
wiederholt so vor, als ob er dazu ansetzen wollte, doch mit einem
ungeduldigen Blick auf das Mädchen schien er sich es jedesmal zu
verbeißen.

		So beendeten wir unser Mahl ziemlich einsilbig, und als wir
aufstanden, ging er in seine Kajüte, während wir uns wieder auf
Deck begaben, um den schönen Abend zu genießen.

		Der Zimmermann hatte die Wache. Er stand an der Bordwand der
Luvseite und mir kam der Gedanke, ihn anzureden, um zu erfahren,
was er über die Aenderung des Kurses dächte. Mit Fräulein Temple am
Arme blieb ich bei ihm stehen und sagte:

		Guten Abend, Herr Lush. Eine feine Brise, was? Steht uns gerade
günstig für den neuen Kurs, den der Kapitän auf einmal
genommen.

		Auf einmal genommen, wiederholte er mit einem frechen Blick. Sie
werden ja wissen, warum er es tat.

		Na, Sie doch erst recht!

		So, meinen Sie? knurrte er.

		Natürlich, denn Sie als zweiter Maat müssen es doch wohl
erfahren, wenn sich der Kapitän einen neuen ersten Maat holt, der
mit Sonne, Mond und Sternen zu rechnen versteht.

		Freilich, freilich, lachte er mit unverschämtem Hohn, das ist
schon ein Grund, einen Hafen wie Rio anzulaufen. Scheint Ihnen doch
also alles bekannt zu sein.

		Meine Begleiterin zog mich sanft am Arm, zum Zeichen, daß ich
mich mit dem Manne nicht länger einlassen sollte, und so drehte ich
ihm kurz den Rücken und schritt weiter.

		Dieses Vieh! schalt ich. Aber es geschieht mir recht; warum
spreche ich denn mit solch einem rohen, boshaften Pavian!

		Ja, es war mir auch von vornherein unverständlich, daß Sie das
taten. Nach allem, was Sie mir gesagt haben, war doch ziemlich
sicher anzunehmen, daß der Mensch durch Wilkins [bookmark: page236] die Absichten des
Kapitäns ebensogut kennen würde wie Sie. Weshalb müßten Sie da den
Unwissenden spielen? Das kaum doch nur Mißtrauen gegen Sie
erregen.

		Sie haben ganz recht. Ich habe eine große Torheit begangen, den
Kerl ausholen zu wollen. Meine Neugier, zu erfahren, was Wilkins
eigentlich erlauscht und unter die Leute gebracht hatte, verleitete
mich dazu. Da ich nicht sprechen darf, wird meine Unüberlegtheit
jetzt nur dazu dienen, den Verdacht zu erregen, daß ich falsches
Spiel treibe, d. h. daß ich es mit beiden Parteien zu halten
suche, um je nach dem Lauf der Dinge meinen Vorteil daraus zu
ziehen.

		Das eben ist auch meine Meinung, erwiderte sie besorgt. Wer
weiß, was daraus entsteht.

		Ach bah, entgegnete ich heiter, um ihre Befürchtungen zu
zerstreuen, mögen die Kerle schließlich denken, was sie wollen, uns
kann des gleich jein. So Gott will, schreiben wir in vierzehn Tage
»Ende« unter diesen Abschnitt unserer Abenteuer.

		Ach, wie himmlisch wäre das! rief sie freudig und unwillkürlich
meinen Arm drückend. Wenn man daran denkt, lebt man wieder ganz
auf. Und sogleich begann sie heiter zu plaudern, wie sie wieder
ihre Ringe und ihren anderen Schmuck würde anlegen können – – was
sie sich in Rio alles kaufen würde, usw. usw.

		So wurde es mittlerweile halb elf und ziemlich kühl. Wir gingen
deshalb hinunter. Da wir aber beide nach den Aufregungen des Tages
noch keine Neigung empfanden, schlafen zu gehen, rief ich Wilkins
und befahl ihm, eine Flasche des aus dem Wrack mitgenommenen Weines
zu bringen. Bei diesem blieben wir, im Austausch mancher
Erinnerungen, noch eine Stunde in froher Stimmung beisammen, und
als wir uns endlich gegen zwölf Uhr trennten, tat ich das mit dem
unsagbar wonnigen Gefühl, einst doch vielleicht mein Herz sprechen
lassen zu dürfen. [bookmark: page237]

	
		
		Sechsundzwanzigstes Kapitel.

Ein neues Schrecknis

		Ich lag noch eine ganze Weile wach. Endlich schlief ich ein,
umgaukelt von den herrlichsten Zukunftsbildern und umrauscht von
dem vorüberstürzenden Kielwasser, in dessen Tosen sich das Seufzen
und Knarren der Spieren mischte.

		Tiefe Finsternis herrschte, als ich von einem starken Pochen
geweckt wurde. Auffahrend fragte ich: Was gibt es? Was ist los?
erhielt jedoch keine Antwort; das Pochen jedoch dauerte fort.
Endlich merkte ich, daß es von der Wand kam, welche die Kabine
Fräulein Temples von der meinen trennte. Da war ich mit einem Satz
aus dem Bett und klopfte zum Zeichen, daß ich gehört hatte,
ebenfalls an die Wand und fragte, warum sie poche.

		Gespannt auf die Antwort lauschend unterschied ich wohl ihre
Stimme, vermochte jedoch nicht zu verstehen, was sie sagte.

		Nur mit Beinkleidern und Strümpfen bekleidet, so, wie ich mich
beim Schlafengehen auf mein Bett gelegt hatte, tastete ich mich im
Dunkeln hinaus an ihre Tür und klopfte.

		Sind Sie es, Herr Dugdale? vernahm ich.

		Ja. Was ist Ihnen?

		Haben Sie nicht den Schuß gehört?

		Nein.

		Es ist aber ein Schuß gefallen; ich habe es deutlich gehört.

		So will ich gleich nachforschen. Fürchten Sie sich nicht, ich
bin bald zurück.

		Ich zog schnell Rock und Stiefel an und eilte nach der Kajüte.
Hier gewährten die durch das Oberlicht blinkenden Sterne genug
Licht, um mich erkennen zu lassen, daß alles in dem Raum noch so
war, wie wir ihn verlassen hatten. Ich lauschte, doch keine Stimme,
kein Fußtritt auf Deck war zu hören, nur das Brausen des Wassers an
den Seiten des Schiffes und das Pfeifen des Windes im Takelwerk
drang durch die Stille. [bookmark: page238]

		Ich stieg auf Deck und spähte in die Dunkelheit, aber außer dem
Mann am Rade konnte ich keine Seele entdecken. Ich fragte ihn:

		Wo ist der Kapitän? Hat er nicht die Wache?

		Ja, antwortete der Mann mürrisch, die Wache hat er wohl, aber er
ist runter gegangen; er meinte, er würde nicht lange bleiben.

		Wann war das?

		Na, es kann etwa 'ne Viertelstunde her sein.

		Haben Sie etwas wie einen Schuß gehört?

		Er sah mich groß an. Einen Schuß? Nein. Wer sollte denn hier
schießen? Ich glaube, ich würde davon wohl auch kaum etwas gehört
haben bei dem Lärm, den Wind und See machen.

		Ich nickte. Das ist richtig. Hier oben läßt sich allerdings
schwer etwas hören, die Dame unten glaubt aber deutlich einen Schuß
gehört zu haben. Uebrigens bleibt der Kapitän hoffentlich nicht
mehr lange, denn das ist doch am Ende keine Brise, bei der man das
Schiff ganz allein der Obhut des Mannes am Steuer überlassen
kann.

		Ja, ja, ich wünschte auch, er käme bald und gäbe mir noch einen
Mann zur Hilfe. Allein vermag ich's nicht lange mehr bei dem
Seegang, dazu gehören vier Arme.

		Während er sprach, bemerkte ich, wie er nur noch mit äußerster
Anstrengung das Rad hielt. Zudem sah es über Steuerbord ganz so
aus, als ob der Wind noch stärker werden wollte. Ich erwog allen
Ernstes, ob ich hier nicht eingreifen sollte, denn unbedingt mußte
ein Teil Segel eingenommen und gerefft werden.

		Hat der Kapitän nicht gesagt, warum er hinunter ging? fuhr ich
fort. Schien er Ihnen etwa krank zu sein?

		Ach, er war nicht anders wie die ganzen letzten Tage. Er stand
lange stocksteif neben mir, trat dann plötzlich an den Kompaß und
sagte:

		Halt' genau, wie es jetzt geht. Pass' gut auf, lass' nicht
abfallen. Ich bin gleich wieder da. Und dann stieg er runter. Das
war alles. [bookmark: page239]

		In diesem Moment fuhr ein so starker Windstoß über die
Wetterreling, daß sich das Schiff beinahe bis zum Schandeck nach
Lee überlegte.

		Das geht nicht so weiter! rief ich, von Angst erfaßt. Wir
verlieren die Maste, wenn nicht gleich etwas geschieht. Und nach
vorn stürzend, schrie ich: He! Wache! Das Großsegel aufgeien!

		Die Mannschaft schien schon auf den Befehl, Segel zu kürzen,
gewartet zu haben, denn sie eilte im Nu herbei.

		Sowie ihr das Segel festgemacht habt, holt das große
Oberbramsegel nieder, befahl ich hastig weiter. Ich muß jetzt
sehen, wo der Kapitän steckt.

		Mir war schrecklich zumute. Sein Nichterscheinen in diesem
gefährlichen Augenblick ließ mich in Verbindung mit dem von dem
Mädchen gehörten Schuß Böses ahnen. In furchtbarer Aufregung rannte
ich nach der Kajüte und klopfte an seine Tür. – Keine Antwort. –
Ich klopfte wieder, donnerte mit den Fäusten und rüttelte. – Alles
vergeblich. – Die Tür war verschlossen.

		Großer Gott, sollte sich der Mensch wirklich erschossen
haben?

		Einen Augenblick stand ich starr, mit dem Ohr an der Tür –
lauschend, ob nicht irgend ein Ton, ein Röcheln oder Seufzen zu
hören wäre. Doch nichts von alledem. Die Tür zu sprengen, gelang
mir nicht. Ich wollte Hilfe holen. Im Begriff dies zu tun, traf
mein Auge Fräulein Temple, die, vollständig angekleidet, mit der
Laterne in der Hand erschien.

		Um Gottes willen, was ist geschehen? fragte sie mit entsetztem
Blick.

		Das weiß ich augenblicklich selbst noch nicht, erwiderte ich
erregt. Ich fürchte aber, der Kapitän hat sich erschossen. Bitte,
bleiben Sie jetzt hier. Ich muß wieder hinauf. Oben ist niemand,
der die nötigen Befehle geben kann.

		Sie sah mich angstvoll an und wollte wohl noch etwas sagen, doch
ich sprang schon die Treppe hinauf. An ihrem Ausgang stieß ich auf
Wilkins.

		Rufe Lush, befahl ich ihm hastig. Er soll schnell kommen, [bookmark: page240] ich fürchte,
es ist ein Unglück passiert. Auch die Freiwache soll zum
Segelbergen herauf.

		Der Junge rannte davon.

		Nicht bloß ein einzelner Windstoß hatte die Bark so stark
übergelegt; der Wind nahm anhaltend zu. Ohne auf die Freiwache zu
warten, eilte ich nach dem Besanmast, löste das Stagsegel und ließ
es niedergleiten. Kaum hatte ich das getan, als der Zimmermann,
gefolgt von der Freiwache, erschien.

		Was für 'n Unglück soll geschehen sein? fragte er in seiner
groben Art.

		Hastig teilte ich ihm alles mit und schloß mit den Worten: Es
kann gar nicht anders sein, der Kapitän muß Selbstmord begangen
haben.

		Einen Augenblick starrte er mich sprachlos an, dann brummte er
etwas von Tür aufbrechen und gleich hinuntergehen, ich hielt ihn
jedoch davon ab, mit dem Hinweis, daß vor allen Dingen das Schiff
erst erleichtert werden müsse.

		Er nickte zustimmend und stieg sogleich auf das Kampanjedeck,
während ich im Forteilen ihm zurief: Ich werde Sie in der Kajüte
erwarten.

		Dort empfing mich meine so plötzlich wieder aus allen Himmeln
geworfene Gefährtin mit weit geöffneten schreckensstarren
Augen.

		Ist das Schiff in Gefahr? rief sie verzweiflungsvoll unter dem
Donner der beim Einholen schlagenden Segel, dem Gebrüll von Lush,
dem Gepolter der Taue und den gegenseitigen rauhen Zurufen der
Leute.

		Bewahre, nein, erwiderte ich in beruhigendem Ton. Die Brise hat
bedeutend aufgefrischt, es werden deshalb nur Segel gekürzt.

		Ach Gott, was habe ich ausgestanden, während Sie fort waren. Ich
dachte, das Schiff fiele um. Daß doch immer neues Unglück über uns
kommt! Glauben Sie wirklich, daß der Kapitän sich erschossen
hat?

		Man kann nichts anderes annehmen, wenn man den Schuß, die
Totenstille in der Kajüte des Kapitäns und die verschlossene Tür in
Zusammenhang bringt. Wir werden ja [bookmark: page241] bald darüber Gewißheit erhalten, sobald
Lush kommt. Er will die Tür aufbrechen; so lange müssen wir uns
gedulden. Einstweilen will ich die Lampe anzünden, denn das
Stümpfchen in der Laterne geht zu Ende.

		Sobald ich das getan hatte, ging ich noch einmal an die
verschlossene Tür, rief den Kapitän beim Namen, horchte und pochte,
aber, wie ich mir gedacht hatte, erfolglos.

		Gott, o Gott! jammerte das Mädchen wieder, wie soll das werden?
Was wird nun noch kommen?

		Zunächst Rio, antwortete ich mit erzwungener Sorglosigkeit. Ein
wahres Glück bei allem Unglück, daß ich so viel von der Navigation
verstehe, um das Schiff dahin bringen zu können. Es ist ja gewiß
sehr traurig, wenn sich der arme Mensch, der Kapitän im Wahnsinn
erschossen hat, für uns jedoch würde das nicht sehr beklagenswert
sein, da man bei ihm keine Stunde vor irgend welchen neuen
Einfällen sicher sein konnte.

		Sie sprechen das so leicht hin, bedenken aber nicht, daß wir uns
nun vollständig in der Gewalt von Sträflingen, Meuterern und wer
weiß was für Bösewichtern befinden.

		Ach, glauben Sie doch so etwas nicht. Diese Schilderung seiner
Leute war doch auch nichts weiter als eine Ausgeburt des
Wahnsinns.

		Wir wollen es hoffen; jedenfalls aber sind es, mit Lush an der
Spitze, rohe Menschen, die jetzt auf dem Schiff allein werden
herrschen wollen und es hinführen werden, wohin es ihnen
beliebt.

		Das können sie nicht, tröstete ich. Lush versteht wohl – wie ich
jetzt an dem wieder aufgerichteten Schiff erkenne – ein Schiff zu
regieren, ihm aber den richtigen Kurs zu geben, das versteht er
nicht. Dazu brauchen die Leute mich, sonst segeln sie ins Blaue
hinein. Dieser Umstand ist sehr günstig für uns. Und dann – ich
müßte die Blaujacken nicht kennen, wenn nicht auch hier auf dieser
Bark die gesamte Mannschaft die Reise schon gründlich satt hätte
und sich auf ein lustiges Leben im Hafen und auf ein anderes Schiff
freute. Nein nein, verlassen Sie sich darauf, die Sehnsucht nach
Rio zu [bookmark: page242]
gelangen, wird die Leute zahm und meinen Befehlen gefügig machen.
Haben Sie keine Furcht!

		In dieser Weise sprachen wir noch eine Weile, bis schwere Tritte
auf der Kajütentreppe uns die Ankunft des Zimmermanns
verrieten.

		Er trat ein und sagte: Alles in Ordnung. Kein Segel zu viel,
kein Segel zu wenig. Und nun – was ist's mit dem Kapitän?

		Während er sprach, ließen sich neue Tritte auf der Treppe hören.
Die neugierigen Gesichter mehrerer Leute zeigten sich an der Tür,
und auch durch das Oberlicht blickten einige herab.

		Mir erschien das nicht verwunderlich, denn die Burschen hatten
natürlich das Verlangen, Genaues über das sie so nahe angehende
Ereignis zu erfahren, Fräulein Temple aber wurde noch blasser, als
sie ohnedem schon war.

		Nachdem ich auf die Frage des Zimmermanns noch einmal kurze
Auskunft gegeben, schritt dieser an die verschlossene Tür, rüttelte
daran und stemmte sich dagegen, und als dies nichts nutzte, sagte
er: So wollen wir sie aufbrechen.

		Ein Wink von ihm genügte, daß ein Matrose nach einem Brecheisen
sprang. Er war im Umsehen zurück; mit ihm betrat auch Wetherley die
Kajüte, und hinter ihm schoben sich in brennender Neugier all die
andern Leute, die bis hierher, auf der Treppe stehen geblieben
waren, Zoll um Zoll vorwärts.

		Fräulein Temple klammerte sich zitternd an meinen Arm, doch ließ
sie ihn wieder los, als das inzwischen eingesetzte Brecheisen mit
lautem Krach das Türschloß sprengte und alles gleich mir in die
Kajüte des Kapitäns drängte.

		Der Anblick, der sich hier bot, war schauerlich. Die kleine
Hängelampe über dem Kartentisch brannte und beleuchtete den
unmittelbar daneben auf dem Teppich liegenden Kapitän. Er lag mit
dem Gesicht nach unten, das eine Bein unter dem andern gekrümmt,
beide Arme waren lang nach vorwärts gestreckt. Dicht neben der
rechten Hand lag eine Pistole, und ein großer Blutfleck war unter
der rechten Wange zu sehen.

		Einen Augenblick herrschte Totenstille. Dann sprach der [bookmark: page243] Zimmermann,
dessen sonst immer so verbissenes Gesicht jetzt auch etwas wie
Entsetzen zeigte, mit düsterer Stimme:

		Es ist richtig, er hat sich erschossen.

		Dreh' ihn um, Bill, forderte gleichzeitig Wetherley einen der
Leiche zunächst stehenden Matrosen auf.

		Tu's doch selber, Joë, erwiderte dieser schaudernd, ich mag
nicht.

		Ohne weiteres beugte sich Wetherley nieder und drehte den Toten
auf den Rücken.

		Jetzt sah man ein kleines, von den blutigen Haaren fast
verdecktes Loch an der rechten Schläfe. Das Gesicht war entsetzlich
verzerrt. Ich mußte mich von dem grausigen Anblick abwenden. Meine
Augen begegneten hierbei denen Wetherleys. Er nickte langsam mit
dem Kopf. Eine böse Geschichte, das.

		Er wird doch auch richtig tot sein? brummte der Zimmermann in
seiner rohen Art, indem er mich von der Seite ansah. Was meinen
Sie, sollen wir ihn untersuchen?

		Er schien Anweisungen von mir zu erwarten. Ach, lassen Sie das,
erwiderte ich dumpf. In ihm ist keine Spur mehr von Leben. An Ihrer
Stelle würde ich den Toten einstweilen auf sein Bett legen und
zudecken lassen.

		Na ja, wird wohl das beste sein, knurrte er und winkte ein paar
Leuten, die Leiche aufzuheben.

		Als diese auf dem Bett lag, verließ jeder, ohne sich weiter
aufzuhalten, die unheimliche Kajüte. Die Pistole blieb unbeachtet
liegen. Lush schob, um die Tür zu befestigen, einen Holzkeil
darunter. Alle Leute stiegen wieder auf Deck, und nur Lush blieb
noch zurück.

		Was ist nun zu tun? fragte er übellaunig.

		Selbstverständlich zunächst nichts anderes, als vor allen Dingen
so schnell wie möglich nach Rio zu fahren.

		Darum handelt es sich nicht, entgegnete er barsch. Ich meine,
wie es jetzt mit der Schiffsführung gehalten werden soll.

		Ja so. Natürlich werde ich dabei helfen, soviel ich kann,
d. h. – wenn die Mannschaft damit einverstanden ist – mit
[bookmark: page244] Ihnen
abwechselnd Wache zu halten. Jedenfalls aber übernehme ich alles,
was zur Navigation gehört, da ich das zum Glück verstehe.

		Das mag die Mannschaft entscheiden, erklärte er, zu Boden
stierend. Darüber werden Sie nach dem Frühstück Bescheid erhalten.
Bis dahin können Sie die Wache übernehmen. Ich löse Sie dann zur
Zeit ab. Inzwischen spreche ich mit den Leuten, da es doch nun
weder Kapitän noch Maat gibt.

		Mein Gott, Sie sind doch aber Maat und können als solcher selbst
entscheiden, rief ich in einem Gefühl bangen Unbehagens und
unbestimmter Befürchtungen.

		Nein, das bin ich nicht. Ich bin der Zimmermann! schrie er mich
an. Das habe ich Ihnen schon einmal gesagt. Seit Chickens' Tod hat
mich der Mensch da – er zeigte wütend nach dem Kapitän – schlimmer
behandelt wie einen Hund. Und da sollte ich mich, sollte die
Mannschaft mich für einen Maat gehalten haben? Nein, Herr, lachte
er mir grimmig ins Gesicht, indem er mit der Faust auf den Tisch
schlug, dazu bin ich nicht dumm genug.

		Gut, gut, sagte ich, meine Stimme zur Ruhe zwingend, so kann ja
alles nach dem Frühstück besprochen werden.

		Das denk ich auch, nickte er trotzig und trollte auf seinen
krummen Beinen davon.

		Fräulein Temple sah mich sprachlos an.

		Ist das ein Bursche! zischte ich zornig. Ich bin neugierig, wie
das werden wird. Vorläufig muß ich nun auf Deck.

		Da begleite ich Sie, fuhr sie erregt auf.

		Auf keinen Fall. Bedenken Sie doch, daß es noch Nacht ist und
meine Wache noch fast drei Stunden dauert. So lange dürfen Sie sich
der kalten, feuchten Morgenluft nicht aussetzen. Und überdies, was
würden die Leute sagen? Sie würden unser Zusammensein zu dieser
Nachtzeit für tödliche Angst auslegen und denken, wir wollten uns
nur gegenseitig ermutigen. Das geht nicht. Tun Sie mir den Gefallen
und begeben Sie sich in Ihre Kabine.

		Wie können Sie mir so etwas zumuten? rief sie, mit [bookmark: page245] sprühenden
Augen. Das kann doch Ihr Ernst nicht sein. Sie können mich doch
unmöglich nach all den Vorgängen so herzlos allein lassen
wollen.

		Und doch wird es so sein müssen, erwiderte ich bestimmt. Wenn
Sie nicht in Ihre Kabine wollen, legen Sie sich hier auf die
Polsterbank und suchen Sie noch etwas zu schlafen.

		Ein herrlicher Vorschlag, lachte sie roh auf. Ich glaube, Ihnen
ist jedes Gefühl für meine Lage abhanden gekommen. Was denken Sie
sich denn? Ich soll hier allein dicht neben dem Toten bleiben? Das
von mir zu verlangen ist eine Roheit!

		Werden Sie doch nicht wieder so heftig. Was in aller Welt soll
Ihnen denn der Tote schaden? Ich wundere mich wirklich, daß eine
sonst so mutige Dame wie Sie in bloßer Einbildung solche Scheu und
Furcht zeigt. Seien Sie vernünftig, ich habe keine Zeit, mit Ihnen
zu streiten. Kommen Sie, bitte, und legen Sie sich nun hierher.
Dabei nahm ich ihre Hand und nötigte sie mit sanfter Gewalt auf die
Polsterbank.

		Sie ließ es stumm, aber mit so scheuem, vorwurfsvollem Blick
geschehen, als wenn sie wirklich an mir zu zweifeln anfinge und
mich nicht eines Wortes mehr wert hielte.

		So, fuhr ich fort, und nun denken Sie nicht, daß Sie allein
sind. Ich bleibe fortwährend in Ihrer Nähe und werde häufig durch
das Oberlicht nach Ihnen sehen. Wenn Sie mich brauchen, rufen Sie,
ich werde Sie hören, auf Deck aber dürfen Sie nicht.

		Damit wandte ich mich zum Gehen, hatte jedoch kaum die ersten
Stufen der Treppe erstiegen, als mich ein Gedanke umkehren ließ.
Mir war die Pistole des Kapitäns eingefallen. Ich wollte sie an
mich nehmen, und zog deshalb den Keil unter der Tür hervor, betrat
nochmals die Kajüte des Toten und steckte die Pistole in meine
Brusttasche. Munition bemerkte ich nicht, hatte ja aber auch genug
davon aus Chickens' Hinterlassenschaft. Nachdem ich die noch immer
brennende Lampe gelöscht hatte, schob ich wieder den Keil unter die
Tür, zeigte dem apathisch und stumm daliegenden Mädchen die Pistole
und sagte: Diese ist für den Notfall für Sie. Ich denke, wir [bookmark: page246] sind nun im
Besitz der beiden einzigen Schußwaffen auf dem Schiff.

		Auch hierauf hatte sie keine Antwort. Sie warf nicht einmal
einen Blick auf die Waffe. Indessen machte ich mir nichts daraus,
ich dachte: Du wirst schon noch zur Einsicht kommen, mein Täubchen,
und begab mich hinauf.

		Der Himmel war ziemlich klar, nur einzelne schnell
vorüberjagende kleine Wolken verdunkelten ab und zu die glitzernden
Sterne. Der Wind blies stetig; der Bug durchschnitt kraftvoll die
regelmäßig rollenden Wellenhügel; in gleichmäßig wiegender Bewegung
schoß die Bark dahin.

		Mein erster Gang war nach dem Kompaß, und als ich dort gesehen,
daß der Kurs richtig gehalten war, trat ich den herkömmlichen
Pendelgang des Wachhabenden an.

		Schwarze Sorgen und Gedanken peinigten mein Hirn. Was schwirrte
mir nicht alles durch den Kopf! Unsere Lage war eine verzweifelte
geworden. Wie würde sich nun die Mannschaft benehmen? Wie sollte
ich das Mädchen schützen? Jedenfalls durfte es sich nur so wenig
als möglich auf Deck zeigen. Aber welche Kämpfe würde das bei ihrem
Eigenwillen geben! Mehr wie je nahm ich mir vor, ihren Widerstand
zu brechen; sie mußte mir gehorchen und sollte ich ihr auch
brutal erscheinen. Denn gelang es mir nicht, ihr meinen Willen
aufzuzwingen, so stand bei ihrer Heftigkeit, ihrem Eigensinn, ihrem
Trotz, ihrer mangelnden Einsicht in die Verhältnisse und ihrem
Starrkopf das größte Unheil für uns zu befürchten. Das rohe Wesen
des Zimmermanns mahnte zur größten Vorsicht; die Mannschaft war ihm
blind ergeben. Was konnte daraus nicht alles entstehen? Ich mochte
es gar nicht ausdenken. Auch die Fahrt nach Rio konnte durchkreuzt
werden. War es nicht möglich, daß sich nun der Charakter der
Mannschaft, wie Braine ihn geschildert, wirklich offenbarte? Könnte
sie nicht – angereizt durch die wertvolle Ladung – den
seeräuberischen Gedanken fassen, das Schiff zu entführen und in
ihrem Nutzen zu verwerten? Vielleicht brütete sie jetzt schon über
einem solchen Plan. Ach, der Kopf wirbelte mir unter derartigen
Befürchtungen. [bookmark: page247] Selbst das Unerwartete und Plötzliche des
Selbstmordes des Kapitäns erschien mir gering im Vergleich mit den
Schrecknissen meiner Einbildung. Fortwährend glaubte ich vorn im
Mannschaftslogis Stimmen zu hören und Mannschaften der Deckwache
aus- und eingehen zu sehen. Gewiß wurde getrunken. In meiner
Vorstellung sah ich die Bande vor einem heraufgeschleppten Rumfaß
und Lush mitten unter ihr, sie zu wer weiß welcher Schandtat
aufhetzend. Diesen Menschen hielt ich zu allem fähig, es gab
nichts, was ich ihm nicht zugetraut hätte. Auch Wetherley hatte
mich ja schon vor ihm gewarnt, und der kannte ihn doch. Nach vorn
zu gehen und mich zu überzeugen, was da vorging, durfte ich nicht
wagen. Es hätte mir übel bekommen können. Es blieb mir nichts
übrig, als in quälender Ungewißheit abzuwarten, was kommen sollte.
Oefters trat ich an das Oberlicht, um nach meiner Gefährtin zu
sehen. Die erstenmale sah ich sie, das Gesicht mit den Händen
bedeckt, als ob sie weinte. Wie ich dann aber einmal wiederkam, lag
sie lang ausgestreckt und mit geschlossenen Augen still auf der
Seite, so daß ich dachte: Gott sei Dank, sie schläft nun und ahnt
nicht, was ich um ihretwillen ausstehe.

		Endlich endete diese schreckliche Nachtwache, die Glocke des
Vorderdecks schlug acht Glasen und bald darauf kam die Ablösung für
das Rad mit schwerem Schritt herangestampft. Ich begab mich, dem
Manne voraus, nach dem Ruder, um ihm gleich seine Instruktion zu
geben. Als er ankam, erkannte ich in ihm einen jungen Burschen,
namens Forrest, der mir schon oft durch seinen schlanken,
geschmeidigen Wuchs und seine erstaunliche Behendigkeit im
Takelwerk, aber auch durch eine gewisse Unverschämtheit in seinem
ganzen Wesen und Benehmen aufgefallen war.

		Na, sagte ich zu ihm, ihr scheint da vorn heute nicht viel zu
schlafen. Der Selbstmord des Kapitäns läßt Euch wohl keine
Ruhe?

		Ja, gluckste er, mich höhnisch grinsend ansehend, als wenn er
getrunken hätte, das und manches andere. Der Lush versteht sich
aufs Sprechen. [bookmark: page248]

		Das Verhalten des Kerls und seine Worte versetzten mir, trotzdem
ich es ja gar nicht anders erwartet hatte, einen Stich. Ich ließ
mir indessen nichts merken und sagte:

		Nun, mein Sohn, halte immer dicht an den Wind, die Bark ist um
ein paar Strich vom Kurse abgekommen.

		Werd's schon machen, gluckste er wieder mit halb unterdrücktem
Lachen. Das Ruder steht doch noch auf Rio?

		Versteht sich, wohin denn sonst?

		Na, ich wollt's nur wissen, murmelte er, hätt' leicht auch
anders sein können.

		Der Ton, in dem er diese Worte sprach, gab mir einen neuen
Stich. Offenbar steckte etwas dahinter. Alle meine schlimmsten
Gedanken schienen zur Wahrheit werden zu wollen. Ich begann, meinen
Gang wieder aufzunehmen, begegnete aber sehr bald Lush, der zu
meiner Ablösung herantrottete.

		Sein Aussehen und seine Stimme zeigten mir, daß er nicht aus
seiner Hängematte kam. Wir wechselten nur wenige Worte, da ich
durchaus keine Neigung empfand, mich noch in ein Gespräch mit ihm
einzulassen. Es war 4 Uhr. Todmüde schritt ich hinunter.

	
		
		Siebenundzwanzigstes Kapitel.

Entschluß der Mannschaft

		Als ich die Kajüte betrat, glaubte ich zu träumen. Eben noch in
dunkler, stürmischer Nacht, den Kopf voll der schwärzesten Bilder,
sah ich plötzlich hier das schlummernde schöne Mädchen vor mir
liegen, dessen weiße Perlzähne durch die halb geöffneten Lippen
schimmerten und dessen geschlossene Lider dem ganzen Gesicht einen
wunderbar lieblichen Ausdruck gaben. [bookmark: page249]

		Eine Weile stand ich in den Anblick verloren und zögerte, diese
selige Ruhe zu stören, doch allein lassen wollte ich sie nicht, und
einen zweiten Platz, wo ich mich hätte hinlegen können, gab es hier
nicht. So trieb mich meine überwältigende Müdigkeit dazu, leise
ihre Hand zu berühren. Sie lächelte, schlief aber weiter. Erst nach
einer abermaligen Berührung schlug sie die Augen auf, und entsetzt
fuhr sie mit wirrem Blick empor.

		Ach, Sie sind es, keuchte sie schaudernd. Ich dachte, es wäre
der tote Kapitän. Wie kalt Ihre Hand ist!

		Verzeihen Sie, daß ich Sie weckte, sagte ich sanft, aber meine
Wache ist vorüber, ich bin totmüde und möchte gern zu Bett gehen.
Da wollte ich Sie nicht allein lassen und Sie bitten, daß Sie sich
jetzt wieder nach Ihrer Kabine begeben.

		Sie erhob sich. Wie spät ist es? Habe ich lange geschlafen?

		Es ist 4 Uhr. Sie schliefen über zwei Stunden. Ich war
glücklich, als ich durch das Oberlicht erkannte, daß Sie
eingeschlummert waren, und ich daraus die Beruhigung schöpfen
konnte, recht getan zu haben, als ich Sie bat, hier unten zu
bleiben.

		Als Sie mich zwangen, wollen Sie sagen. Ich habe namenlos
gelitten, bis ich einschlief! So nahe dem Toten – es war
grausam.

		Und doch wohl gemeint. Hoffentlich werden Sie nun Ihren Schlaf
noch einige Stunden fortsetzen.

		Ich zündete die Laterne an, löschte die Lampe und schritt ihr
leuchtend voran. An ihrer Kabinentür ergriff ich ihre Hand, drückte
sie an meine Lippen und sprach mit warmer Herzlichkeit:

		Es tut mir immer so weh, wenn ich rauh zu Ihnen bin, seien Sie
aber fest überzeugt, daß dies nur geschieht, wenn ich, in dem
Streben, Sie zu schützen und zu schirmen, mir nicht anders zu
helfen weiß. Ich denke ja bei allem, was ich tue, nur an Sie.
Möchten Sie das doch endlich begreifen und gerade, je trüber die
Aussichten für uns werden, [bookmark: page250] sich bei jeder Gelegenheit erinnern, daß ich
nur Ihr Bestes im Auge habe.

		Sie hörte das stumm mit niedergeschlagenen Augen an. Als ich
aber ihre Tür öffnete und ihr die Laterne übergab, nahm sie
dieselbe mit einem Blick, der mir zeigte, daß ihr meine Worte zu
Herzen gegangen waren.

		Ich schlief fast in demselben Moment ein, in welchem ich mich
auf mein Bett warf. Als ich erwachte, war es 8 Uhr, also gerade die
Zeit, zu der meine neue Wache begann. In aller Hast zog ich mich
an, klopfte im Vorbeigehen an die Tür meiner Gefährtin und rief ihr
zu, daß ich unser Frühstück auf Deck bringen lassen würde.

		Es war ein herrlich sonnenklarer Morgen. Die Wogen rollten in
schäumend dunkelblauen Hügeln vor dem noch immer gleich starken
Winde. Die Bark führte noch dieselbe Leinwand wie zur Zeit meiner
Ablösung, aber ein einziger Blick genügte mir, um zu erkennen, daß
die Raaen etwas umgebraßt worden waren. Erstaunt darüber schritt
ich sogleich zum Kompaß und fand, daß der Kurs zwei Strich
südlicher gehalten wurde.

		Betroffen hierüber, aber all meine Ruhe zusammennehmend, stieg
ich langsam die Treppe zum Kampanjedeck hinauf, auf dem Lush sich
aufhielt, bot ihm den Morgengruß und sagte:

		Es wird Ihnen wohl nicht entgangen sein, daß die Bark zwei
Strich vom bisherigen Kurs abgewichen ist?

		Er sah mich lauernd an und erwiderte trocken: Der Kurs eines
Schiffes hängt von seinem Bestimmungsort ab, und darüber ist bis
jetzt noch nichts beschlossen.

		Wieso? fuhr ich etwas gereizt heraus, die Fahrt geht doch nach
Rio!

		Er zuckte die Achseln. Vielleicht auch nicht. Das ist eine
Sache, die alle angeht – nicht bloß Sie oder mich. Um 9 Uhr
wird eine allgemeine Beratung den weiteren Kurs bestimmen.

		Aber ich bitte Sie, was soll denn das auf einmal heißen? Ich
hoffe doch, daß man der jungen Dame und mir nichts [bookmark: page251] in den Weg legen wird,
so bald als möglich nach Rio zu gelangen. Auch Ihnen muß doch
gerade jetzt, nach dem Tode des Kapitäns, daran gelegen sein, den
nächsten Hafen anzulaufen.

		Ich habe schon gesagt, wiederholte er scharf, daß das eine Frage
ist, die alle angeht.

		Es kochte in mir, ich biß mich aber auf die Lippen, um dem
ungehobelten Burschen nicht Anlaß zu geben, noch unverschämter zu
werden, und suchte eine Weile mit den Augen den Horizont ab. Dann
fragte ich wie nebenbei: Wann wird denn das Begräbnis des Kapitäns
sein?

		Ist schon begraben, antwortete er bissig. Eine Leiche an Bord
bringt Unglück. Vor zwei Stunden warfen wir ihn, in Leinwand
gerollt, über Bord; so einer wie der – er spuckte aus – verdiente
es nicht besser.

		Solcher Roheit gegenüber hatte ich keine Worte mehr. Ich brach
das Gespräch kurz ab, indem ich sagte:

		Ich kam, um Sie abzulösen, und stieg hinunter.

		Von neuem durch die schrecklichsten Gedanken gefoltert, wandelte
ich auf und ab, bis nach etwa einer Viertelstunde Fräulein Temple
erschien. Sie merkte sofort an meinem verstörten Gesicht, daß
Schweres auf mir lastete, und fragte angstvoll, was Neues passiert
sei. Ich erzählte ihr nun alles von meiner Nachtwache ab bis jetzt,
teilte ihr meine Vermutungen und Befürchtungen mit und bat sie
schließlich noch einmal inständig, Vertrauen zu mir zu haben und
nicht durch Dreinsprechen mein Handeln zu erschweren.

		Dadurch rief ich wieder einen kleinen Disput hervor, indem sie
meinte, bei Dingen, wo alles für sie auf dem Spiele stände, doch
auch das Recht zu haben, ihre Ansicht zu äußern usw. – kurz, die
alte Geschichte, aber zu meiner großen Genugtuung in weit milderer
Form und nicht so heftig wie sonst, mehr vorstellungsweise. Darüber
kam Wilkins und brachte das Frühstück. Wir setzten uns unter das
Sonnendach, bedrückt von dem Gedanken, was die nächste Stunde wohl
bringen würde.

		Nun merkte ich erst recht, welch niederschmetternden Eindruck
[bookmark: page252] meine
Mitteilungen auf sie gemacht hatten. Sie genoß trotz all meines
Zuredens nicht das mindeste. Selbst der Kaffee widerstand ihr. Und
das Schlimmste war, ich vermochte ihr nicht den geringsten Trost zu
spenden. Ihr Elend machte mich noch elender, als ich ohnehin schon
war.

		Während wir so saßen, sah ich, wie die Mannschaft sich an der
Küche zu der von Lush um 9 Uhr anberaumten Beratung
versammelte.

		Ich machte Fräulein Temple darauf aufmerksam und bat sie, sich
in ihre Kabine zurückzuziehen, weil ich Zügellosigkeiten der Leute
befürchtete, die sich nun als die Herren des Schiffes fühlten.

		Mein Gott, jammerte sie, kann ich nicht wenigstens hier oben in
irgend einer Ecke bleiben? So allein da unten vergehe ich vor
Angst.

		Mir wäre es eine Beruhigung, wenn Sie sich dem Anblick der rohen
Gesellschaft vorläufig entziehen, erwiderte ich mit einem bittenden
Blick.

		Da stand sie tief seufzend auf, und ich begleitete sie
schweigend zur Treppe. An deren Fuße angekommen, drehte sie sich
noch einmal um und sah mich mit todestraurigen Augen an.

		Ach Gott, was ich in diesem Augenblick empfand! Eine tiefe
Sehnsucht erfaßte mich, ihr nachzustürzen, sie in meine Arme zu
schließen, sie um Vergebung zu bitten für jedes rauhe Wort und sie
mit allen nur erdenklichen tröstlichen Hoffnungen zu
beschwichtigen. Darüber verschwand sie, ich aber starrte noch eine
ganze Weile nach der Tür, die sich hinter ihr geschlossen hatte,
die ganze Seele erfüllt von Liebe, trotzdem ich doch wußte, daß
ihre Bangigkeit, sich von mir trennen zu müssen, keinem anderen
Gefühl als dem der Furcht entsprang.

		Ich begab mich in quälender Erwartung des Bevorstehenden an die
Wetterreling. Es dauerte nicht lange, bis der Zimmermann, gefolgt
von dem größten Teil der Mannschaft, langsam von der Küche
herangeschritten kam.

		Wir wollen in die Kajüte gehen, sagte er, ohne sich [bookmark: page253] aufzuhalten,
und bedeutete mir nur mit einer Kopfbewegung, daß ich folgen solle;
hier oben treibt einem der Wind jedes Wort vom Munde. Wetherley mag
einstweilen Wache halten.

		So zogen wir schweigend hinunter – neun Mann, außer mir und
Lush.

		Setzt euch, Jungens, forderte er auf, indem er selbst am oberen
Ende des Tisches auf dem Stuhl des Kapitäns Platz nahm, und mir ein
Zeichen machte, mich neben ihn zu setzen.

		Mein Herz pochte mir zum Zerspringen. Es kostete mich eine fast
übermenschliche Anstrengung, Ruhe zu zeigen und gleichmütig meine
Blicke über die Versammlung schweifen zu lassen. Einige Leute
zischelten leise untereinander, andere sahen sich neugierig um,
alle Gesichter aber verrieten eine Art trotziger Spannung. Lush
schien nach Worten zu suchen. Fest auf den Tisch starrend, begann
er endlich:

		Herr Dugdale, wir haben die Lage überlegt, in die uns der
Selbstmord des Kapitäns gebracht hat. Wir alle sind einig, mit
Ausnahme von Wetherley, ihm wär's egal, wie's käme.

		Ueber was sind Sie einig? unterbrach ich.

		Er räusperte sich und steckte den Finger in sein Halstuch, als
wenn es ihn beengte.

		I, na, das will ich Ihnen ganz genau sagen. Wissen Sie, der
Wilkins da – er deutete mit dem Kopf nach dem Jungen – war nämlich
nebenan, als der Kapitän Ihnen von den zweimalhunderttausend Pfund
erzählte, die er auf einer Südseeinsel verstaut hat. Natürlich hat
der Junge als guter Maat das Maul nicht gehalten, na, und da – er
würgte etwas und fuhr dann heraus – na, und da können Sie sich wohl
denken, über was wir einig geworden sind.

		Ich merkte, wie ich erblaßte, denn ich hatte ihn nur zu gut
verstanden, doch gelang es mir, meinen Schrecken zu verbergen und
ziemlich ruhig zu entgegnen: Bitte, erklären Sie sich näher.

		Er lachte roh auf. Nun, was zum Teufel, werden [bookmark: page254] wir denn anders
beschlossen haben, als das Geld zu holen!

		Ja, das wollen wir, schrie einer der Leute dazwischen. Sollen
wir es etwa liegen lassen, bis die Wilden es holen?

		Was Sie, Herr Lush, im Einverständnis mit der Mannschaft
beschlossen haben, rief ich durch das allgemein entstandene
Beifallsgemurmel, kann mir ganz gleichgültig sein. Ich gehöre nicht
zum Schiff. Machen Sie mit ihm, was Sie wollen, ich habe nur die
eine Bitte, daß Sie dem ersten uns begegnenden Schiff, gleichviel
wohin es segelt, signalisieren und die junge Dame und mich auf
dasselbe übersetzen.

		Nein, das geht nicht – daraus wird nichts – das geben wir nicht
zu, hallte es durcheinander, und Lush trumpfte mit der Faust auf
den Tisch: Nein, das wird nicht geschehen. Gerade Sie brauchen wir,
Sie sollen uns nach der Insel bringen!

		Ja, so haben wir's überlegt, Herr, nahm ein alter Matrose in
ruhig versöhnlichem Tone das Wort. Sie sollen mit uns zufrieden
sein und so viel von dem Gelde erhalten, als Sie für die Führung
des Schiffes verlangen werden.

		Ja, das sollen Sie, bekräftigten alle.

		Aber, Leute, rief ich, ist es denn möglich, daß Ihr wirklich an
diese unsinnige Geschichte glaubt?

		Na, glauben Sie etwa nicht daran? höhnte der Zimmermann.

		Nein; nicht mit einem Gedanken – ganz ebensowenig, als ich
glaube, daß Sie verrückt sind. Ich kann mir nur nicht vorstellen,
daß Sie alle nicht den Irrsinn des Kapitäns aus seinem Aussehen,
seinem Wesen und Benehmen gemerkt haben sollten. Welch
überzeugenderen Beweis für seinen Wahnsinn kann er Ihnen denn
selbst gegeben haben als durch seinen Selbstmord.

		Einige brummten etwas, das ich nicht verstand, Lush aber
spottete:

		Aha, verrückt soll er nun gewesen sein, das reden Sie anderen
vor. Wenn Sie ihn für einen Wahnsinnigen gehalten hätten, würden
Sie nichts Schriftliches über Ihren [bookmark: page255] Anteil gefordert haben. Machen Sie uns
nichts vor –

		Mein Gott, können Sie denn nicht einsehen, daß ich auf all seine
Ideen nur scheinbar einging, um den Geisteskranken nicht zu
Handlungen zu reizen, die für uns alle verhängnisvoll hätten werden
können? In Rio hätte ich das Schiff unbedingt verlassen.

		So, so, lachte er hart. Was Sie uns doch nicht alles weis machen
wollen. Wir wissen alles: Sie allein wären geblieben, uns, die
ganze Mannschaft aber, wollte der schlaue Kujon in Rio zum Teufel
jagen, Kanaken wollte er zur Fahrt nach der Insel nehmen, dann mit
Ihnen allein das Geld auf das Schiff bringen, hernach wieder
frische Mannschaft heuern, die von nichts wußte, und schließlich
das Geld mit Ihnen allein teilen. So war's. Und haben Sie nicht
auch, von dem »Verrückten«, fuhr er spöttisch fort, einen Schein
gefordert, der Sie – wegen Benutzung des Schiffes für einen
Privatzweck – den Reedern gegenüber sicherstellen sollte? Nein,
mein Bester, wir lassen uns nicht zu Narren machen. Sie haben den
Mann zur Zeit Ihrer Unterredung ebenso wenig für verrückt gehalten,
wie Sie es jetzt tun.

		Ich versichere Sie, auf mein Wort als Ehrenmann, daß Sie sich
gänzlich im Irrtum befinden, rief ich erregt. Was ich Ihnen sagte,
ist die volle Wahrheit. Alles, was ich dem Kranken gegenüber sprach
und tat, geschah lediglich, ihn sicher zu machen und ihn in seiner
Ansicht, Rio anzulaufen, zu bestärken, weil ich keinen anderen
Ausweg sah, auf ein anderes Schiff zu gelangen.

		Das können Sie jetzt gut sagen, schrie einer. Dazu hätten Sie
doch nichts Schriftliches abzumachen brauchen. Wo haben Sie denn
das? Wenn Sie bloß so getan haben, wie Sie sagen, können Sie's ja
ruhig zeigen.

		Gewiß, entgegnete ich, indem ich meine Brieftasche hervorzog, in
der ich beide Schriftstücke, der Kuriosität wegen, als Andenken
aufbewahrt hatte, was mir freilich in den Augen der mißtrauischen
Leute so ausgelegt werden konnte, als wenn ich die Papiere ihrer
Wichtigkeit halber stets bei mir trüge. [bookmark: page256]

		Ich reichte sie Lush, der sie vorn und hinten besah und dann
fragte: Wer kann lesen?

		Es meldete sich keiner, einer aber rief: Joë kann's.

		Dann ruft ihn, entschied Lush, nachdem er schon eine Bewegung
mit der Hand gemacht hatte, wie wenn er mich zum Vorlesen hätte
auffordern wollen.

		Es war klar, er traute mir nicht, daß ich alles so vorlesen
würde, wie es dastand.

		Beim Eintreffen Wetherleys sagte er: Joë, du bist der einzige
Gelernte unter uns. Da, laß mal hören, was hier geschrieben
steht.

		Der Mann sah mich mitleidig und fragend an. Lesen Sie nur ruhig,
nickte ich ihm zu. Es sind keine Geheimnisse.

		Er tat es langsam, mühsam die Schrift entziffernd. Nachdem er
geendigt, legte er die Papiere mit so verblüffter Miene hin, als ob
er an mir irre geworden wäre und nun selbst die Erzählung des
Kapitäns für Wahrheit hielte. Kopfschüttelnd und ohne sich weiter
aufzuhalten verließ er wieder die Kajüte.

		Na, Jungens, rief der Zimmermann frohlockend, was wollt Ihr
mehr? Meine Meinung is – er schlug mit der Hand auf die Papiere –
hier haben wir alles schwarz auf weiß. Schreibt so ein
Verrückter?

		Alles stimmte tumultuarisch zu. Mitten durch den Lärm aber
schrie der Matrose Forrest, indem er mich frech ansah:

		Ja, nun wollen wir aber auch noch die Karte sehen, von der
Wilkins erzählte. Wo steckt die?

		Sie liegt in der Schublade des Kapitäns, antwortete ich mit so
viel Gleichmut, als ich mir zu geben vermochte. Ich erkannte, hier
war jedes weitere Wort verloren, um die Bande zu überzeugen, daß
sie einem Hirngespinst nachjagte.

		Der Mann eilte sogleich in die Kajüte des Toten und kehrte mit
einer Handvoll Papiere zurück, die er dem Zimmermann übergab.

		Dieser schob sie mir zu: Suchen Sie das Ding heraus.

		Schweigend tat ich das und breitete die Zeichnung aus. [bookmark: page257]

		Alles drängte sich um mich. Eine lautlose Stille entstand und
jeder suchte sie am besten sehen zu können.

		Was bedeuten alle diese Zeichen? fragte Lush.

		Mir war die Kehle wie zugeschnürt, denn die Erklärung der Skizze
in Verbindung mit den beiden verlesenen Schriftstücken mußte die
Ueberzeugung der Leute von dem wirklichen Vorhandensein des
Schatzes nunmehr felsenfest machen. Nur mit Aufbietung aller
Willenskraft vermochte ich meine erregten Nerven soweit zu
beherrschen, daß meine Stimme nicht zitterte, indem ich – mit dem
Finger auf alle Klexe und sonstigen Zeichen tippend – die einzelnen
Erklärungen gab. Als ich fertig war, konnte ich mich aber doch
nicht enthalten, noch einmal zu wiederholen:

		Ich habe euch nun alles ehrlich gesagt, wie es mir der Kapitän
als großes Geheimnis offenbarte. Aber, so wahr mir Gott helfe, ich
glaube kein Wort von der ganzen Geschichte. Mag die Insel
vielleicht bestehen, alles andere ist für mich eine Fabel – eine
Ausgeburt der krankhaften Phantasie eines Wahnsinnigen.

		Schon gut, schon gut, unterbrach mich der Zimmermann ungeduldig.
Mögen Sie schwören und sagen, was Sie wollen, wir wissen, was wir
wissen, und halten uns an die schriftlichen Beweise. Und nun,
Jungens, auf eure Plätze, damit ich dem Herrn sage, was wir
beschlossen haben.

		Als die Leute wieder saßen, begann er:

		Wir sind jetzt ohne Kapitän, und wenn die Bark auch nicht unser
ist, wollen wir sie doch benutzen. Wir wollen keinen Raub begehen,
und wenn wir das Gold haben, werden wir Schiff und Ladung ehrlich
abliefern, denn dann sind wir gemachte Leute fürs Leben. Sie, Herr
Dugdale, verstehen die Navigation, ohne Sie können wir nichts
anfangen. Es ist überflüssig, davon zu reden, an Ihrer Stelle einen
anderen einzuschiffen, denn das könnte nur dadurch geschehen, daß
wir ein Schiff ansprächen oder einen Hafen anliefen. So dumm sind
wir aber nicht. Das Geheimnis ist einzig und allein unser und
soll's bleiben. Wir sind gesonnen, jede Bedingung, die Sie stellen,
zu erwägen und Ihnen den Anteil [bookmark: page258] zu gewähren, den Sie fordern werden.
Sie sollen Kapitän sein und als solcher behandelt werden. Sie und
die Dame werden ungestört in diesem Teil des Schiffes wohnen. Sie
sollen an uns eine willige, dem Vertrage getreue Mannschaft finden,
solange auch Sie Ihren Teil des Vertrages getreu erfüllen. Das
Geld, das Sie erhalten, wird Sie, so vornehm Sie auch sein mögen,
für Mühe und Zeitverlust entschädigen. Diese Bark versteht das
Segeln, und weder Sie noch ich werden sie schonen, denn wir haben
Eile, und keinem von uns kann die Reise rasch genug enden.
Schreiben Sie alles auf, was ich gesagt habe, und wir werden unser
Handzeichen darunter setzen. Mit Schiffen darf natürlich nicht
gesprochen werden. Alles wird gut gehen, wenn Sie redlich
handeln.

		Das letzte sagte er mit einem beinahe drohenden Nachdruck. Dann
fragte er:

		Na, war's so richtig, Jungens?

		Richtig, ganz richtig, alles, wie es sein soll, klang es von
aller Lippen.

		Gut. Und jetzt Ihre Antwort, Herr.

		Ich bedarf Zeit zum Überlegen, erwiderte ich sinnend.

		Die sollen Sie haben. Bis wann wollen Sie Zeit?

		Bis zu Mittag.

		Zugestanden. So wäre alles abgemacht. Ihre beiden Schriftstücke
und die Karte behalte ich. Und nun kommt, Leute, fügte er hinzu,
wir haben hier nichts weiter zu tun.

		Und gleich darauf war ich allein.

	
		
		Achtundzwanzigstes Kapitel.

Ich übernehme die Führung des Schiffes

		Ganz benommen von dem mir gestellten Ansinnen suchte ich
Klarheit über meine Lage zu gewinnen. Mein Kopf wirbelte mir. Bald
faßte ich den Entschluß, bald jenen. Was ich eben noch für
das Richtigste gehalten, verwarf ich schon [bookmark: page259] wieder im nächsten
Augenblick. Endlich, nach etwa einer halben Stunde war ich mit mir
einig und ging zu meiner Gefährtin.

		Sie sind ja eine Ewigkeit geblieben, rief sie mir entgegen. Was
für Nachrichten bringen Sie?

		Wenig tröstliche, erwiderte ich niedergeschlagen. Wenn es Ihnen
recht ist, gehen wir nach der Kajüte, dort werde ich Ihnen alles
erzählen.

		Sie folgte mir, und dicht neben ihr sitzend, machte ich sie mit
allen Einzelheiten der Verhandlung bekannt. Das Ende vom Liede also
ist, schloß ich, daß ich das Schiff nach der Insel führen soll.

		Na, davon kann natürlich keine Rede sein, rief sie, den Kopf
gebieterisch aufwerfend, nachdem sie mich bisher ohne jede
Unterbrechung angehört hatte.

		Leider doch, entgegnete ich fest. Ich muß mich der
Zwangslage fügen und das Schiff nach dem südlichen Pazifik
bringen.

		Sie haben wohl den Verstand verloren? kreischte sie
aufspringend. So etwas! – Mich nach dem südlichen Pazifik schleppen
zu wollen! – Ich kann nur annehmen, daß Sie krank sind!

		Tun Sie mir den einzigen Gefallen und bewahren Sie Ruhe und
Mäßigung, erwiderte ich in strengem Ton. Ihr Aufbrausen ändert an
der Sache nichts. Die Menschen sind nicht zur Vernunft zu bringen;
das erträumte Gold hat eine Gier in ihnen erregt, die sie leicht zu
wilden Bestien machen kann, wenn ich mich weigere, ihren Hunger zu
befriedigen. Gott allein weiß, welches Schicksal uns dann
bevorstände. Ich muß tun, was die Menschen wollen, oder wir
sind beide verloren.

		Sie starrte mich an wie gelähmt.

		Zu Mittag, fuhr ich mit eisiger Bestimmtheit fort, werde ich dem
Zimmermann meine Einwilligung erklären.

		Aber – keuchte sie zornsprühend, doch ich fiel ihr ins Wort:

		Ich flehe Sie an, suchen Sie mich nicht zu hemmen. [bookmark: page260] Sie vermögen
keinen Ausweg vorzuschlagen, und hochmütige Forderungen sind hier
absolut nicht angebracht. Ich werde das Schiff nach jener
Südseeinsel steuern. Falls die Stelle, wo sie liegen soll, leer
ist, wird mich die Mannschaft jedenfalls nötigen, die ganze Gegend
abzusuchen, schließlich jedoch wird sie wohl den Wahnsinn der Sache
einsehen und mich auffordern, nach dem nächsten Hafen zu segeln. So
ungefähr, denke ich, wird diese Irrfahrt enden, wenn alles glatt
geht. Doch was kann nicht alles dazwischen kommen! Ein Sturm kann
uns zum Wrack machen und uns zwingen, Hilfe zu suchen. Wir müssen
eben hoffen und Geduld haben. Ich werde mich äußerlich immer
freundlich und allen Anforderungen willig zeigen, im stillen aber
werde ich darauf bedacht sein, die erste sich bietende Gelegenheit
für uns auszubeuten. Zu dieser Politik fühle ich mich um
Ihretwillen verpflichtet. Wenn wir diese rohen Menschen
nicht wie gefährlichen Zündstoff behandeln, könnte es geschehen,
daß die jetzige uns unerträglich vorkommende Existenz im Rückblick
noch wie ein Paradies erschiene. Vergessen Sie nicht, Sie haben
keinen Beschützer als mich, und ich bin einer gegen zwölf.

		Sie hatte mir in stummer Qual, das Gesicht mit beiden Händen
bedeckt, zugehört. Jetzt sah sie auf. Ich will mir Mühe geben, mit
Ihren Augen zu sehen, aber – – –. Sie brach plötzlich schluchzend
ab.

		Verlieren Sie nicht den Mut, tröstete ich, ihre Hand in meine
beiden Hände nehmend. Möglicherweise gibt es noch einen Ausweg.
Vielleicht lassen sich die Leute überreden, Sie allein auf
ein begegnendes Schiff zu bringen. Ja, ich kann darauf sogar, als
auf einer Bedingung meiner Einwilligung, bestehen.

		Nicht doch, schüttelte sie traurig den Kopf. Wie lange wird es
wohl dauern, bis wir die Insel erreichen?

		Zehn bis zwölf Wochen, denke ich.

		Sie biß sich auf die Lippen und warf einen verzweiflungsvollen
Blick gen Himmel. Wenn nun aber kein Gold da ist, was wird dann?
[bookmark: page261]

		Ja, das weiß allein der liebe Gott. Es ist ganz sicher keins da,
selbst falls die Insel wirklich vorhanden sein sollte, woran ich
aber, wie gesagt, auch nicht glaube.

		Und dazu monatelang sich auf dem Meere unter so unerträglichen
Verhältnissen umhertreiben müssen! Ach es ist zu viel – zu
viel!

		Sie barg den Kopf zwischen ihren Armen auf dem Tisch und weinte
zum Erbarmen. Mir zerriß fast das Herz über diesem Jammer, doch was
konnte ich tun? Ihr zu viel Mitleid bezeigen, mochte ich nicht, um
ihr die Gefahr unserer Lage nicht noch größer erscheinen zu lassen,
als sie in der Tat war. Nachdem sie sich einigermaßen beruhigt
hatte, versank sie in tiefes Brüten. Nachdem ich mich vergeblich
bemüht hatte, sie durch alle möglichen Hoffnungen neu zu beleben,
versuchte ich einen andern Weg, sie ihrer Trostlosigkeit zu
entreißen. Ich sagte:

		Wissen Sie, ohne meine Sorge für Sie würde mir das Abenteuer den
größten Spaß machen.

		Das zog. Sie sah mich auf einmal tief forschend an. Seien Sie
ehrlich. Glauben Sie wirklich nicht an das Vorhandensein des
Schatzes?

		Wie können Sie das fragen? Nicht mit einem Gedanken.

		Könnte ich doch in Ihr Herz sehen! Ich bin nicht sicher, daß Sie
am Ende doch heimlich daran glauben und Ihr Entschluß, den Leuten
zu Willen zu sein, damit zusammenhängt.

		Ich lachte laut heraus. Nein, was Sie mir auch alles zutrauen!
Im stillen halten Sie mich sicher schon für einen Piraten.
Wahrhaftig, so reizvoll auch jedem Mann eine Unterhaltung mit Ihnen
im Guten wie im Bösen sein muß, manchmal stellen Sie doch die
Geduld auf eine harte Probe. Uebrigens wollte ich, Sie könnten in
mein Herz sehen, selbst auf die Gefahr hin, daß Sie darin etwas
entdecken, was Ihren Abscheu erregen könnte.

		Ich verstehe Sie nicht, sagte sie rauh.

		Nun, ich meine Abscheu gegen einen Ihnen unsympathischen
Menschen, der Ihnen die höchste Bewunderung zollt. [bookmark: page262]

		Wie fade, grollte sie mit einem fast verächtlich verzogenen
Mund. Ist wohl jetzt die Zeit für ein so läppisches Geschwätz, das
selbst unter anderen Umständen und in aller Behaglichkeit kaum
erträglich wäre?

		Donnerwetter, dachte ich, das war ein kalter Strahl, und beeilte
mich zu erwidern: Ja, Sie haben ganz recht, ich war sehr einfältig.
Kommen Sie, wir wollen jetzt auf Deck. Ich muß nun die Messungen
vornehmen.

		Ich holte den Sextanten, und dann verließen wir die Kajüte.

		Lush schritt auf der Wetterseite einher. Die Leute kauerten
rauchend und mit von der Hitze hochgeröteten Gesichtern in jedem
Fleckchen Schatten der Segel.

		Der Zimmermann blieb stehen, als er meiner ansichtig wurde, und
ich ging sogleich mit Fräulein Temple am Arm zu ihm.

		Ich habe mir die Sache überlegt, redete ich ihn an, und werde
die Führung des Schiffes übernehmen.

		Freut mich, das zu hören, antwortete er, indem ein schwaches
Lächeln sein mürrisches Gesicht erhellte. Wenn Sie etwas
Schriftliches wünschen – – –

		Nein, unterbrach ich geringschätzig. Ich halte mehr von
gegenseitigem Vertrauen. Wenn Sie nicht gewissenhaft jeden Punkt
unseres mündlichen Uebereinkommens halten, trete ich zurück.

		Er schielte mich von der Seite an, doch ohne scheinbar meinen
hochfahrenden Ton übel zu nehmen.

		Wir verlangen nichts, als daß Sie uns nach der Insel bringen.
Aber das müssen Sie tun. Verstehen Sie mich? Sonst – – –. Er
behielt das übrige für sich, sein Blick aber sprach deutlich
genug.

		Das Mädchen drängte sich erschrocken an mich. Mir war es lieb,
daß sie Zeuge dieses Blickes und der vorangegangenen Worte gewesen
war. Besser als alles, was ich ihr hätte sagen können, mußte sie
dies drohende Wesen belehren, daß ich richtig gehandelt hatte.

		Ihre Drohungen lassen mich kalt, entgegnete ich, ihm fest [bookmark: page263] in die Augen
sehend. Ich kenne Sie und zweifle nicht, daß Sie fähig sind, noch
einmal zu vollbringen, was Sie früher schon vollbracht haben, wie
mir der Kapitän sagte.

		Was war das? knurrte er, mich offen ansehend, ohne jede Spur
eines bösen Gewissens, woraus ich zu meiner großen Beruhigung
schloß, daß der Kapitän ihm unrecht getan hatte, als er ihn eines
Mordes zieh.

		Das werde ich vorläufig noch für mich behalten, entgegnete ich
kalt abweisend. Ich wiederhole Ihnen nur, ersparen Sie sich für die
Folge alle Drohungen, Sie erreichen bei mir dadurch nichts. Und nun
will ich Ihnen meine Bedingungen sagen. Erstens, dieses Ende des
Schiffes steht nur der jungen Dame und mir zur ausschließlichen
Verfügung.

		Er nickte zustimmend.

		Zweitens, die Kapitänskajüte, sowie die an diese grenzende
Kabine werden von mir und der Dame bewohnt.

		Ja, ja.

		Drittens, Wilkens bedient uns wie bisher. Unsere Mahlzeiten
werden uns in der Kajüte angerichtet.

		Versteht sich, brummte er.

		Viertens, werden Sie darauf halten, daß kein Tropfen Alkohol
verabfolgt wird, außer in dem bis jetzt üblichen Maß. Sollte auch
nur ein Punkt dieser Bedingungen von Ihnen oder einem andern nicht
innegehalten oder verletzt werden, so sage ich Ihnen – und damit
hob ich den Sextanten hoch in die Luft – so fliegt das Ding hier
über Bord, und Sie mögen dann sehen, wie Sie allein den Weg um das
Kap Horn finden.

		Na, das wird ja nicht vorkommen, grunzte er mit einem gewissen
Respekt, als ob meine energische, furchtlose Sprache Eindruck auf
ihn gemacht hätte.

		Ferner, fuhr ich mit erhobener Stimme fort, verlange ich, daß
ich vollständig als Kapitän angesehen werde, und alles, was ich
befehle und anordne, unweigerlich geschieht.

		Ja wohl, aber Sie dürfen kein Schiff ansprechen und keinen Hafen
anlaufen wollen. Das würden wir nicht zulassen. [bookmark: page264]

		Denke auch gar nicht dran. Der Punkt ist ja schon zwischen uns
abgemacht. Wer sagen Sie, ist es nicht unnütze Grausamkeit, die
Dame ums Kap Horn in den Pazifik mitzuschleppen? Sie hat nichts
anzuziehen, als was Sie an ihr sehen; ihre Mutter ist krank; sie
verzehrt sich danach, so schnell als möglich zu ihr zurückzukehren.
Die Mannschaft kann doch kaum etwas dagegen haben, daß wir ein
Schiff ansprechen, nur um das Fräulein von diesem mitnehmen zu
lassen.

		Nein, schrie er auf, kommen Sie uns damit nicht! Das ist ganz
umsonst.

		Aber ich würde ruhiger sein, Ihnen besser dienen können, wenn
ich sie sicher aufgehoben auf der Heimreise wüßte.

		Nein! wiederholte er, mit dem Fuße stampfend. Sie ist bei uns
ganz sicher. Wir werden doch nicht so töricht sein, sie los zu
lassen, wo sie alles von dem Golde weiß. Sie wird ja auch gar nicht
wünschen, sich jetzt von Ihnen zu trennen, fügte er grinsend
hinzu.

		Ich hätte den Kerl hinter die Ohren hauen können, doch erwiderte
ich ruhig: So hätten wir nun alles miteinander besprochen und
wissen gegenseitig Bescheid. Ich werde jetzt meine Messungen
machen. Damit begab ich mich nach einer anderen Seite des
Decks.

		Während ich nach der Sonne äugte, flüsterte ich meiner Gefährtin
zu: Sie haben nun selbst gesehen und gehört, wie es steht. Ich bin
überzeugt, wenn ich nicht auf die Wünsche der Leute eingegangen
wäre, würde ich vielleicht jetzt schon weitab treiben, ganz allein,
in einem Boot. Verstehen Sie – allein?

		Ja, er ist ein furchtbarer Mensch und gewiß zu allem fähig. Aber
Sie sprachen tapfer mit ihm.

		Na, ich mußte ihm doch zeigen, daß ich ihn nicht fürchtete.

		Während meiner weiteren Arbeit schwiegen wir beide. Als ich
fertig war, gingen wir hinunter in die Kapitänskajüte, wo ich in
ihrem Beisein meine Observationen ausarbeitete und den Kurs auf der
Karte zeichnete. Mit letzterer [bookmark: page265] kehrte ich allein zum Zimmermann
zurück, der mich anscheinend schon zu seiner Ablösung erwartet
hatte, um nach vorn zum Mittagessen gehen zu können.

		Dies ist unsere heutige Lage, sagte ich, auf die Karte deutend.
Sehen Sie, hier ist Kap Horn. Der Kurs, den wir halten, ist also
der richtige.

		Er starrte dumm auf die Karte, fuhr mit dem Finger darauf umher
und meinte dann: Na ja, das wird schon stimmen.

		Während ich die Karte wieder zusammenrollte, bemerkte ich: Es
wäre doch gut, wenn wir noch einen Dritten zur Wache hätten. Jetzt
zum Beispiel möchten wir beide Mittag essen, und keiner kann uns
vertreten. Was meinen Sie zu Wetherley, der scheint doch ein
ruhiger, vernünftiger Mann zu sein.

		I ja, zu ner kurzen Vertretung, das ginge schon, aber so als
Dritter regelmäßig mit uns die Wache teilen, dafür bin ich nicht.
Zu viel Herren an Bord, das taugt nichts. Wir beide genügen. Ich
will also sagen, er kann immer die Wache übernehmen, wenn wir beide
gleichzeitig aus irgend einem Grunde unten sein müssen. Darüber
will ich mit ihm und der Mannschaft sprechen.

		Gut, gut, tun Sie das, sagte ich in der gebieterischen Art, in
der zu dem Manne zu sprechen ich mir vorgenommen hatte. Sie haben
ja nun Ihre Wache beendet und können gehen. Ich erwarte, daß
Wetherley, sobald er fertig gegessen hat, kommt und für die Zeit
meines Mittagessens mich vertritt.

		Hiermit machte ich eine entlassende Handbewegung, er aber
sagte:

		Noch eine Frage. Wie hoch würden Sie sich wohl Ihren Anteil
denken? Der Kapitän hatte Ihnen ein Drittel zugesagt, wir meinen
jedoch, so viel werden Sie wohl nicht erwarten, weil wir doch zwölf
zum Teilen sind.

		Ach, machen Sie sich darüber doch keine Sorgen, wehrte ich ab;
ich werde zufrieden sein mit dem, was Ihr für recht haltet.
Schicken Sie mir nur Wetherley. [bookmark: page266]

		Er blieb hartnäckig noch stehen.

		Die Dame wird doch nicht auch einen Anteil fordern?

		Ich mußte lachen. Sie denkt nicht dran. Ihr könnt über diesen
Punkt ganz ruhig sein.

		Schön, rief er, indem sich sein verdrossenes Gesicht verklärte.
Nun bloß noch ein Wort. Was war es, das der Kapitän über mich
gesagt hat?

		O, zum Teufel, lassen Sie mich damit jetzt ungeschoren,
heuchelte ich einen Zornesausbruch. Machen Sie, daß Sie endlich
fortkommen und mir Wetherley schicken.

		Er sah mich einen Augenblick ganz verblüfft an und brummte etwas
in den Bart, trollte sich aber fort.

		Wenige Minuten später erschien Wetherley. Ich schritt ihm
entgegen und sprach ihn an: Wetherley, wie stehen Sie zu dieser
höllischen Angelegenheit?

		Ja, höllisch is sie, Herr. Und wie ich dazu stehe? Na, als der
Teufel die Jungens gepackt hatte und alle gleich schrien, se
wollten das Gold holen, war ich der einzige, der still war. Da
fragten se mich, was ich meinte, und ich sagte: Macht, was Ihr
wollt, mir is egal. Ich dacht' nämlich, ob's nach Isle de France
oder nach der Insel des Verrückten geht, verschlägt mir nichts.
Wenn das Geld da is, um so besser; wenn nich, kann ich's nich
ändern. Seh'n Se, ich allein gegen zehn hätt doch nichts
ausgericht't.

		Sie glauben also nicht an das tolle Hirngespinst des
Kapitäns?

		Nu, wissen Se, Herr Dugdale, ich hab' nich dran geglaubt, aber
seit dem Verlesen der Schriftstücke heute morgen bin ich irre
geworden. Da sagt' ich mer, es kann nich anders sein, er hält das
ganze Garn für wahr!

		Aber Mann! Alter Wetherley, wie können Sie nur so etwas denken!
Wenn keiner mir glaubt, so glauben Sie mir wenigstens, daß ich
alles nur tat, um den Wahnsinnigen in seiner Absicht zu bestärken,
nach Rio zu segeln, wo ich mit der Dame dann heimlich die Bark
verlassen wollte.

		I, nu ja, das mag schon so sein, antwortete er, wie mir aber
schien, immer noch nicht ganz überzeugt. Es is doch am [bookmark: page267] Ende für Sie
und die Dame 'ne schlimme Sache, so in den Händen von Leuten zu
sein, die in der Wut nicht wissen, was se tun. Ich kann Ihnen
verraten, Se haben klug getan, daß Sie einwilligten, das Schiff
nach der Insel zu bringen. Mit der Zeit spreche ich offener, denn
Sie und die Dame tun mir leid, aber ich muß vorsichtig sein. Er
warf hierbei unruhige Blicke nach dem Mann am Steuer, und den Wink
verstehend, trennte ich mich sogleich von ihm, indem ich ihm nur
noch mit wenigen Worten versicherte, wie beruhigend und tröstend es
mir sein würde, ihn als Freund und Berater betrachten zu
dürfen.

	
		
		Neunundzwanzigstes Kapitel.

Kapitän der Lady Blanche

		Ich bin jetzt an einen Abschnitt meines Abenteuers gelangt, der
mir das Bild unserer Lage nur in weiten Umrissen zu fassen
gestattet. Noch am Nachmittag ließ ich die Kabine für Fräulein
Temple mit allen Bequemlichkeiten ausstatten, soweit es mir die zur
Verfügung stehenden Mittel erlaubten, und hatte nach Beendigung der
Arbeit die Genugtuung, daß sie sich ihrer neuen Behausung freute.
Der an und für sich freundliche, helle und luftige Raum gewann noch
wesentlich dadurch, daß, sobald die Tür offen stand, eine
unmittelbare Verbindung mit der durch das Oberlicht sonnenerhellten
Kajüte bestand. Da dies ebenso mit meiner Kabine der Fall war,
besaßen wir sozusagen nunmehr eine zusammenhängende Wohnung von
drei Zimmern, und das hob unsere Stimmung und ließ uns unsere Lage
viel behaglicher erscheinen.

		Meine ursprünglich fröhliche Natur kam wieder mehr zum
Durchbruch, und so machte ich wiederholt den Versuch, durch
munteres, freundliches Wesen ein besseres Verhältnis zwischen mir
und Lush anzubahnen, aber all mein guter [bookmark: page268] Wille scheiterte an der ewig
verdrossenen übeln Laune dieses Kerls. Er war wie ein Igel; bei
jeder Annäherung meinerseits sträubte er seine Stacheln und sah
mich tückisch an. So gab ich ihm gegenüber bald alle Freundlichkeit
auf und sprach mit ihm nur noch in befehlendem Ton. Ueberhaupt
gewöhnte ich mich merkwürdig schnell an meine Würde als Kapitän;
ich staunte, wie mir noch alles fest im Gedächtnis saß, was ich in
den zwei Jahren meiner Seemannszeit gelernt hatte, und wie ich es
praktisch zu verwenden wußte. Bei jeder Gelegenheit zeigte ich mich
sicher und bestimmt, und dies hauptsächlich, neben meiner
freundlichen Art, war es wohl, was mir bald Achtung bei den Leuten
verschaffte. Mit Genugtuung und Vergnügen nahm ich wahr, wie willig
und eifrig sie alle meine Befehle befolgten, und wie fröhlich sie
sowohl bei jeder Arbeit als auch in ihren Freistunden waren. Sie
trieben allerhand Kurzweil, sangen, scherzten und führten Tänze
nach den Klängen einer Fiedel auf. Es war, als ob wir uns auf einer
Vergnügungsreise befänden. Niemals bemerkte ich irgendwelche
Zeichen von Trunk; Lush hielt darin in der Tat gute Zucht. Er
achtete streng darauf, daß nur die gewöhnliche Tagesration Rum
verabfolgt wurde.

		So ging alles glatt von statten, und in der von allen geteilten
Sehnsucht, die Reise so schnell als irgend möglich zurückzulegen,
schonte ich keine Leinwand und ließ den weißen Klipperrumpf der
Bark mit Kometengeschwindigkeit die Wellen durchschneiden. Wir
legten täglich ans Wunderbare grenzende Strecken zurück, und je
toller die Fahrt ging, desto aufmerksamer zeigte sich die
Mannschaft für jeden meiner Winke.

		Ich brauchte keinerlei Besorgnisse mehr zu hegen, meine
Gefährtin sich auf Deck sehen zu lassen. Ich legte ihr daher auch
nichts in den Weg, mich, so oft sie wollte, während meiner
Tageswachen zu begleiten. Sie schien sich in das Unvermeidliche
gefunden und beschlossen zu haben, allem, was kommen mochte, mit
Mut und Geduld entgegen zu gehen.

		Mit der Zeit wurde das jedoch anders. Sie wurde teilnahmslos,
genoß fast nichts mehr, fand nur wenig Schlaf, wurde immer hagerer
im Gesicht und verlor den Glanz ihrer [bookmark: page269] herrlichen Augen. All meinem
aufmunternden Zureden begegnete sie nur mit einem matten
Kopfschütteln oder wehmütigem Lächeln.

		Meine Verzweiflung hierüber war um so größer, als meine Liebe
sich von Tag zu Tag steigerte. Mein Herz krampfte sich vor Schmerz
bei ihrem Anblick zusammen. Ich zermarterte mein Hirn, wie ich sie
diesem Gemütszustand entreißen, ihr wieder aufhelfen könnte. Aber
nichts, nichts wollte mir einfallen. Schließlich verfiel ich auf
den Gedanken, an das Gefühl der Mannschaft zu appellieren; ich
wollte sie versammeln, ihre Menschlichkeit anrufen und sie
anflehen, das Mädchen vor der Erreichung des Kap Horn auf ein
anderes Schiff zu bringen. Ich wollte, wenn man nicht darauf
einging, das Kommando des Schiffes niederlegen, mich um nichts mehr
kümmern. Doch auch dieser Gedanke hatte seine großen Bedenken. Aus
dem, was Wetherley mir ab und zu über die Gespräche der Mannschaft
zugetragen, hatte ich erkannt, daß bei allem äußerlichen
Wohlverhalten sich die Stimmung im Handumdrehen gegen mich wenden
konnte. Ich sprach deshalb erst noch einmal mit Wetherley über
meine Absicht und mußte diese als völlig verfehlt aufgeben, als er
mir versicherte, daß ich mit der Weigerung, das Schiff weiter zu
führen, mir mein eigenes Todesurteil sprechen und das Mädchen der
Rache der Leute preisgeben würde.

		Diese Warnung nagte an mir wie ein fressender Wurm, ich fühlte,
wie meine physischen und geistigen Kräfte darunter litten und
nachließen. Ich nahm daher eines Tages Gelegenheit, ein ernstes
Wort mit meiner Genossin zu sprechen, ihr vorzustellen, wie sehr
der Gram über ihren Zustand an mir zehrte und wie ich unter dem
Druck desselben befürchtete, vielleicht einmal irgend etwas zu
begehen, was unberechenbare Folgen nach sich ziehen könnte.

		Noch nie hatte ich so zu ihr gesprochen. Ich verhehlte ihr
nichts von dem, was ich früher in meiner Brust verschlossen hatte,
um ihre Angst nicht noch zu erhöhen; ich schenkte ihr einmal
vollständig klaren Wein ein, und damit erreichte ich, Gott sei
Dank, meinen Zweck. Der Gedanke, daß sie möglicherweise [bookmark: page270] ohne mich auf
dem Schiff zurückbleiben könnte, verfehlte seine Wirkung nicht.

		Schon am nächsten Tage zeigte sie ein anderes, mich wieder
ermutigendes Wesen. Beim Frühstück sagte sie:

		Ich habe mir Ihre Vorstellungen von gestern zu Herzen genommen
und Einkehr gehalten. Ich schäme mich meines Benehmens und will
mich bessern. Es war selbstsüchtig von mir, nur an mich und nicht
auch an Sie zu denken, wo Sie in allem nur allein an mich dachten.
Sie sollen sich von nun an nicht mehr über mich zu beklagen
haben.

		Und sie hielt Wort; fortab zeigte sie sich mutig und
entschlossen; ich hörte keinen Seufzer mehr. Mit ungeheurer
Willenskraft unterdrückte sie jede heftige Gegenrede, gleichviel,
in welche Stimmung uns auch dies oder jenes Gespräch versetzt
hatte. Oefters wurde ich durch eine fast liebevolle Rücksicht
überrascht, ja mitunter sogar erhaschte ich einen beinahe zärtlich
auf mich gerichteten Blick, wenn ich plötzlich einmal von meiner
Arbeit aufsah. Trotzdem aber ließ sie sich niemals verleiten, mir
durch Worte irgend welche Hoffnung zu geben, daß ich ihrem Herzen
näher getreten wäre. Bei den Verhältnissen, unter denen wir lebten,
war dies eigentlich auch natürlich. Ich schätzte mich schon
glücklich über die plötzliche Aenderung ihres ganzen Wesens und
bewunderte von neuem ihre Charakterstärke.

		Ich sann auch viel darüber nach, ihr irgend eine Beschäftigung
zu verschaffen. Endlich kam mir in dieser Beziehung eine Eingebung.
Wir näherten uns mehr und mehr dem rauhen Klima des Kap Horn, und
da mußte sie durchaus wärmere Bekleidung haben. Unter der Garderobe
des Kapitäns hatte ich einen langen, noch kaum getragenen
Ueberzieher bemerkt; den brachte ich ihr eines Tages und sagte:

		Werden Sie mir nicht böse sein, wenn ich Sie bitte, sich einmal
diesen Rock anzusehen? Vielleicht paßt er Ihnen, und wenn nicht,
versuchen wir beide ihn zurecht zu bringen. Was meinen Sie?

		Sie lachte heiter auf, besah sich das Ding von allen Seiten
[bookmark: page271] und
hatte offenbar Spaß an der Idee. Ach Gott, wissen Sie, rief sie,
munter aufspringend, was tut man nicht alles in der Not. Ich will
ihn anprobieren.

		So hielt ich ihn denn, und sie fuhr hinein. Wir waren dabei
beide fröhlich wie Kinder, die sich verkleiden. Der Rock war
jedenfalls in seiner Weite für breitere Schultern als die des
Kapitäns bestimmt gewesen und glitt spielend über die schwellenden
Formen des Mädchens.

		Ich trat einige Schritt zurück, um sie besser betrachten zu
können, und war entzückt, wie gut ihr das Kleidungsstück saß. Sie
müssen sich selbst sehen, rief ich in meinem Vergnügen und sprang
schnell in meine Kabine, holte den Wandspiegel und hielt ihn ihr
vor.

		Sie drehte sich dahin und drehte sich dorthin, und an ihrem
lachenden Gesicht konnte ich erkennen, wie sehr sie sich selbst
gefiel. Sie sagte aber nur: Ja, der wird mich warm halten; die paar
Falten, die einzunähen sind, werde ich schon bewältigen. Wenn ich
nur auch eine passende Kopfbedeckung hätte, meinen Strohhut kann
ich doch dazu nicht aufsetzen.

		Na, warten Sie einen Augenblick, rief ich, wiederum in meine
Kabine springend, will gleich mal sehen, was der Kasten noch alles
birgt.

		Ich fand einen weichen weißen Filzhut mit breitem Rand und eine
schöne Bibermütze. Zu jeder anderen Zeit würde sie keines der
beiden schon getragenen Stücke auch nur berührt haben, jetzt aber
griff sie ohne Scheu danach und probierte sie auf. Das eine wie das
andere gaben ihr ein reizend kokettes Aussehen. Sie merkte das auch
recht gut, und zwar durchaus nicht mit Mißfallen. Im Gegenteil, sie
nahm immer wieder bald den Hut, bald die Mütze, setzte sie so und
setzte sie so, ich wußte gar nicht, wie ich ihr den Spiegel halten
sollte. Schließlich meinte sie: Ich werde beides behalten und mir
neues Futter einsetzen. Das müssen Sie mir auch noch
verschaffen.

		Natürlich, stimmte ich freudig zu, irgend ein passender Stoff
wird sich schon finden.

		Ich fühlte mich glückselig, daß sie so bereitwillig und [bookmark: page272] lustig auf die
Sache eingegangen war, und ich mit der warmen Bekleidung auch
gleichzeitig Beschäftigung und Unterhaltung für sie gefunden hatte.
Welch wunderbare gewaltige Veränderung war sozusagen über Nacht mit
dieser stolzen, eigenwilligen, hochfahrenden Natur vorgegangen!
Jetzt durfte ich hoffen, wenn der Himmel uns die Gefahren dieses
Abenteuers glücklich überstehen ließ, daß die unnahbare, hochmütige
Luise Temple vom Ostindienfahrer, geläutert von allen
Eigenschaften, die damals nicht schön an ihr gewesen waren, als ein
vollständig anderes Wesen heimkehren würde.

		Von Wetherley mit Schere und Nähmaterial versehen, machte ihr
der Zeitvertreib mit den kleinen Aenderungen und Verbesserungen an
Rock und Kopfbedeckung so viel Spaß, daß es mir nicht schwer wurde,
sie zu bereden, selbst in den Kisten und Kasten des Kapitäns zu
kramen und nach weiteren Dingen zu suchen, die sie gebrauchen
könnte. Sie fand da auch so mancherlei, wie zum Beispiel ein großes
Stück neuen Flanells, aus dem sie sich ein Unterkleid herzustellen
beschloß. Ihre Unerfahrenheit in dergleichen Arbeiten bereitete ihr
ja viel Kopfzerbrechen, indessen ihr natürlicher Verstand half ihr
über alle Schwierigkeiten hinweg. Immer mußte ich die Resultate
ihres emsigen Schaffens, die sie mir stets mit kindlicher Freude
vorlegte, bewundern. Oft gab es dabei fröhliches Lachen. Vielfach
traf ich sie sinnend über der Aufzeichnung oder dem Zuschneiden
eines Musters. Sie fand soviel Gefallen an dieser Tätigkeit, daß
sie ganz darin aufging und dadurch von schweren Gedanken abgezogen
wurde.

		Ich dankte Gott für diesen Segen, und das um so inniger, als
mich die quälendsten Vorstellungen peinigten, sobald ich mich
einsam und allein auf Wache befand. Immer von neuem folterte mich
die Frage: welches Ende unsere tolle Fahrt nehmen würde. Eine
Antwort darauf gab es ja nicht. Es türmten sich immer nur neue
Fragen vor mir auf. Was würden die Leute beginnen, wenn die Insel
nicht vorhanden war? Würden sie sich in ihrer Enttäuschung mit der
Bark entschädigen und [bookmark: page273] ihre Ladung zu Geld machen? Und
gesetztenfalls, die Insel und das Gold wurde wirklich gefunden –
was dann? War wohl anzunehmen, daß die Teilung des Schatzes unter
diesen rohen Gesellen friedlich vor sich gehen, es nicht dabei
vielmehr zu Mord und Totschlag kommen würde? Und welches Los stand
uns beiden dann bevor? Es war nicht auszudenken. Wie konnte ich uns
retten? Ich kam auf die unsinnigsten Gedanken, dachte an eine
Flucht auf einem der Boote – aber wie? Es war doch gar nicht
möglich, ein Boot unbemerkt zu Wasser zu bringen, wenn es mir nicht
gelang, die gesamte Mannschaft durch irgend ein Mittel in einen
todesähnlichen Schlaf zu versenken. Und selbst, falls mir das
glückte, wie sollte ich allein mit dem Mädchen das Boot
herablassen, es mit dem nötigen Lebensvorrat versehen und alle
Gefahren eines vielleicht schweren Seegangs überwinden? Nein, es
blieb mir nur übrig, auszuharren und mich an die verzweifelte
Hoffnung zu hängen, daß uns vielleicht ein schweres Wetter leck
machte und uns zwang, an der Küste Rettung zu suchen. Gern hätte
ich einmal mit Wetherley eingehender gesprochen und diesen über all
die mich bewegenden Fragen gehört, aber da ich stets beobachtet
wurde, machte sich die Sache schwer.

		Endlich, während einer finsteren Nacht, kam ich dazu. Lush war
nicht wohl und ließ sich durch Wetherley von acht bis zwölf Uhr
vertreten. Diesen Umstand benutzte ich, stieg um halb neun auf Deck
und schlenderte, gemächlich meine Pfeife rauchend, bald den Himmel
beobachtend, bald da und dort das Tauwerk nachsehend, umher. Dabei
blieb ich wie zufällig bei Wetherley stehen, als er sich gerade in
Deckung eines Segels befand.

		Hören Sie, Wetherley, redete ich ihn an, je mehr wir uns dem
Horn nähern, desto mehr wächst meine Sorge, wie diese Sache enden
soll. Sagen Sie bloß, was wird, wenn wir die Insel nicht
finden?

		Dann werden die Leute sagen, Se hätten se angeführt und
absichtlich 'nen falschen Kurs gesteuert. Darüber is oft genug hin
und her gered't worden. [bookmark: page274]

		Mein Gott, was soll ich aber tun, wenn doch keine Insel da ist?
Auf dem Fleck, den Braine angegeben hat, ist auch nicht ein
Felsriff auf der Karte angedeutet.

		Ganz egal, Se werden gezwungen werden, die Insel zu suchen, und
müssen se finden, sonst gibt's 'n Unglück. Ich hab' zwar noch keine
bestimmten Drohungen gehört, aber se meinen: Find't er se nich,
dann will er se nich finden.

		Na, so eine Verbohrtheit ist doch rein zum Verrücktwerden.
Dagegen kann kein vernünftiger Mensch an. Ich kann mir doch keine
Insel zaubern.

		Das nu allerdings nich, aber wissen Se, es is doch noch ne ganze
Weile hin, bis wir in den Pazifik kommen, und da kann noch dies
passieren und kann noch jenes passieren, wer kann wissen was alles,
und da würd' ich mich an Ihrer Stelle jetzt noch nich so quälen. Am
Ende is dann auch noch 'ne Insel da. Ich tät's abwarten. Nur machen
Se vorher keine Geschichten und halten Se sich weiter mit den
Leuten gut. Ich mein immer, kommt Zeit, kommt Rat.

		Ja, Sie haben recht, Wetherley, und ich werde mir merken, was
Sie gesagt haben, aber meinen Gedanken kann ich doch nicht wehren,
und da würde es mir eine wahre Wohltat sein, Ihnen auch meine
geheimsten Gedanken anvertrauen zu können. Das kann ich aber nur,
wenn Sie mir Ihr Wort geben, mich nicht zu verraten. Wollen Sie
das?

		Er sah mich mit seinen treuen Augen fast vorwurfsvoll an.
Verraten is 'n häßliches Wort. Ich denk', das werden Se nich von
mir glauben. Was Se mir auch sagen werden, bei mir is's begraben.
Aber seh'n Se – ehe ich Ihnen mein Wort gebe, muß ich erst wissen,
was ich beschwör'n soll.

		Nicht doch. Sie verstehen mich falsch. Einen Eid verlange ich
nicht. Mir genügt vollkommen die Versicherung, die Sie mir eben
gegeben haben, und somit frage ich Sie, ob ich auf Sie als Freund,
ob ich auf Ihren tätigen Beistand rechnen kann, falls jemals die
Zeit kommen sollte, wo sich mir ein Weg zur Flucht bietet?

		Ja, haben Se denn 'nen Plan? Ich kann doch nich so [bookmark: page275] ganz blind auf
'ne Sache eingehn, bei der's sich um den Hals handelt.

		Nein, einen Plan habe ich vorläufig nicht. Augenblicklich läßt
sich ja noch keiner fassen. Ich bin aber entschlossen, die erste
günstige Gelegenheit zu ergreifen, und da wäre es möglich, daß ich
Ihres Beistandes bedürfte. Nicht nur ich würde mich dankbar
erweisen, sonders ganz besonders auch die Mutter der jungen Dame,
die eine – – –

		Davon brauchen Se gar nich sprechen, lieber Herr, unterbrach er
mich. Bei mir bedarf's dergleichen Köder nich, um jemand, der in
Not is, nach Kräften zu helfen. Und damit Se's nur wissen,
versprech' ich Ihnen – wenn sich's machen läßt – mein Bestes zu
tun, der Dame und Ihnen auf den Heimweg zu helfen. Mehr zu sagen
nutzt nichts, denn wir wissen beide nich, wie's kommen wird. Und nu
mein ich, wär's Zeit, daß wir auseinandergingen, denn der Mann am
Steuer wird sich wohl schon gewundert haben, daß wir so lange
zusammenstecken.

		Richtig, richtig, den hatte ich ganz vergessen, erwiderte ich,
mich sogleich zum Gehen wendend und ihm die Hand reichend. Ich
danke Ihnen von Herzen.

		Bald darauf saß ich am Tische mit meiner Gefährtin zusammen und
erzählte ihr meine Unterredung.

		So haben wir doch wenigstens einen, auf den wir zählen können,
fuhr ich nach mancherlei Fragen ihrerseits fort. Und, wissen Sie,
jetzt wünsche ich nichts sehnlicher, als bald in der Länge und
Breite zu sein, in der die Insel liegen soll, denn da ich nun durch
Wetherley erfahren, daß ich die Insel finden muß, wenn nicht großes
Unheil über uns kommen soll, so habe ich die feste Absicht, sie zu
schaffen, wenn sie nicht da ist.

		Sie sah mich groß an. Das verstehe ich' nicht.

		Nun, näheres darüber kann ich auch noch nicht sagen, aber der
Gedanke, der mir dunkel vorschwebt, ist vielleicht nicht
unausführbar und läßt mich hoffen – merken Sie aber wohl, nur
hoffen –, einen Weg zur Flucht mit Wetherley zusammen in dieser
Bark zu finden. [bookmark: page276]

		Sie glühte vor Aufregung bei meinen Worten.

		Mein Gott, welcher Plan! Wie könnte solch ein Wagestück
gelingen?

		Wie? Das erfordert noch viel Nachdenken. Jedenfalls ist die
Südsee voller kleiner Felseneilande, und darunter hoffe ich auf
eins zu stoßen, das meinem Plan entspricht. Doch nun will ich
schnell noch etwas schlafen, denn um 12 Uhr beginnt wieder meine
Wache.

		Ja, das ist richtig, Sie müssen jetzt schlafen, seufzte sie.
Hoffentlich können Sie es. Ich will mich auch legen, doch schlafen
werde ich noch lange nicht nach all dem, was Sie mir gesagt haben.
Glauben Sie aber nicht, daß ich Angst habe. Nein, ich verlasse mich
ganz auf Sie, und Sie sollen mich jeder Aufgabe gewachsen finden,
die Sie mir stellen. Ich werde, wenn es sich um unser Entkommen
handelt, vor nichts zurückschrecken, und wäre es auch der sichere
Tod. Lieber sterben, als das Leben in dieser Gefangenschaft ins
Unabsehbare fortsetzen.

		Ich reichte ihr bewegt die Hand. So ist es recht. Mit solchem
Mut wird uns, sobald die Zeit gekommen, das Gelingen nicht fehlen.
Sie haben mir einen großen Trost gegeben.

		Ich öffnete die Tür zu ihrer Kabine. Nun denn, eine möglichst
gute Nacht.

	
		
		Dreißigstes Kapitel.

Kap Horn

		An einem der letzten Tage des Dezembers hatten wir uns Kap Horn
soweit genähert, daß ich zur Umschiffung desselben südwestlichen
Kurs nehmen mußte. Ich freute mich, daß wir Sommer hatten, denn so
durften wir hoffen, die Schrecknisse dieses im Winter eisbeladenen,
unwirtsamsten Wassers der Erde durch eine warme Sonne gemildert zu
sehen. [bookmark: page277]

		Seitdem ich den Befehl über die Bark übernommen, waren uns im
ganzen bis zu den Falklandsinseln nur vier Segel in weiter Ferne zu
Gesicht gekommen. Jetzt aber sichteten wir ein Fahrzeug voraus, das
mit uns gleichen Kurs steuerte. Wir erkannten in ihm einen plumpen,
rundbugigen Walfischfänger, der unter einer Last von Booten, die an
hölzernen Davits über seine Seiten hingen, schwerfällig dahin
watschelte. Bei unserer schnellen Fahrt mußten wir ihn bald
überholen.

		Während ich ihn durch das Teleskop betrachtete, trat Lush neben
mich und fuhr mich barsch an:

		Er wird nicht angerufen. Aendern Sie den Kurs, Herr, damit wir
außer Anrufsweite kommen.

		Mir stieg das Blut in den Kopf bei diesem gebieterischen Ton,
ich hielt jedoch das, was ich auf der Zunge hatte, zurück, sah ihn
nur fest an und entgegnete:

		Fürchten Sie, daß die Leute ihn anrufen werden, wenn wir in
Sprechweite an ihm vorübersegeln?

		Pah, darum habe ich keine Sorge, von denen wird's keiner
tun.

		Na, Sie denken doch nicht etwa, daß ich es tun will?

		Er sah mich argwöhnisch an. Warum denn nicht? Man kann doch
nicht wissen.

		I, zum Henker! schrie ich nun, meines Zorns nicht mehr Herr. Was
erdreisten Sie sich? Sind Sie hier Kapitän oder ich? Ich habe noch
keine Veranlassung zu Mißtrauen gegeben. Wollen Sie den Vertrag
brechen? Sprechen Sie noch ein Wort in dem Ton zu mir, so rufe ich
die Mannschaft zusammen, und sie mag dann entscheiden, ob ich den
Befehl noch weiter führen soll oder nicht. So lange ich ihn aber
führe, werde ich den Kurs nicht ändern, bloß um an einem Schiffe
nicht in Anrufsweite vorüberzufahren. Nun wissen Sie Bescheid und
können gehen und tun was Sie wollen.

		Der Kerl glotzte mich an, als wollte er mir an die Kehle
springen, trottete aber nach kurzem Besinnen schweigend nach der
Leeseite hinüber. [bookmark: page278]

		Dieser Bursche soll mich noch kennen lernen, knirschte ich durch
die Zähne meiner Gefährtin zu, die gerade im Augenblick dieser
Szene auf Deck erschienen und zu mir getreten war. Wenn er glaubt,
mich ins Bockshorn jagen zu können, irrt er sich.

		Ach Gott, wie habe ich mich gefürchtet, sagte sie noch ganz
entsetzt. Was hätte daraus entstehen können! War es denn auch
richtig, ihn derart anzulassen und ihm nicht seinen Willen zu
tun?

		Das einzig Richtige, verlassen Sie sich darauf. Sehen Sie nur,
wie die Kerle da an der Küche noch ganz verblüfft hierher lugen.
Sie haben alles mitangehört, und das ist mir gerade recht. Sie
müssen alle wissen, daß ich mir nicht auf der Nase herumtanzen
lasse. Nur das gibt den nötigen Respekt.

		Sie mögen recht haben, aber ich bewundere Ihren Mut.

		Wir waren inzwischen dem Schiff so nahe gekommen, daß man mit
bloßem Auge seinen in großen und weißen Buchstaben gemalten Namen
»Maria Jane« lesen und die Leute unterscheiden konnte. Schwarze,
Gelbe und Weiße blickten neugierig zu uns herüber. Ein in der
Besanwante stehender Mann schien offenbar zu warten, bis wir in
Sprechweite sein würden, um uns anzurufen.

		Kurz ehe unser Bugspriet in Höhe des Hecks der Maria Jane
gelangte, trat Lush breitbeinig wieder neben mich. Er hatte, wie
ein trotziger Junge, die Hände in den Hosentaschen und sprach kein
Wort, aber sein finsteres Gesicht zeigte, daß er entschlossen war,
mich zum Schweigen zu bringen, sobald ich nur Miene machte, zu
rufen. Auch merkte ich, wie die ebenfalls an der Reling stehende
Mannschaft ihre Aufmerksamkeit zwischen mir und dem Walfischfänger
teilte.

		Dies ließ mich aber alles kalt. Ich sprach zu Fräulein Temple so
ruhig über das Aussehen des Schiffes, als ob ich auf der Themse
irgend ein Fahrzeug betrachtete.

		Auf einmal klang es im näselnden Yankee-Jargon über das Wasser:
Bark ahoi! [bookmark: page279]

		Ich fühlte, wie sich alle Blicke verstohlen auf mich richteten,
doch das belustigte mich jetzt, und munter, als wenn ich den Anruf
gar nicht gehört hätte, fuhr ich fort, meine Glossen über die
schwerfällig rollende alte Tonne zu machen.

		Welches Schiff seid Ihr? Wohin die Fahrt? erscholl es weiter von
dem Mann in der Besanwante, und als auch hierauf keine Antwort
erfolgte und die Bark, still wie ein Geisterschiff, im Fluge
vorüberschwebte, sahen wir, wie ein Mann des Walfischfängers
eilends nach der Spitze des Schiffes rannte, dort wie ein
ungezogener Schuljunge die Zunge lang herausstreckte und uns mit
beiden Händen eine lange Nase machte. Diese Geste wurde von unseren
Leuten mit lautem Gelächter beantwortet, in das auch ich
unwillkürlich mit einstimmte.

		Gleich darauf lag das Schiff hinter uns. Lush verließ ohne ein
weiteres Wort das Deck, und auch die Mannschaft zerstreute
sich.

		Wenn auch der Zwischenfall mit einer gewissen Komik geendet
hatte, so war er mir doch ein neues Zeugnis von der Gesinnung der
Leute. Sie waren offenbar von stetem Argwohn gegen mich erfüllt und
jeder Schandtat fähig, wenn sie in ihren Hoffnungen und Erwartungen
getäuscht wurden. An diesen Gedanken war ich ja zwar schon gewöhnt,
trotzdem aber schreckte er mich doch immer von neuem. Tag und Nacht
sann ich über einem festen Plan zur Flucht, doch nur, um immer
wieder zu der Erkenntnis zu gelangen, daß unsere Rettung lediglich
von einem Zufall abhinge.

		Ich rechnete auf einen solchen während der Umschiffung des
Horns, doch das herrliche Wetter ließ jede Hoffnung zu Schanden
werden. Die Fahrt um diese gefährliche Landspitze vollzog sich
völlig ereignislos. Der Wind blies immer gleichmäßig aus Süden; nur
ein einzigesmal sichteten wir Eis – einen Fleck leuchtendweißen
Kristalls an der fernen Seegrenze. Tag und Nacht donnerten die
Wasser gegen Bug und Seiten der flüchtigen Bark. Die Wolken aus den
antarktischen Einöden zogen wie Rauch über unsere Maste dahin; bei
Tage tanzte die kleine weiße Sonne im Norden unter diesen
fliehenden [bookmark: page280] Schatten und warf ihre blendenden Strahlen
auf das Meer; bei Nacht war der Himmel mit Sternen von eisigem
Glanz besät, unter denen die Juwelen des südlichen Kreuzes glühten.
In dem kleinen Ofen der Kajüte flackerte ein Feuer, an dem ich in
meinen Freiwachen mit Fräulein Temple saß. Hier tauschten wir
unsere Hoffnungen und Befürchtungen aus und suchten uns in die
Gefühle zu versetzen, mit denen wir einst in der Heimat auf die
Leiden zurückblicken würden, welche ein so geringfügiger Umstand
wie der Besuch eines Wracks über uns gebracht hatte.

		Die Zeit verging. Jeden Tag erlangte ich eine klare Messung der
Sonne, und als ich auf den Meridian von 76 Grad westlicher Länge
traf, gab ich der Bark, gemäß den Angaben Kapitän Braines, einen
nordwestlichen Kurs, mit dem wir, nach meiner Rechnung, die Insel,
falls sie vorhanden war, in ungefähr drei Wochen erreichen
mußten.

		Kurz nachdem ich den Kurs geändert und eben zu Mittag gegessen
hatte, ließ sich Lush bei mir melden.

		Nun, was gibt es, fragte ich, nachdem ich ihn hatte eintreten
lassen.

		Ich habe bemerkt, daß Sie den Kurs geändert haben.

		So ist es.

		Er steht nun also wohl direkt auf die Insel?

		Gewiß.

		Hm – na, das wollen die Leute gern mal selber auf der Karte
sehen und von Ihnen erklärt haben. Sie sind schon alle an dem
Oberlicht versammelt, dort wird's am besten geh'n.

		Das war nun freilich wieder ein gewisser Zwang. Es wäre mir
lieber gewesen, man hätte mich die Zeit bestimmen lassen, doch ich
sah darüber hinweg und sagte:

		Gut; ich werde gleich mit der Karte hinaufkommen.

		Als ich kurz darauf unter die Versammelten trat und die Karte
auf dem Oberlicht ausgebreitet hatte, fragte ich:

		Nun, Leute, was wollt Ihr erklärt haben?

		Wir möchten wissen, antwortete Lush, ob der Kurs Nord-Nord-West,
wie ihn jetzt der Kompaß zeigt, der richtige und [bookmark: page281] gerade Weg nach der
Insel ist. Das wollten wir gern sehen.

		Schön. Also paßt auf! Dabei deutete ich mit einem Lineal auf die
Karte und begann zuerst diese zu erklären und dann zu zeigen, wo
wir uns augenblicklich befanden, und an welcher Stelle des Ozeans
wir auf die vorgebliche Insel treffen müßten.

		Während ich sprach, waren alle Köpfe unter lautloser Stille tief
über die Karte gebeugt. Man hörte nur die schweren von höchster
Spannung zeugenden Atemzüge der Leute. Als ich geendet und noch
hinzugefügt hatte, daß wir bei glatter Fahrt in etwa drei Wochen am
Ziele sein könnten, sah ich lauter fröhliche, zufriedene Gesichter,
die mir besser als alles andere bewiesen, daß ich verstanden
worden, und jeder von der Richtigkeit des Kurses überzeugt war.
Selbst der Zimmermann konnte sich eines gewissen Schmunzelns nicht
erwehren und sprach:

		Hm – Jungens, ich glaube, das stimmt wirklich alles, und ich muß
zugeben, daß Herr Dugdale, in Anbetracht seiner kurzen
Seemannszeit, seine Sache bis jetzt sehr gut gemacht hat und wir
ihm Dank schulden.

		Ein beifälliges Gemurmel folgte seinen Worten, und da ich aus
dieser augenblicklichen Stimmung Vorteil ziehen wollte, begann
ich:

		Ihr habt nun gesehen, daß ich meine Schuldigkeit bis hierher
ehrlich getan habe, und ich werde sie auch weiterhin tun, aber ich
möchte euch doch noch einmal sagen, daß ich, wie von Anfang an, so
auch jetzt noch, die ganze Fahrt für eine Irrfahrt halte, und
deshalb fragen möchte, was ihr zu tun gedenkt, wenn sich die ganze
Sache mit der Insel und dem Schatz als Täuschung erweist?

		Alle Gesichter waren im Umsehen verändert. Meine Augen trafen
nur auf finstere, böse Blicke, höhnisches Grinsen und frech
drohende Mienen, während Lush rief:

		Fangen Sie bloß nicht wieder davon an! Es nutzt Ihnen nichts.
Die Insel ist da, und Sie werden Sie finden.

		Ja, fuhr ich unbeirrt fort, was man wünscht, glaubt man;
Hoffnung macht leichtgläubig. Ich setze nur den Fall, [bookmark: page282] die Insel wäre
nicht vorhanden, und an der Stelle, wo sie sein soll, befände sich
nur Wasser; alles Suchen bliebe vergeblich. Was dann?

		Die Leute sahen sich untereinander an und warfen sich Blicke zu,
als wenn sie Verdacht hegten, daß hinter meiner Frage eine List
stecke. Wie immer, so überließen sie Lush auch hier die Antwort,
und der sagte:

		Versuchen Sie nicht, uns an unserm Glauben irre zu machen. Ich
sage Ihnen noch einmal, das wird Ihnen nicht gelingen. Wir sind
zwar nur einfache, unwissende Leute, aber Narren sind wir nicht.
Denken Sie das ja nicht. Wenn Sie die Insel nicht finden, dann
wollen Sie sie nicht finden, darüber sind wir ganz einig. Also
finden Sie sie!

		Die letzten Worte waren von einem nicht mißzuverstehenden Blick
und der lebhaften Zustimmung der Leute begleitet; ich erkannte
daraus, daß Wetherley mir die volle Wahrheit gesagt hatte. Die
Menschen vertrugen auch nicht die leiseste Hindeutung auf eine
ihnen bevorstehende Enttäuschung. In dieser Erkenntnis, und bei der
vollkommen umgeschlagenen Stimmung hielt ich es für das Beste, die
Sache kurz abzubrechen. Ich fragte nur noch, ob irgend einer noch
etwas zu wissen wünsche, und als darauf keine Antwort erfolgte,
sagte ich: So sind wir also fertig, nahm meine Karte und ging
hinunter.

	
		
		Einunddreißigstes Kapitel.

Land

		Die bisher stetig schnelle Fahrt litt mit Eintritt in die
milderen Breiten unter wechselnden, zum Teil widrigen Winden. Wir
kamen nur langsam vorwärts.

		Endlich, am 18. Februar, zeigten meine Berechnungen, daß, falls
der Wind anhielt, wie er war, wir die Insel innerhalb zwölf Stunden
erreichen konnten. Es mußte also scharfer Ausguck gehalten werden.
[bookmark: page283]

		Ich teilte dies Lush mit, dessen ewig mürrisches Holzgesicht
sich bei der Nachricht in freudiger Erregung rötete.

		Na, wir werden nicht schlecht aufpassen, darauf können Sie sich
verlassen, sagte er grinsend, und schritt eiligst davon, die Kunde
nach vorn zu tragen. Dieselbe verursachte einen ungeheuren Jubel;
kein Mann blieb unter Deck, alles lief zusammen. Einige sprangen
und tanzten wie Kinder, andere redeten eifrig mit lebhaften Gesten
durcheinander, ein Teil stürzte sogleich zwischen die Backen und
lugte aus, als ob die lang ersehnte Insel jetzt schon jeden
Augenblick auftauchen könnte.

		Auch nachdem die erste Aufregung sich gelegt hatte, zeugte das
Wesen der Leute von der sie beherrschenden Unrast und Ungeduld.
Fortwährend rannten sie unstät umher, immer von neuem sich über die
Seiten hängend und ihre Blicke in die Ferne bohrend. Dabei dampften
die Pfeifen wie Schornsteine und spritzte der Priemchensaft in
Fontänen. Alles krampfhaft, alles fieberhaft.

		Und mir erging es nicht besser. Ich empfand den Druck der
Spannung nicht minder, als die Leute, wenn ich es mir auch nicht so
merken ließ. Ich saß mit Fräulein Temple unter dem kleinen
Sonnendach, suchte ebenfalls Beruhigung in meiner Pfeife, konnte
mich aber auch nicht enthalten, von Zeit zu Zeit an die Reling zu
treten und mit dem Teleskop die See voraus zu sichten. Allerdings
hatte ich von zwölf Stunden gesprochen, indessen konnte ich mich
auf eine solche Genauigkeit meiner Berechnungen nicht verlassen; es
war recht wohl möglich, daß die Insel, falls sie sich wirklich da
befand, wo der Wahnsinnige sie angegeben, jeden Augenblick vorwärts
oder seitwärts des Bugs erscheinen konnte.

		Fräulein Temple bewahrte unter der allgemeinen Aufregung
äußerlich eine bewunderungswürdige Fassung, obwohl ich ihr wohl
ansah, welche Angst und Sorge sie innerlich durchlebte. Es war in
der letzten Woche eine seltsame Veränderung mit ihr vorgegangen.
Ihr Wesen war sanft und freundlich geworden; ihr Mund hatte den
hochmütigen Zug verloren und der gebieterische Blick ihres
lebhaften Auges war verschwunden. Abgesehen hiervon saß sie jetzt –
wenn [bookmark: page284]
auch mit schmalerem Gesicht – ganz so vor mir, wie seinerzeit auf
dem Ostindienfahrer, denn bei der wärmeren Temperatur hatte sie das
selbstgefertigte Jackett abgelegt und ihren Strohhut wieder
aufgesetzt.

		Als ich nach einer wieder einmal abgehaltenen Umschau zu ihr
zurückkehrte, sagte sie, ihre kleine Handarbeit tief atmend in den
Schoß legend: Morgen um diese Zeit kennen wir unser Schicksal.

		Vielleicht noch nicht, entgegnete ich sinnend, ich wünschte
aber, es wäre so, denn immer besser Gewißheit als dieses ewige
aufreibende Schweben zwischen Furcht und Hoffnung. Ich bin schon
ganz mürbe davon und sehne mich darnach, endlich bestimmt handeln
zu können. Die Gelegenheit dazu naht. Auch Sie müssen sich bereit
halten.

		Ich bin bereit, erwiderte sie mit vor Aufregung zitternder
Stimme. Sie brauchen mir nur zu sagen, was ich tun soll. Haben Sie
denn nun einen Plan entworfen?

		Noch nicht. Der Augenblick muß ihn erst bringen; wenn der aber
kommt, werde ich ihn mit aller Entschlossenheit ausnützen.
Vertrauen Sie mir nur ganz. Und sollten uns wirklich noch weitere
Prüfungen beschieden sein, so wollen wir sie mit Mut ertragen, in
der festen Zuversicht, daß Gott uns helfen und mir vergönnen wird,
Sie wohlbehalten in die Arme Ihrer Mutter zurückzuführen.

		Sie reichte mir wehmütig lächelnd ihre Hand.

		Ja, Gott helfe uns. Mögen auch noch neue Leiden über uns kommen
– ich werde das Vertrauen und die Hoffnung auf einen endlichen
guten Ausgang nicht verlieren, und darin die Kraft finden, alles
furchtlos zu tun, was Sie von mir verlangen werden.

		Das waren Worte zur rechten Zeit; sie gaben mir Freiheit für
jeden auch noch so kühnen Entschluß, den ich in dem nächsten
Augenblick vielleicht schon fassen mußte. Um vieles ruhiger sah ich
jetzt dem Augenblick entgegen, der unser Schicksal entscheiden
sollte.

		Abwechselnd promenierend und uns wieder setzend suchten wir,
durch die verschiedensten Gesprächsstoffe die peinigende [bookmark: page285] Spannung etwas
zu betäuben. Oefter schien es mir, als ob der häufig in unsere Nähe
kommende Zimmermann mich gern angesprochen hätte, doch ich tat, als
ob ich ihn nicht bemerkte. Ich wünschte jetzt keine Unterredung mit
ihm.

		So kam der Abend heran. Ich fürchtete die während des
Nachmittags immer flauer gewordene Brise könnte mit Sonnenuntergang
zur Windstille werden, doch zu meiner großen Erleichterung frischte
im Gegenteil der Wind wieder auf, als das letzte Scharlach den
wolkenlosen Himmel im Westen färbte. Wenn der Chronometer unten
richtig zeigte, durfte ich hoffen, bald Gewißheit zu erlangen, ob
das Ziel unserer Fahrt vorhanden war oder nicht.

		Als die Nacht niedersank, schien kein Mond, doch der Wind besaß
eine so eigentümlich belebende Frische, wie man solche auf keinem
anderen Ozean findet. Deshalb verließ ich auch das Deck nicht,
wiewohl Lush die Wache von 8 bis 12 Uhr hatte. Fräulein Temple
redete mir zwar zu, die Zeit bis 12 Uhr zum Schlafen zu benutzen,
um nicht die ganze Nacht einzubüßen, doch ich fühlte mich zu
fieberhaft erregt, um ruhen zu können.

		Es war 11 Uhr, als wir in die Kajüte zurückkehrten, und dort
gelang es mir, sie zu bewegen, sich, wenn auch nicht zu Bett, so
doch wenigstens auf die Polsterbank zu legen. Wer konnte wissen, ob
sie nicht sehr bald all ihrer Kräfte bedürfen würde. Nur mit
Widerstreben ließ sie sich ein Kissen unter den Kopf legen und eine
leichte Decke überbreiten.

		Während sie so lag und ich am Tisch saß, wechselten wir noch ab
und zu ein paar Worte, dann aber schlief sie ein. Nichts unterbrach
mehr die Stille als das Ticken der Uhr unter dem Oberlicht, der
gleichmäßige Tritt des oben hin- und herschreitenden Zimmermanns,
und das leise Geplätscher der gegen die Seiten der Bark spielenden
kleinen Wellen.

		Mich überkam beim Anblick des Mädchens, welches so sanft
schlummerte – am Vorabend von, Gott allein wußte, welchen
Ereignissen – eine unnennbar weiche Stimmung. Sie lag so friedlich
da in ihrer durch den Schlaf sozusagen [bookmark: page286] vergeistigten Lieblichkeit
und Schönheit, und doch standen wir vielleicht an der Schwelle
einer schrecklichen uns vernichtenden Zukunft. Aber konnte Gott
denn das zugeben? Wie wunderbar waren wir zusammengeführt worden;
wie vertraut hatten uns die gemeinsamen Leiden gemacht; wie tief
hatte die Liebe zu ihr in mir Wurzel geschlagen! Ja, in mir
– aber – was barg ihr Herz für mich? War es wohl möglich,
daß sie in der Zeit auch für mich eine verborgene Neigung gefaßt
hatte? Ich blickte mit der törichten Hoffnung auf ihre Lippen, daß
sie vielleicht im Traume meinen Namen lispeln würde. – Ich war der
Wirklichkeit ganz entrückt. – Da tönten plötzlich die Klänge der
Glocke, acht Glasen, durch die Stille, die mich zur Wache riefen.
Ein tiefer Seufzer entstieg meiner Brust. Betenden Herzens erhob
ich mich, fast unbewußt meine Hände segnend über die Schlafende
erhebend; dann verdunkelte ich die Lampe und schlich leise
hinauf.

		Der Zimmermann hatte mich offenbar schon sehnlichst erwartet; er
sprach mich sogleich an:

		Der Wind hat uns ein gut Stück vorwärts gebracht. Keiner ist
schlafen gegangen; wir haben uns alle die Augen blind gesehen, aber
noch nichts entdeckt. Was meinen Sie, müßten wir nicht bald da
sein?

		Ja, wenn die Insel existiert, kann sie nicht mehr weit sein; sie
kann sogar ganz plötzlich vor uns auftauchen, denn nach der
Beschreibung des Kapitäns hat sie keine hohen Ufer, die weit
sichtbar wären. Wir müssen jetzt doppelt scharfen Ausguck halten,
um nicht am Ende gar unversehens auf das Riff aufzulaufen. Kommen
Sie, ich will das dem Ausguckposten sagen und gleich selbst einmal
sehen, ob ich nichts entdecken kann.

		Damit gingen wir nach vorn, wo ich viele Leute fand, die weit
über die Schanzkleidung gebeugt in die Dunkelheit hinausstarrten.
Als sie mich bemerkten und sahen, wie ich mit dem Teleskop das
Wasser absuchte, blickten mich alle atemlos gespannt an, als wenn
sie jeden Augenblick einen Ausruf von mir erwarteten. Doch so
angestrengt ich auch die Dunkelheit bis da, wo Meer und Himmel
ineinander verschmolzen, zu [bookmark: page287] durchdringen strebte, bot sich mir nichts als
die leicht bewegte leere Wasserfläche. Selbst die Bark schien von
der allgemeinen Spannung erfaßt; am ganzen Körper leise zitternd
glitt sie fast geräuschlos durch das Wasser.

		Die Aufregung steigerte sich, nachdem ich den Leuten gesagt
hatte, wie aufmerksam und vorsichtig wir jetzt sein müßten. Es
herrschte eine unheimliche Stille, selbst die schattenhaften
Gestalten, die da und dorthin huschten, schienen auf Katzenpfoten
zu gehen, um kein Geräusch zu machen und die ersten Anzeichen einer
entfernten Brandung zu vernehmen.

		Die Minuten wurden uns zu Stunden. Endlich, kurz vor vier Uhr,
brüllte der in der Spitze postierte Ausguck: Hallo!

		Ich war mit wenigen Sprüngen bei ihm. Was gibt es?

		Grad' voraus 'n dunkler Streifen!

		Wo?

		Da! keuchte Lush, mit dem Arm über die Spitze des Klüverbaumes
deutend.

		Ich hatte es sofort. Das Glas zeigte mir einen Schatten – einem
niedrigen Wolkenstreifen ähnlich – wie solcher oft des Abends über
der Seelinie liegt. – Es war festes Land!

		Ist sie's? Ist es die Insel? krächzte Lush mit vor Aufregung
heiserer Stimme.

		Meine Verblüffung, mein Erstaunen, meine Ueberraschung, nun
doch, trotz all meiner Ungläubigkeit, da Land zu finden, wo der
Kapitän angegeben – obwohl die Karte dort nichts als Wasser bis zur
Osterinsel zeigte, welche dieser niedrige Streifen aber keinesfalls
sein konnte – ließ mich die Frage des Zimmermanns nicht sogleich
beantworten. Ich stand wie erstarrt. Er wiederholte seine
Frage.

		Ja, wenn sie es nicht ist, dann weiß ich nicht, was es sein
kann, stieß ich schwer atmend hervor. – Wie weit schätzen Sie die
Entfernung?

		Die Leute drängten heran, uns zu hören.

		Etwa drei Meilen, schätzte Lush.

		Na, Fünfe könnten's schon sein, meinte ein junger Matrose.
[bookmark: page288]

		Du Grasaffe – kaum zwei – belehrte ein Graubart, der aufmerksam
hinaushorchte. – Haltet die Mäuler, seid still – ich glaube, man
hört die Brandung.

		Eine Grabesstille trat ein. Alles lauschte mit verhaltenem Atem.
– Dumpf, aber doch vernehmbar, hörte man ein fernes leises
Rauschen.

		Bei Gott, das ist die Brandung! bestätigte Lush. –

		Ich halte es auch dafür, stimmte ich bei. Nun denn, so lassen
Sie an die Segel gehen. Wir müssen die Fahrt bis zum Tageslicht
verkürzen.

		Wie ein Jubelschrei klang es, als er sofort rief:

		Alle Mann zum Segel bergen! Und nie in meinem Leben habe ich
Matrosen auf einem Handelsschiff so frohsinnig und schnell an die
Arbeit gehen sehen. Sie sprangen wie Besessene an das hängende
Tauwerk und in die Wanten, und während sie da unter Gesang, Lachen
und freudigem Geschrei hantierten, stieg ich auf das Kampanjedeck,
um einen besseren Blick auf das Land zu gewinnen.

		Der Lärm hatte Fräulein Temple geweckt und auf Deck geführt.
Bebend fragte sie: Was ist los? Ist etwas entdeckt?

		Land! erwiderte ich, ihr mit mattem Lächeln die Hand
reichend.

		Was? Die Insel?

		Ich kann nicht daran zweifeln. Blicken Sie genau in die Richtung
des Bugspriets.

		Es dauerte eine kleine Weile, bis sie den dunkeln Streifen auf
dem Wasser zu unterscheiden vermochte, dann wandte sie sich mit
staunenden Augen zu mir:

		Kann das wirklich die Insel sein? Es ist doch fast undenkbar,
daß Sie das Schiff so schnurgerade darauf zugesteuert haben. Und
wenn sie es ist – wenn sie nicht nur der Traum eines Wahnsinnigen
war – warum sollte dann nicht auch der Schatz Wahrheit sein, und
alles jetzt noch für uns gut werden können? Welch wunderbare,
unerwartete Fügung wäre das!

		Ich hörte kaum, was sie sprach. Ich war wie betäubt; mir [bookmark: page289] wirbelte der
Kopf von dem ungeahnten Wechsel der Dinge. Erst der Zimmermann, der
nach beendetem Festmachen der Segel soeben heraufstieg, rüttelte
mich wieder auf.

		Herr Dugdale, redete er mich in einem ganz andern Ton wie sonst
an: Alles, was wahr ist, und allen Respekt – das macht Ihnen sobald
keiner nach. Sie haben ein Seemannskunststück geleistet, daß Sie
das Schiff schnurgerade mit der Nase auf die Insel führten. Nun
werden Sie doch auch an das Gold glauben?

		Ja, ich muß wohl. Und was wollen Sie tun, wenn Sie es haben?

		Das wird sich dann schon finden. Erst wollen wir's holen, nickte
er grinsend.

		Wenn es nur auch die richtige Insel ist, bemerkte ich
bedenklich. Ich zweifle zwar nicht daran, aber man kann doch nicht
wissen. Ich wünschte, es wäre erst Tag. Jedenfalls müssen Sie jetzt
loten lassen.

		Da haben Sie recht, stimmte er zu. Das muß ich gleich besorgen.
Hab' an alles für die Landung gedacht, daran aber nicht. Damit
machte er sich wieder eilig auf den Weg.

		Allmählich fing es an zu dämmern. Das Land wurde immer
deutlicher, und als die Sonne emportauchte, zeigte es sich in
seiner ganzen Gestalt, kaum eine Meile entfernt.

		Dieser Anblick löste auf einmal alle bisherige Disziplin. In
wildem Lauf stürmte die gesamte Mannschaft, um besser sehen zu
können, auf das Kampanjedeck. In einen dichten Haufen gedrängt,
nicht weit von mir und dem Mädchen, betrachteten die Leute mit
durstigen Blicken das Eiland, auf dessen Erscheinen seit vielen
Wochen all ihr Sinnen und Trachten gerichtet gewesen war.

		Der Augenschein ergab, daß es eine kleine Koralleninsel war, die
in Form und Größe der gesuchten glich. Die vielen Augen entdeckten
bald alle Einzelheiten. Nach Norden umgab das glatte Wasser eine
lange Sandbank von Korallenkies, der im frühen Sonnenschein wie
Schnee glitzerte.

		In der Mitte der Insel erhob sich eine kleine, grün bewachsene
Anhöhe. Uns fast gegenüber trat das Land in [bookmark: page290] einem Halbkreis, gleichsam
hufeisenförmig, zurück – genau die auf der Karte bezeichnete Lagune
bildend, mit der aus ihrer Mitte emporragenden säulenartigen
Korallenformation. Von hier aus landeinwärts eine kleine Strecke
hartes Gras und Gestrüpp und daran anschließend mehrere kleine
Baumgruppen. Alles stimmte aufs Haar.

		Der Zimmermann – mit der Zeichnung Braines in der Hand und
umgeben von der bei jedem neu entdeckten Merkmal aufjubelnden und
durcheinander schreienden Mannschaft – zeigte und erklärte alle
Angaben der Karte.

		Ich vermochte noch immer nicht meinen Augen zu trauen. Kann das
denn Wirklichkeit sein? wandte ich mich verwirrt an meine
Gefährtin. Ein Gefühl von Schwindel überkam mich. Ich mußte mich an
dem Geländer festhalten.

		In dem Moment schrie auf einmal Lush:

		Drei Hurras für ihn, Jungens! Und wie drei mächtige Salven
donnerte es durch die Luft. Mützen, Hüte, Arme wurden geschwenkt.
Das Geschrei und der Jubel wollten kein Ende nehmen. Die Leute
waren wie verrückt im Uebermaß ihrer Freude. Ich war nicht fähig,
ein Wort hervorzubringen; ich nickte nur mechanisch.

		Und jetzt, Herr Dugdale, fuhr Lush fort, denk ich, wird's Zeit,
nach unserm Ankergeschirr zu sehen.

		Gewiß, jawohl, erwiderte ich fast tonlos und kaum mehr imstande,
mich auf den Beinen zu halten. Ich habe meine Schuldigkeit getan.
Alles weitere ist nun Ihre Sache. Wenn Sie mich als Navigator
wieder brauchen, werden Sie mich bereit finden.

		Damit setzte ich mich auf die einzige hier oben befindliche
kleine Bank, und alle Leute, geführt vom Zimmermann, stiegen eilig
und lärmend die Treppe hinunter.

		Fräulein Temple nahm neben mir Platz und sah mir ängstlich und
sorgenvoll ins Gesicht. Mein Gott, wie blaß Sie sind! Ihnen ist
unwohl! Ich hole Ihnen eine Stärkung.

		Sie flog davon.

		Meine Sinne wollten mir schwinden. Die vielen schlaflosen
Nächte, die beständigen Sorgen, die fortwährende Angst [bookmark: page291] und Aufregung,
was geschehen würde, wenn die Insel sich nicht finden ließe, die
ewige furchtbare Nervenspannung machten sich nun, nachdem die Insel
gefunden, in einem Schwächeanfall geltend, den ich trotz aller
aufgebotenen Willenskraft nicht zu besiegen vermochte. Es flimmerte
mir vor den Augen, ich zitterte an allen Gliedern, kalte
Schweißperlen traten mir auf die Stirn. Ich war nicht imstande, das
Glas zu ergreifen, welches meine Gefährtin mir brachte. Sie mußte
es mir an die Lippen halten. Fast bewußtlos trank ich es aus. Es
war ein sehr starker kalter Brandygrog, eine Dosis, die mich unter
anderen Umständen berauscht haben würde, mir jetzt aber eine
wirkliche Herzstärkung wurde. Ich kam bald wieder zu mir, nur mit
Anstrengung aber vermochte ich starker, kräftiger Mann einen
Weinkrampf zu unterdrücken.

		Meine Schwäche abschüttelnd stand ich auf, küßte meiner treuen
Gefährtin mit einem dankerfüllten Blick die Hand und trat mit ihr
wieder an das Geländer, zu sehen, was die Leute machten.

		Es war jetzt heller Tag. Unter der Leitung von Lush war alles
emsig an der Arbeit, die letzten Vorbereitungen zur Landung zu
treffen. Abteilungsweise holten sich zwischendurch die Leute ihr
Frühstück aus der Kombüse und verschlangen es stehend in aller
Hast. Schneckengleich kroch die Bark der Insel näher und näher,
während auf jeder Seite des Bugs ein Mann beständig das Lot
warf.

		Endlich wurde Grund gemeldet. Das Wasser wurde seichter und
seichter, je mehr wir uns der Lagune näherten. Auf den Ruf des
Zimmermanns rauschten die wenigen Tagsegel nieder, die das Schiff
noch in Fahrt erhalten hatten. Die Bark schaukelte jetzt nur noch
bewegt von den schwachen Wellen. Die Leute holten die Ankerkette
über. Fallen Anker! dröhnte die Stimme von Lush, und unter dem
Hurra der Mannschaft rasselten die eisernen Kettenglieder durch die
Klüsen. – Die Lady Blanche lag still – eine halbe Meile vor der
Lagune. [bookmark: page292]

	
		
		Zweiunddreißigstes Kapitel.

Die Insel

		Die Leute begannen jetzt das auf dem Mitteldeck befindliche
Großboot auszuräumen, um es zu Wasser zu bringen. Das dauerte
lange, denn es war stark an das Deck befestigt und mit einem großen
Vorrat Reservespieren beladen. Endlich aber wurde es mittels der
Kräne glücklich über Bord gebracht und mit Eßwaren, Wasser- und
Rumfäßchen, sowie Schaufeln, Hacken und anderem Arbeitsgerät
reichlich versehen.

		Wir beide hatten das Kampanjedeck noch nicht verlassen und sahen
dem regen Treiben neugierig zu. Ich fühlte mich jetzt wieder wohler
und fähig, klar zu denken.

		Sie scheinen allesamt an Land zu wollen, äußerte ich.

		Ja, es macht ganz den Eindruck, nach der großen Menge von
Vorräten zu urteilen, die sie mitnehmen.

		Jedenfalls beabsichtigen sie eine Lustbarkeit zu veranstalten.
Nach monatelangem Schiffsleben ist es eine Wonne, wieder Land unter
den Sohlen zu fühlen. Wenn sie das Gold finden, wird ihre Freude
keine Grenzen kennen. Wollte der Himmel, sie betränken sich
dermaßen, daß wir unbemerkt mit dem Schiff entfliehen könnten.

		Läßt sich denn das nicht auch ohnedem tun, während sie alle an
Land sind? flüsterte sie, mich wagemutig ansehend.

		Ja, wenn ein starker Wind vom Lande wehte, der uns schnell
davontrüge, wollte ich sicher nicht zögern, die Gelegenheit
wahrzunehmen, aber bei diesem Lüftchen würden sie im Nu mit
ihrem Boot hinter uns her sein, und dann gnade uns Gott, wenn sie
uns erwischten.

		Bleich und bestürzt sah sie mich an, erwiderte indessen nichts,
denn der Zimmermann kam die Treppe herauf.

		Was halten Sie vom Wetter? fragte er. [bookmark: page293]

		Was soll ich davon halten? entgegnete ich, mit der Hand ringsum
zeigend. Der wolkenlose Himmel scheint ja das beste zu versprechen.
Auch das Barometer deutet auf Beständigkeit.

		Meinen Sie dann nicht, daß wir die Segel hängen lassen können?
fuhr er fort; oder sollen wir sie noch aufrollen, bevor wir an Land
gehen? Das würde uns freilich verdammt aufhalten.

		Ich mag hierbei nicht mitreden, lehnte ich ab. Sie haben ja
jetzt alles zu bestimmen.

		Na, dann wollen wir sie lassen, wie sie sind. Der Anker hat gut
gefaßt, und falls sich eine Brise erhebt, können wir gleich einige
Mann zum Aufgeien an Bord schicken.

		Wir? Was kann er damit meinen? dachte ich, ihn stumm
ansehend.

		Er zog jetzt die Zeichnung der Insel hervor. Hier hätt' ich noch
'ne Frage. Seh'n Sie mal, dies da – er zeigte auf die Korallensäule
inmitten der Lagune – ist das nicht der Punkt, von dem aus wir die
Richtung bestimmen müssen, wo das Graben zu beginnen hat?

		Allerdings, bestätigte ich.

		Haben Sie nichts näheres darüber aufgeschrieben?

		Keine Silbe.

		Na, der Kapitän hat Ihnen aber doch gesagt, wie viel Fuß vom
Wasser das Gold versteckt wurde.

		Ich erinnere mich, daß er von Schritten sprach; wie viel jedoch
das waren, ist mir gänzlich entfallen. Vielleicht weiß es Wilkins
noch.

		Er rief diesen, und der glaubte etwas von vierhundert Fuß gehört
zu haben, wogegen ich aber bestimmt versicherte, daß von »Fuß«
nicht gesprochen worden sei.

		Wenn wir nur wenigstens wüßten, welche von den Baumgruppen es
ist. Wissen Sie darüber nichts? drängte Lush weiter.

		Ebensowenig. Ich hielt damals alles, was der Kapitän über die
Sache erzählte, für Gebilde des Wahnsinns und achtete deshalb nicht
weiter darauf. [bookmark: page294]

		Na, dann werden wir eben, wenn auf der einen Stelle nichts ist,
es auf 'ner andern versuchen, stieß er in plötzlichem Grimm hervor.
Das Gold wollen wir haben, und müßten wir die ganze Insel umgraben.
Und nun ist des Redens genug – das Boot ist bereit – kommen
Sie!

		Was denn? Ich? rief ich, unwillkürlich zurückweichend. Ich kann
Ihnen nichts helfen. Zum Graben haben Sie Leute genug. Ich bleibe
hier!

		Nein. Wir werden Ihrer bedürfen, beharrte er.

		Um Gottes willen – ich soll doch nicht allein hier bleiben,
mischte sich jetzt Fräulein Temple ein. Wenn Herr Dugdale mit muß,
will ich ihn begleiten!

		Das geht nicht, Madame! Sie sind hier ganz sicher. Halten Sie
uns nicht auf. Herrn Dugdale brauchen wir, Sie aber
nicht.

		Verstehe ich recht, daß die ganze Besatzung das Schiff verlassen
und die Dame hier mutterseelenallein bleiben soll? schrie ich
zornig.

		Wetherley und Jim Simpson bleiben als Wache zurück. Da hat sie
Schutz genug. Außerdem bleiben wir ja in Rufweite. Ich möcht'
wissen, was da Gefährliches dabei ist! Machen Sie uns keine
Schwierigkeiten, oder Sie zwingen uns, Sie einfach über die Seite
zu heben. Ist's also gefällig?

		Ich sah, wie die Mannschaft am Fallreep schon ungeduldig wurde,
und die Art des Zimmermanns überzeugte mich, daß er, bei einer
Weigerung meinerseits, seine Drohung wahr machen und Hand an mich
legen lassen würde. Dazu durfte ich es nicht kommen lassen, und
sagte also:

		Gut, ich werde Sie begleiten; gehen Sie voraus; ich will der
Dame nur noch ein paar Trostesworte sagen.

		Er ging, und ich nahm ihre Hand. Haben Sie Mut. Unter Wetherleys
Hut können Sie sich bis zu meiner Rückkehr ganz sicher fühlen.

		Bis zu Ihrer Rückkehr! rief sie, die Augen voll Sorge und
Entsetzen. Ich werde Sie niemals wiedersehen!

		Machen Sie sich doch nicht so törichte Gedanken! Die [bookmark: page295] Leute können
mich als Navigator nicht entbehren; sie müssen mich also wieder mit
zurückbringen.

		Nein, ich sehe Sie niemals wieder! wiederholte sie fassungslos.
Warum läßt man uns nicht zusammen hier?

		Nun, Herr Dugdale, wird's bald? dröhnte die Stimme des
Zimmermanns zu uns.

		Der rohe Ton trieb mich zur Eile. Ich drückte ihr die Hand und
riß mich schnell los, denn der Anblick ihrer Verzweiflung und der
Zwang, mich von ihr trennen zu müssen, ließen mich die Wut, die in
mir kochte, kaum mehr beherrschen. Ich mußte sie um jeden Preis
unterdrücken.

		Als ich nach dem Fallreep schritt, rief ich im Vorbeigehen:
Wetherley und Ihr, Simpson – ich bitte Euch herzlich, seht nach der
Dame.

		Simpson stierte mich so dumm an, als ob er mich nicht verstände.
Es gab unter der Mannschaft kein Gesicht, das jeden Ausdrucks so
bar gewesen wäre wie das seine. Wetherley nickte nur stumm, aber
sein Blick zeigte mir, daß er verstanden hatte, daß meine Bitte an
ihn allein gerichtet war und ich den andern nur mit angeredet
hatte, um nicht anzustoßen.

		Ich sprang ins Boot und winkte, als die Ruder ins Wasser
tauchten, noch einmal nach der Zurückbleibenden, sie hatte sich
aber mit dem Rücken gegen uns gesetzt und das Gesicht mit beiden
Händen verdeckt.

		Ohne Mast und Segel, nur von vier Mann gerudert, durchschnitt
das Boot schwerfällig das glatte Wasser. Zerrissenen Herzens saß
ich auf einer der Duchten und blickte unverwandt nach dem geliebten
Wesen, das in vollständige Starrheit versunken schien. Ich hätte
schreien können vor Weh und gleichzeitig vor Grimm gegen die, deren
Zwang ich mich, innerlich knirschend, fügen mußte, und deren
lärmendes Geschwätz mich fast rasend machte. Bald zogen sie auch
mich in dasselbe hinein. Ob ich mich denn gar nicht besinnen
könnte, wie viel Schritte der Kapitän angegeben hätte, begann der
Zimmermann mich wieder zu peinigen. – Ob es vielleicht hundert
gewesen wären, fragte ein anderer. – [bookmark: page296] Es wäre doch wunderbar, daß ich so ganz
das Gedächtnis dafür verloren hätte, bemerkte mißtrauisch ein
Dritter. Wenn man die richtige Zahl der Schritte nicht wüßte,
könnte eine Woche vergehen, bis man die Stelle fände. – Die
Richtung von der Säule aus müßte mir doch wenigstens einfallen. –
Das Geld könnte doch nicht allzu tief liegen, da die beiden, von
den ausgestandenen Leiden geschwächten Schiffbrüchigen nicht die
Kräfte gehabt hätten, tief zu graben.

		Auf all das hatte ich zu hören und zu antworten. Darüber
erreichte das Boot die Lagune, deren Grund wie weißer Marmor durch
das klare Wasser zitterte. Der Himmel war wolkenlos und von dem
tiefen Blau des Pazifik; ein sanfter Hauch wehte vom Lande, und
trotz der hell glänzenden Sonne herrschte keine übermäßige
Hitze.

		Wo mag wohl der beste Fleck zum Landen sein? sagte der
Zimmermann.

		Alles starrte umher. Forrest zeigte nach einem kleinen Baum.
Der, scheint mir, würde das Boot halten. Besser, es bleibt auf dem
Wasser, für den Fall, daß sich etwa das Wetter ändert und wir eilig
zur Bark zurück müssen.

		Ja, da hast du recht, stimmte der Zimmermann zu. Also vorwärts,
Jungens! Aber sachte. Ich habe von Korallenspitzen gehört, die den
Booten den Boden aufgerissen haben.

		Wenige Minuten später legten wir an. Das Boot wurde mit einer
Leine an dem Baum befestigt, die Leute sprangen in jauchzender
Freude heraus und begannen sofort mit der Ausladung.

		Ich spähte sorgfältig umher, konnte aber keine Spur der Hütte
finden, die Kapitän Braine erbaut haben wollte. Ebensowenig
entdeckte ich andere Spuren des Schiffbruchs, wie Fässer, Hölzer,
Flaschen, Blechbüchsen und dergleichen, die er und sein Gefährte,
nach seiner Erzählung, von der Brigantine gelandet hatten.
Allerdings waren viele Jahre seitdem vergangen, und die Insel
konnte in dieser Zeit besucht oder bei Orkanen überflutet und rein
gefegt worden sein. Im übrigen sah ich jetzt nur all das, was ich
schon von der Bark aus mit dem Teleskop gesehen hatte. Neues bot
sich nicht. Das sanft [bookmark: page297] ansteigende Ufer aus harter Koralle ging
allmählich in eine Bodenart über, welche der Fruchtbarkeit nicht
ganz zu entbehren schien, denn das dichte, hohe, harte Gras zeigte
eine frische grüne Farbe, und auch die Baumgruppen und kleinen
Büsche waren üppig belaubt. In ihrem Blattwerk säuselte leise der
milde Windhauch. Auf der andern Seite des schmalen Eilandes
rauschte melancholisch die Brandung, und über ihr schwebte eine
Schar Seevögel. Außer diesen war keine Spur lebender Wesen zu
entdecken. Der stille Frieden, der auf allem lagerte, wurde jetzt
nur unterbrochen durch das muntere Lachen und Geschwätz der Leute,
die das Boot emsig auszuladen begannen.

		Als sein ganzer Inhalt ans Land geschafft war, rief der
Zimmermann: Hört, Jungens, nun, dächt' ich, stärken wir uns erst
und bereden dabei, wo wir anfangen wollen. Dann kann das Geschaufel
losgehen.

		Dieser Vorschlag fand allgemeinen Beifall, und bald saßen alle
im Grase; Pökelfleisch, Zwieback und Käse wurde frisch verzehrt und
fleißig den mit kaltem Grog gefüllten Bechern zugesprochen. Sie
luden mich ein, mitzutun, und da sie das mit so viel Respekt, als
ich nur wünschen konnte, taten, nahm ich einen Becher und trank ihn
auf den guten Erfolg ihres Vorhabens aus. Im Innern dachte ich aber
ganz anders. Mit meinen Augen und Gedanken war ich auf der Bark.
Ich sah dort Wetherley auf und ab schreiten, meine Gefährtin jedoch
vermochte ich nicht zu entdecken. Was hätte ich darum gegeben, bei
ihr zu sein! Meine Liebe würde mir die Kraft vieler Hände verliehen
haben, um unsere Flucht bei nur einigermaßen günstigem Winde ins
Werk zu setzen. Wie es aber ohne den werden sollte, ließ sich nicht
absehen, doch gab ich die Hoffnung nicht auf, mein Entkommen von
der Insel zu ermöglichen und dann mit Gottes Hilfe die Bark zu
entführen. Tausend Vorstellungen und Pläne jagten mir durch den
Kopf, doch lange ließ mir die Gesellschaft nicht Zeit, meinen
Träumereien nachzuhängen.

		Ist Ihnen die Schrittzahl immer noch nicht eingefallen? begann
der Zimmermann mich von neuem zu plagen. [bookmark: page298]

		Ich schüttelte den Kopf. Noch immer nicht.

		Na, was raten Sie dann? Wir müssen doch nun anfangen.

		Mir lag viel daran, Zeit zu gewinnen und die Bande möglichst
lange an der Arbeit festzuhalten. Ich erwiderte deshalb, nach einer
der Baumgruppen zeigend: Ich würde hundert Schritt in dieser
Richtung abschreiten und dann auf gut Glück beginnen.

		Ja, aber, wandte der schlaue Forrest ein, Wilkins hat doch
zugehört, daß der Kapitän sagte, das Geld wäre am Fuße eines Baumes
eingegraben. Hundert Schritt bringen uns aber an keinen Baum.

		Sollte Kapitän Braine das gesagt haben, so weiß ich nichts
davon, entgegnete ich, den Mann fest ansehend.

		Wie ist das, Wilkins? rief der Zimmermann.

		Ich dächte, er hätt' was vom »Fuß von Bäumen« gesprochen,
antwortete der Bursche, aber Herr Dugdale wird's natürlich am
besten wissen.

		Ich beharrte auf meinem Vorschlag, beschrieb eine Linie, die
etwa hundert Schritt vom Boot entfernt mit dem Ufer parallel lief,
gab von dieser aus vier ins Auge fallende Punkte an, innerhalb
deren eine der Baumgruppen lag, und sagte: Wenn überhaupt das Geld
da ist, muß es, meiner Meinung nach, in diesem Raum verborgen
sein.

		Nun ging der Streit hin und her. Einige neigten meiner Ansicht
zu, andere wollten zweihundert Schritt vom Ufer abschreiten und
sofort anfangen, und noch andere hielten es für am besten, gleich
unter den Bäumen nachzugraben.

		Endlich war eine Einigung erzielt. Alle steckten sich die
Pfeifen an, griffen zum Werkzeug und schritten johlend nach der
nächsten Baumgruppe, an deren Fuß das Graben und Hacken sogleich
begann. Erde und Gesteine flogen nur so. Keiner sprach bei der
allgemeinen Spannung auch nur noch ein Wort.

		Ich wandelte mit auf dem Rücken verschlungenen Händen in meine
Gedanken vertieft auf und nieder, sandte von Zeit zu Zeit immer
wieder heiße Blicke nach der Bark und [bookmark: page299] flehte Gott um Trost und
Hilfe für die dort in Verzweiflung Zurückgelassene an.
Zwischendurch beobachtete ich den Fortschritt der Arbeit mit ganz
entgegengesetzten Gefühlen. Ich zitterte bei dem Gedanken, daß sie
das Geld finden könnten, denn dies hätte all meine Hoffnungen mit
einem Schlage vernichtet. Mit Herzklopfen stellte ich mir den
Augenblick vor, wo irgend einer plötzlich frohlockend aufschreien
und einen Beutel in die Höhe halten würde. Ab und zu trat ich da
oder dort heran. Der auszuhebende Boden war hart und trocken – ein
Gemisch von Korallenkies und Wurzelfasern. Alle Gesichter glühten
und strömten von Schweiß. Als ich auch einmal dem Zimmermann zusah,
stützte er sich schwer atmend auf seine Schaufel und sagte:

		Wie tief denken Sie, daß wir werden graben müssen?

		Na, erwiderte ich, den Kopf wiegend, tiefer als zwei Fuß wird
der Kapitän und sein Gefährte kaum gegangen sein.

		Man sollt's glauben, stimmte er zu, aber wer kann's wissen? Es
ist zwar eine verdammte Schinderei, indessen ist's der Sicherheit
halber wohl besser, man gibt was zu.

		Damit nahm er unter kräftigen Hieben seiner Hacke die Arbeit
wieder auf.

		Die Zeit verrann. Viele Flüche wurden schon laut. Endlich,
nachdem alle Bäume der Gruppe unterwühlt waren, brüllte Lush: Hol's
der Teufel, hier steckt nichts! Geh'n wir zum nächsten Busch!

		Er schritt voran und alle folgten ihm.

		Ich frohlockte innerlich. Soweit ich mich der Beschreibung des
Kapitäns erinnerte, war gerade der Platz, den sie nun aufgaben,
derjenige, den er als Versteck des Goldes bezeichnet hatte. Jetzt
durfte ich mit ziemlicher Sicherheit auf eine lange erfolglose
Arbeit hoffen.

		Und ich täuschte mich nicht. Auch diese zweite Baumgruppe
förderte nichts zutage. Fast völlig erschöpft warfen die Leute,
gegen fünf Uhr nachmittags, unter einer Auslese gewürzter
Seemannsflüche ihr Arbeitszeug zur Erde und sich selbst ins
Gras.

		Der Himmel war unverändert klar wie am Morgen. [bookmark: page300] Zu meiner heimlichen,
unaussprechlichen Freude aber begann jetzt eine schwache Brise aus
Westen zu fächeln, die das Wasser der Lagune in eine leise
zitternde Bewegung versetzte.

		Wir werden ein paar Mann an Bord schicken, brummte der
Zimmermann übellaunig, um die Segel, die wir hängen ließen, zu
reffen. Ich trau' dem Ankergrund nicht, und wenn die Brise
kräftiger werden sollte, könnt's kommen, daß sie an der losen
Leinwand zieht und uns die Bark unversehens forttreibt.

		Eine sehr verständige Vorsicht, bemerkte ich. Also wollen Sie
das Graben noch nicht aufgeben?

		Er glotzte mich an, als ob ich ihn schwer beleidigt hätte.
Aufgeben! schrie er höhnisch, mit grimmig funkelnden Augen. Lieber
mich ersäufen. Ich hab's Ihnen schon einmal gesagt – ich lasse
nicht ab, und wenn ich die ganze Insel umdrehen soll!

		Ja, das sagten Sie schon einmal, und da deshalb die Arbeit
vielleicht noch lange dauern kann, werden Sie wohl nichts dagegen
haben, wenn ich mit den Leuten, die Sie zum Reffen schicken wollen,
mit an Bord gehe. Ich kann Ihnen ja nun doch nichts weiter
nützen.

		Nichts da, schnauzte mich der Kerl in seiner wütenden Laune an,
Sie bleiben hier. Wir können jeden Augenblick Ihres Rats
bedürfen!

		Ich sah die Leute an, indem ich dachte, sie vielleicht für
meinen Wunsch gewinnen zu können, begegnete dabei aber so finsteren
Gesichtern, daß ich mein Vorhaben aufgab. Die bis jetzt erfahrene
Enttäuschung hatte bei ihnen eine schrecklich düstere Stimmung
hervorgerufen. Ich verlor daher kein Wort mehr und nahm meinen
unterbrochenen Gang wieder auf. [bookmark: page301]

	
		
		Dreiunddreißigstes Kapitel.

Ich entwische

		Es dauerte nicht lange, da sah ich Forrest und noch sechs Mann
das Boot besteigen. Ich verfolgte die Fahrt und bemerkte
währenddem, wie Fräulein Temple an der Reling erschien, das Boot
eine kleine Weile beobachtete, dann aber wieder verschwand. Daraus
erkannte ich ihre Enttäuschung, mich unter den Insassen nicht
gefunden zu haben.

		Das Boot glitt längsseit, und die Mannschaft stieg an einer von
Wetherley und Simpson heruntergehängten Strickleiter an Bord.
Einige Minuten standen alle beieinander, dann ging es an des
Geschäft des Reffens.

		Da mich dies wenig interessierte und ich hören wollte, ob die
Nacht auf der Insel oder an Bord zugebracht werden sollte,
schlenderte ich zu den Leuten hinüber, die sich im Grase gelagert
hatten, ihre Pfeifen pafften und hin und her rieten, wo der
richtige Fleck sein könnte.

		Es ist doch eine verfluchte Geschichte, empfing mich Lush, daß
Sie gar nichts mehr davon wissen, in welcher Richtung und
Entfernung vom Ufer das Versteck liegt. Er sagte das in einem so
argwöhnischen Ton, als ob er glaubte, ich könnte es schon sagen,
wenn ich nur wollte.

		Na, wenn ich nur einen Schimmer davon hätte, wüßten Sie es schon
lange, fuhr ich ihn an. Glauben Sie, daß es mir Spaß macht, hier
wie ein Narr herumzustehen? Keiner von euch kann es mehr ersehnen
als ich, daß das verdammte Gold endlich gefunden wird und die
vermaledeite Fahrt, zu der ich gepreßt wurde, bald ein Ende
nimmt.

		Die Heftigkeit, mit der ich sprach, schien ihn von der
Aufrichtigkeit meiner Worte zu überzeugen, denn sein Gesicht verlor
den drohenden Ausdruck; er erwiderte aber nichts, und ich fuhr
deshalb fort: [bookmark: page302]

		Was wollen Sie denn nun machen?

		Hier übernachten, wenn wir heute nichts mehr finden – antwortete
er trocken – und morgen bei Tagesanbruch wieder anfangen.

		Das hatte ich nur wissen wollen. Im Innern dachte ich: Gott sei
Dank, murmelte aber, wie wenn ich von dieser Aussicht nur wenig
erbaut wäre: Na, wenn es nicht anders geht, wird man ja auch mal
eine Nacht im Freien schlafen können, und schritt wieder davon.

		Das Boot kam nun wieder zurück. Als die Leute an Land sprangen,
bemerkte ich Simpson unter ihnen, vermißte aber dagegen
Forrest.

		Das versetzte mich in große Unruhe. Gott im Himmel, dachte ich,
was hat das zu bedeuten, daß gerade dieser freche, gefährliche
Bursche drüben bleibt? – Die schrecklichsten Vorstellungen begannen
in mir aufzusteigen. Was konnte der Mensch nicht alles planen? Ich
betete inbrünstig, daß das Mädchen sich vor ihm verborgen halten
möge. Die lange Nacht lag vor uns! Wetherley konnte schlafen! –
Meine Aufregung war furchtbar. – In wahrer Todesangst schritt ich
umher, und doch durfte ich mir nichts anmerken lassen. – War das
wieder eine Qual!

		Noch hatten wir eineinhalb Stunden Tageslicht. Die Leute aßen
und tranken jetzt wieder. Lush rief mir zu: Wollen Sie nicht
mithalten, Herr Dugdale? Wenn Ihnen unsere Gesellschaft nicht
gefällt, können Sie sich ja wo anders niederlassen, aber etwas
essen werden Sie doch wollen?

		Ja, gewiß, antwortete ich, meine Stimmung bemeisternd, und
setzte mich mitten unter sie. Der Seemann, dessen
Gesellschaft mir zu schlecht wäre, müßte ein miserabler Kerl
sein.

		Einer reichte mir ein Stück Pökelfleisch und ein anderer einen
Becher kalten Grog, der mir besonders recht war, da ich zu meinem
Vorhaben einer kräftigen Stärkung bedurfte.

		Essen und Trinken übten ihre Wirkung und die Stimmung wurde bald
animiert. Schlechte Witze und gesalzene Seemannsgeschichten lösten
einander ab. Häufig begleitete schallendes Gelächter die Mahlzeit.
[bookmark: page303]

		Endlich sah der Zimmermann nach der Sonne. Was meint Ihr,
Jungens, rief er, ich denke, wir haben uns jetzt genug ausgeruht
und nehmen, bis es dunkel wird, noch die dritte Baumgruppe vor?

		Alle waren damit einverstanden und brachen auf. Bald war der
Lärm verstummt, und man hörte nichts mehr als das Geräusch von
Schaufel und Hacke.

		Der Sonnenball war schon verschwunden, als der Zimmermann mit
einem Fluch seine Schaufel durch die Luft schleuderte und rief: Ich
bin für heute fertig! Hört jetzt auch auf, Jungens, morgen fangen
wir beizeiten wieder an. Weiß der Teufel, wo die verfluchten
Schufte das Geld versteckt haben, aber wir wollen es finden, und
wenn wir der Insel ihre Eingeweide vierzig Faden tief ausreißen
müßten!

		Wütend schritt er nach der Lagerstelle, goß einen vollen Becher
durch seine ausgepichte Seemannsgurgel, und begab sich dann,
während die Leute müde und von neuem niedergeschlagen, ebenfalls
zur Quelle zurückkehrten, nach dem Boot, wo er dessen Befestigung
prüfte, nach der Bark blickte und eine Weile den Himmel forschend
betrachtete. Mir pochte das Herz bis an den Hals vor Angst, daß er
am Ende seinen Entschluß, auf der Insel zu übernachten, ändern
könnte.

		Als er sich auf den Rückweg machte, richtete ich mich so ein,
daß ich gleichzeitig mit ihm bei den Leuten eintraf.

		Will Euch was sagen, Maats, sprach er. Der Himmel ist ringsum
klar; die Bark liegt ruhig; wir wollen die Nacht hier bleiben. Aber
der Reihe nach muß immer einer im Boot zwei Stunden Wache halten.
Man kann doch nicht wissen, ob es hier nicht Wilde gibt. – Was
meinen Sie dazu, Herr Dugdale? grinste er mich höhnisch an.

		Was soll ich dazu meinen, erwiderte ich, als hätte ich seine
Anspielung nicht verstanden. Wenn Sie und die Leute hier bleiben
wollen, muß ich mich eben fügen. Offen gestanden, begreife ich aber
nicht, weshalb Sie mich nicht wenigstens für die Nacht an Bord
lassen, um der Dame durch meine Anwesenheit ein Trost zu sein.

		Was braucht denn die Trost, entgegnete er roh. Sie ist [bookmark: page304] gut aufgehoben
und braucht Sie nicht, während Sie uns hier immer zur Hand
sein müssen.

		Na, das ist eben Ansichtssache, brummte ich und schritt wieder
davon.

		Die Nacht sank klar und dunkel herab. Der Wind strich
gleichmäßig sanft über das Gewässer und erzeugte ein leises
Plätschern am Strande. In dem schwarzen Wasser der Lagune
spiegelten sich die größeren Sterne. Die Bark war kaum mehr zu
unterscheiden und auch am Lande entschwanden die einzelnen
Gegenstände mehr und mehr. Nur der weiße Korallenkies da, wo das
Boot lag, schimmerte wie eine vom Mond beschienene Fläche.

		Gegen halb elf Uhr trat ich an den Kreis heran und fragte, ob
ich auch noch einen Schluck vor dem Schlafengehen bekommen könnte.
Dabei merkte ich, daß alle schon recht schwere Augen hatten.

		Man wird doch allmählich müde, äußerte ich gegen Lush. Wo werden
Sie denn schlafen?

		Wo denn sonst als hier, antwortete er grob. Das Gras gibt ein
weiches Bett.

		Mag sein, aber ich möchte mich nicht hineinlegen, es könnten
Schlangen drin sein.

		Keine Spur, sagte einer. Wir haben genau nachgesehen. Sie
brauchen sich nicht zu fürchten.

		Nein, danke. Wenn ich mir meine eigene Matratze wählen darf, so
gehe ich – ich zeigte mit der Hand – bis da hinter die nächste
Biegung der Lagune. Dort habe ich im Gestrüpp ein kleines Fleckchen
reinen Sand entdeckt, auf dem sich's ganz gut schlafen würde.

		Meinetwegen legen Sie sich wohin Sie wollen, brummte der
Zimmermann.

		Danke. Na, dann gute Nacht.

		Ich ging nach dem von mir eben bezeichneten Platz. In sitzender
Stellung konnte ich von ihm aus, über das Gestrüpp hinweg, sowohl
das ungefähr achtzig Schritt entfernte glimmende Feuer, wie auch
den etwas weiter dahinter und tiefer [bookmark: page305] gelegenen weiß schimmernden Strand und
das an demselben liegende Boot erkennen.

		In fieberhafter Spannung spähte und lauschte ich in die
Dunkelheit hinein. Nach Verlauf von etwa zwanzig Minuten bemerkte
ich auf dem weißen Strand eine dunkle Gestalt schwerfällig nach dem
Boot schreiten. Sie bestieg es, entschwand dann aber infolge des
dunkeln Hintergrundes meinem Auge. Es war jedenfalls die
Bootswache.

		Ich wartete und wartete. Endlich vernahm und sah ich nichts
mehr. Das unbeschreibliche nächtliche Schweigen des Ozeans senkte
sich auf das einsame Riff.

		Jetzt hielt ich den Moment des Handelns für mich gekommen. Ich
dankte Gott, daß der Mond nicht schien, selbst das Flimmern der
Sterne war mir für meine Absichten schon zu viel. Mit Sehnsucht
wünschte ich Wolken und mit ihnen einen wenigstens etwas stärkeren
Wind herbei.

		Eben wollte ich mein Vorhaben beginnen, als mein Ohr das leise
Geräusch nahender Schritte vernahm. Im Nu lag ich auf der Seite,
den Kopf auf dem Arm, die Beine etwas angezogen, und tat, als ob
ich schliefe. Die Augen nur zu einem Schlitz geöffnet erkannte ich
den Zimmermann, der wie suchend einherkam. An seinem plötzlichen
Stehenbleiben merkte ich, daß er mich entdeckt hatte. Ich
fürchtete, daß er bei seinem Mißtrauen andern Sinnes geworden sein
könnte und mich nach dem Lager holen wollte, doch blickte er mich
nur eine Weile forschend an und schritt dann langsam wieder
zurück.

		Noch eine geraume Zeitlang wagte ich mich nicht zu rühren. Der
mißtrauische Hund konnte sich am Ende noch einmal anschleichen.

		Nur ganz allmählich, immer gespannt horchend und in die
Dunkelheit lugend, richtete ich mich endlich wieder in sitzende
Stellung auf. Mitternacht war längst vorüber, die Zeit drängte. Ich
mußte ans Werk, selbst auf die Gefahr meines Lebens hin. Ein
inbrünstiges Stoßgebet um Mut und Hilfe zum Himmel sendend, ließ
ich mich auf Hände und Knie nieder und begann, durch das Gestrüpp
zu kriechen. [bookmark: page306]

		Ich nahm meinen Weg zunächst zu den umgegrabenen Stellen. Hier
konnte ich wagen, eine Strecke in aufrechter Stellung weiter zu
schleichen. Als ich oberhalb des Lagers das hohe Gras erreichte,
ließ ich mich wieder auf Hände und Knie nieder und kroch am Rande
des Grases entlang hinunter nach dem Baum, an dem das Boot
angebunden lag. Das war die Stelle, an der sich mein Schicksal
entscheiden mußte. Wachte der Mann im Boot, dann mußte er mich in
meinem weiteren Tun bemerken, und alles war aus. Halb tot vor
Aufregung und Angst lag ich eine Weile platt auf der Erde, nur den
Kopf vorsichtig erhoben, um den Kerl zu erspähen und mich zu
überzeugen, ob die anstrengende Tagesarbeit und der viele Grog die
von mir erhoffte Wirkung erzielt hätte. Meine Augen bohrten sich
förmlich durch die Dunkelheit, vermochten aber den Mann nicht zu
entdecken. Endlich erkannte ich seinen auf die Brust
niedergesunkenen Kopf. Er saß in tiefem Schlaf, mit dem Rücken
gegen eine Buchte gelehnt, auf dem Boden des Boots. Ein tiefer
Atemzug der Erleichterung entstieg meiner Brust. Ich erhob mich
behutsam, durch den Baumstamm gedeckt, und löste mit bebender Hand
die Bootsleine vom Baume. Im nächsten Augenblick lag ich wieder im
Schutz des Grases und sah, wie das Boot, vom leisen Winde
getrieben, langsam in die Lagune glitt.

		In qualvollem Warten fürchtete ich, daß der Mensch erwachen und
Lärm schlagen würde, doch er schlief ruhig weiter, und auch im
Lager blieb alles still.

		Nachdem das Boot genügend weit vom Ufer abgetrieben war,
entkleidete ich mich bis auf Hemd und Hosen, kroch auf dem Bauche
wie eine Schlange über den freien Strand und erreichte das
Wasser.

		Als guter Schwimmer schwamm ich zunächst eine Strecke unter
Wasser und darauf auch nur mit leisem Strich, um kein
Phosphoreszieren des Wassers zu erzeugen. Dann aber fuhr ich wie
ein Delphin dahin. Ich fühlte weder Ermüdung noch Kälte. Die Stille
am Lande erfüllte mich mit Frohlocken; die Freude belebte mich wie
starker Wein. [bookmark: page307]

		Nach etwa zwanzig Minuten lag meine Hand auf der untersten
Sprosse der am Fallreep herunterhängenden Strickleiter. An ihr
hielt ich mich eine Weile fest, um Atem zu schöpfen und zu horchen,
denn obwohl ich niemand auf dem Schiff bemerkt hatte, mußte ich, da
ich Forrest an Bord wußte, auf alles gefaßt sein und die äußerste
Vorsicht beobachten, wenn ich nicht plötzlich ein Messer in den
Rippen haben wollte.

	
		
		Vierunddreißigstes Kapitel.

Ich entführe die Bark

		Nachdem ich wieder zu Atem gekommen, stieg ich die Leiter soweit
hinauf, daß ich über die Schanzkleidung lugen konnte. Nirgends in
meiner Nähe regte sich etwas, alles war still und in Dunkelheit
gehüllt. Behende schwang ich mich an Bord, kroch nach einer
Nagelbank [bookmark: text4]F4 und
entnahm ihr einen Koveynagel als Waffe gegen Forrest.

		So gerüstet schlich ich vorsichtig spähend weiter, bis ich
plötzlich auf der mir gegenüberliegenden Backbordseite, in der Nähe
des Kajütenoberlichts, zwei Köpfe bemerkte, die sich gegen den
Sternenhimmel abhoben. In dem einen erkannte ich sofort den von
Fräulein Temple, den andern vermochte ich nicht so deutlich zu
unterscheiden. Es konnte aber wohl Wetherley sein, mit dem das
Mädchen da stand, denn niemals würde es sich dem frechen jungen
Burschen, dem Forrest, angeschlossen haben.

		Indem ich mich noch nach diesem umsah, erklang ein [bookmark: page308] brüllendes
Hallo vom Ufer her, dem bald ein wildes Geschrei folgte.

		Mit langen Sätzen sprang ich auf das Paar zu. War der Mann,
gegen alle Vermutung, doch Forrest, dann fand er mich gewappnet. Es
war aber Wetherley.

		Beide standen wie versteinert, auf den wüsten Lärm am Strande
horchend, als ich plötzlich in meiner mangelhaften, vom Wasser
triefenden Bekleidung vor sie hin platzte.

		Das Mädchen wich mit einem Ausruf des Entsetzens zurück; als
aber Wetherley schrie: Großer Gott, Ma'am, 's is Herr Dugdale! da
flog sie mir mit offenen Armen entgegen und umschlang meinen
Hals.

		Was ich in diesem Augenblick empfand, vermag ich nicht zu
beschreiben. Mein Herz durchbrach alle Schranken. Ich drückte sie
an mich und jubelte: Mein Mädchen, meine einzig Geliebte, mein
Liebling! Ja, Gott sei gelobt, ich bin bei dir!

		Dazwischen tönte es fortgesetzt von drüben, als wenn toll
gewordene Kannibalen heulten. – Hörst du sie? fuhr ich atemlos
fort. Sie haben meine Flucht entdeckt, wir dürfen keinen Augenblick
verlieren. Schnell, schnell, wir müssen unter Segel! – Doch wo ist
Forrest?

		Tot, gab Wetherley kalten Tones zur Antwort.

		Was? Wie? Tot?

		Richtig tot. Erschossen von der Dame!

		Ich starrte sie mit offenem Munde an, doch nur einen Augenblick.
Ich mußte zufassen, um die geliebte Gestalt, deren Arme schwer von
meinem Hals herabfielen, aufzufangen. – Sie war ohnmächtig
geworden.

		Schnell, Wetherley, Ihre Jacke herunter! rief ich erschreckt.
Dann trug ich die Bewußtlose nach einer geschützten Stelle, ließ
sie sanft nieder, legte ihr zärtlich die zusammengerollte Jacke
unter den Kopf und öffnete ihr den Halskragen.

		So mußte ich sie einstweilen in Angst und Sorge verlassen, denn
das anhaltend wütende Gebrüll auf der Insel trieb zur äußersten
Eile. Gelangte das Boot in die Hände der Teufel zurück, bevor wir
das Schiff vom Anker frei gemacht [bookmark: page309] und wenigstens ein Segel gesetzt
hatten, dann waren wir verloren.

		Nun hurtig, Wetherley, eine Laterne zum Bratspill! Ich hole
inzwischen eine Axt, wir müssen die Ankerkette kappen!

		In gleicher Hast stürzten wir beide davon. – Als wir an der
Ankerwinde wieder zusammentrafen, nahm Wetherley die Axt, während
ich leuchtete, schlug ein Glied der Kette durch, und rasselnd fuhr
die Kette vom Anker gezogen durch die Bugklüse in die Tiefe.

		Nun hieß es wenigstens einige Segel setzen, um den Wind zu
fangen, so schwach er auch war. Eine kurze Besprechung genügte,
welche von den gerefften Segeln wir zunächst aufbinden und fallen
lassen wollten. Ich brauchte Wetherley nicht zu treiben. Der sonst
so schwerfällige Mann war behende wie ein Eichkätzchen, denn er
wußte, was ihm bevorstand, wenn wir erwischt wurden.

		Mit fast übermenschlicher Anstrengung gelang es uns in kurzer
Zeit, mehrere Segel in den Wind zu bringen. Und ein »Gott sei Dank«
entstieg unserer keuchenden Brust, als wir bemerkten, daß die Bark
Fahrt machte. Sie schlich zwar noch schneckengleich dahin, doch sie
war wenigstens glücklich in Bewegung.

		Ich rannte nun zum Ruder, stellte es nach Maßgabe des Windes
ein, machte es fest, und überließ es dem Schiff, sich kurze Zeit
selbst zu steuern.

		Erst jetzt konnte ich meinem Herzen folgen und nach Fräulein
Temple sehen; sie war mittlerweile zu sich gekommen und versuchte
sich aufzurichten, allein aber wollte ihr das nicht gelingen. Ich
mußte ihr helfen. Langsam führte ich sie unter zärtlichen Worten
nach dem Oberlicht der Kajüte, wo ich sie niederließ und mich neben
sie setzte. Ich konnte zwar nur wenige Minuten bleiben, doch auch
diese waren glückselige für mich. Sie sagte, daß sie, sobald sie
wieder bei Kräften wäre, uns so gern helfen würde, und zeigte
kindliche Freude, als ich ihr sagte, daß wir dringend eines
Steuermanns bedürften. Mein Glück, sie in solcher Stimmung
verlassen zu können, [bookmark: page310] war groß; neu belebt sprang ich eilends
wieder Wetherley zu Hilfe, der inzwischen Vorbereitungen getroffen
hatte, das große Focksegel auszuschütteln.

		Während wir mit dieser schwer zu bewältigenden Arbeit
beschäftigt waren, dauerte der Lärm am Ufer drüben ungemindert
fort. Mir schien es, als ob sie jetzt nach Forrest riefen. Der
machte uns ja freilich keine Sorge mehr, aber die Angst, daß das
Boot inzwischen zurückkehren könnte, ließ mir keine Ruhe. Immer und
immer wieder schweiften meine Blicke über die Lagune, ohne etwas
von demselben zu erkennen, endlich aber bemerkte ich gegen die
Sterne einen dunkeln Punkt auf dem schwarzen Wasser, und ihn im
Auge behaltend, erhielt ich die Gewißheit, daß es das Boot war. Ich
konnte unterscheiden, wie es breitseit dahinschaukelte – ein
Zeichen, daß es von keinem Ruder bewegt wurde. Von dem Kerl darin
war keine Spur zu bemerken, er mußte also noch immer schlafen. Das
nahm mir eine Zentnerlast von der Seele, denn immer noch kroch die
Bark wie eine Schnecke durch das Wasser.

		Erst als es uns glücklich gelungen war, das Focksegel zu setzen,
und der Wind dieses große Stück Leinwand etwas zu bauschen begann,
kamen wir ein wenig mehr in Fahrt.

		Als wir an ein anderes Segel gehen wollten, erschien mein liebes
Mädchen und verlangte angestellt zu sein.

		Ich blickte ihr sogleich ins Gesicht und fragte: Wird es auch
gehen?

		O, ich werde schon können, erwiderte sie mutig. Na, dann komme,
mein kleiner Maat, rief ich in übermütiger Freude, ich ernenne dich
zu meinem Steuermann.

		Am Rade machte ich ihr vor, wie man zu drehen hätte, um das
Schiff nach Backbord oder Steuerbord zu wenden, und wie man es in
einer bestimmten Richtung hielte. Sie begriff das alles sehr
schnell, und nach einer kleinen praktischen Probe, die mir zeigte,
daß sie die nötigen Armkräfte besaß, bezeichnete ich ihr als
Richtungspunkt einen größeren Stern auf Steuerbord, der genau über
der Nock der Großraae funkelte. [bookmark: page311]

		Noch einige Augenblicke erfreute ich mich daran, wie stramm sie
mit ihren zarten Händen die Spaken umfaßt hielt, und wie unverrückt
sie das Schiff den angegebenen Kurs steuerte, dann rannte ich
wieder davon.

		In äußerster Hast, denn jeder versäumte Augenblick konnte uns
zum Verderben werden, fuhren Wetherley und ich fort, der Bark so
viel Leinwand aufzupacken, als wir vermochten. Mit jedem neuen
Segel gewannen wir an Fahrt und merkten, wie das unaufhörliche
Toben am Ufer immer schwächer wurde. Bald drang kein Ton mehr zu
uns, doch wir ließen in der Arbeit immer noch nicht nach.

		Endlich konnten wir gewiß sein, daß wir von dem Boot nichts mehr
zu fürchten hatten, falls der Himmel uns vor Windstille bewahrte.
Und darauf setzte ich mein volles Vertrauen, da Gott ja bis hierher
alles gnädig hatte gelingen lassen.

		Mit dem größeren Gefühl der Sicherheit und der dadurch
abnehmenden geistigen Spannung schwanden mir allmählich die Kräfte.
Ich konnte nicht mehr.

		Wetherley, keuchte ich, nachdem wir noch den Klüver gesetzt
hatten – nun steht vorläufig Leinwand genug, nehmen Sie jetzt das
Rad; der Dame werden die Arme schon müde sein, und ich bin
nachgerade auch fertig.

		Kann ich mer denken, erwiderte er, indem wir nach hinten
schritten. Hab' mich schon lange gewundert, daß Sie das Geschufte
nach Ihrer Schwimmpartie und all der verdammten Angst, die Sie da
drüben ausgestanden haben mögen, so lange aushielten. Bin doch
mächtig neugierig, wie Se's fertig gebracht haben, sich fort zu
machen.

		Ja, das glaube ich, aber vorderhand lassen Sie mich damit in
Ruh; ich kann jetzt nicht viel sprechen.

		Ich fand meinen herzigen Steuermann noch immer das Auge fest auf
den angegebenen Stern gerichtet. Als Wetherley ihr das Rad mit
einem freundlichen Nicken und: Brav Strich gehalten, Ma'am –
abnahm, blickte sie mich ängstlich an, weil sie mich so arg matt
sah, ergriff meinen Arm und führte mich sorglich nach dem nahen
Plätzchen auf dem Vorsprung [bookmark: page312] des Hecks, auf dem der Kapitän so oft
gesessen hatte. Dann sprang sie flink in die Kajüte und kam mit
einem Glas Brandy wieder. Der tat mir gut. Ich zog sie an meine
Seite, vermochte aber kein Wort hervorzubringen, jedoch nicht etwa
aus Schwäche infolge der übermäßigen Anstrengung, sondern vor
Herzensjubel. Alles jauchzte in mir und erst jetzt empfand ich die
ganze Seligkeit, in ihren Armen gelegen, so plötzlich das stumme
Bekenntnis ihrer Liebe erhalten zu haben, und nun – zum Gipfel
allen Glücks – uns gerettet zu wissen. Ich streichelte ihr
beständig die Hand, während sie, von ihren Gefühlen überwältigt,
leise schluchzend ihren Kopf an meiner Schulter barg. Es war, als
ob sie dieser Berührung mit mir bedürfte, um sich ganz bewußt zu
werden, daß sie mich wiederhabe.

		Endlich vermochte ich den Drang meines Herzens nicht mehr zu
dämmen, und bebend, beinahe atemlos, ganz, ganz leise entquoll es
ihm: Sage einmal »Liebste«.

		Und fast nur gehaucht, aber bekräftigt durch einen Druck ihrer
Hand kam es zurück: »Liebster«.

		Dies Wort von ihren Lippen! – Gott im Himmel, war es denn
Wirklichkeit? Träumte ich auch nicht? War es denn möglich, daß ich
ihr Herz gewonnen hatte? Ich machte mir Vorwürfe, sie in diesem,
uns beide überwältigenden Augenblick zu einem Wort verleitet zu
haben, das sie vielleicht später bereute. Ich klagte meine
Schwachheit an, mein Herz nicht bis zu unserer Heimkehr
zurückgehalten zu haben. Konnte sie bei der hohen
gesellschaftlichen Stellung, die sie einnahm, mein Weib werden
wollen? Was würde ihre Mutter sagen? Würde sie einwilligen?

		In wirrer Folge, wie im Fieber, stieß ich all diese Gedanken und
Fragen hervor, und wenn auch stockend und abgebrochen, so doch ohne
Widerstreben, verscheuchte sie all meine Zweifel und Bedenken.
Besorgt, mich nicht zu verletzen, gestand sie mir in der zartesten
Weise, wie allerdings die Ehepläne ihrer Mutter für sie weit hinaus
über den Stand eines Bürgerlichen gingen.

		Doch ich habe dich ja nun so lieb, endete sie dieses Geständnis,
[bookmark: page313] daß
meine Mutter, wenn sie hören wird – wie du dich für mich
aufgeopfert, in allem selbstlos nur für mich gedacht und gesorgt,
ja dein Leben für mich aufs Spiel gesetzt hast, und daß ich dir
allein meine Rettung verdanke – ja, wenn meine Mutter das alles
hören wird, dann bin ich überzeugt, daß sie ihre Einwilligung zu
unserer Verheiratung geben wird. Meine Mutter liebt mich zu sehr,
um einem Herzenswunsch von mir entgegen zu treten.

		Das alles hatte sie leise, ohne mich dabei anzusehen,
gesprochen, bei ihren letzten Worten jedoch richtete sie ihren
Blick so liebevoll auf mich, daß ich, hingerissen von meinen
Gefühlen, plötzlich ihren Kopf in beide Hände nahm und ihre Augen
und Lippen mit Küssen bedeckte.

		Sie ließ es geschehen, doch bat sie mich, es nicht wieder zu
tun, bis wir zu Hause wären. Das mußte ich freilich versprechen,
aber ich sah ja selbst ein, daß die eigenartigen Umstände, unter
denen wir lebten, diese Entsagung erforderten.

		Wir saßen nun noch eine Weile, unsern Empfindungen stumm
hingegeben. Dann brach ich das Schweigen: Nun, Herzenskind,
erzähle, wie es mit Forrest kam.

		Ich fühlte an ihrer Hand den Schauder, der sie durchbebte.

		Es ist zu schrecklich, davon zu sprechen, murmelte sie.

		So will ich dich damit nicht quälen, erwiderte ich, ihr sanft
den Kopf streichelnd. Soll ich es mir von Wetherley erzählen
lassen?

		Ja, das ist mir lieber.

		Ich trat zu ihm und forderte ihn auf.

		Das war nämlich so, begann er. Ich hatt' mich mit Forrest in die
Wachen geteilt. Er war von acht bis zwölf Uhr dran, und ich legt'
mich auf dem Vorderdeck nieder. Ich dacht', die Dame ist ja unten
ganz sicher. Da auf einmal wach' ich auf; 's war mir, als ob 'n
Schuß gefallen wär'. Na, denk ich, willst doch mal seh'n, ob bei
der Dame alles richtig is, denn dem durchtriebenen Schlingel, dem
Forrest, is nich zu trau'n. Wie ich also da nach hinten komm' und
keinen Forrest nich seh', krieg ich's mit der Angst und will
runter. Da begegne [bookmark: page314] ich das Fräulein, wie's gerade rauf kommt. Se
hatt' 'ne Pistole in der Hand und sagt' ganz kalt: »Eben drang ein
Mann in meine Kabine. Ich fragte, wer er wäre, und was er wollte,
und auf seine Antwort habe ich geschossen. Ich glaube, er ist tot.
Bitte, sehen Sie einmal nach. – Ich dacht', sie wandle im Schlaf,
so kalt und ruhig sprach sie, doch als ich in ihre Kabine kam, lag
richtig der Forrest da, mit dem Gesicht auf dem Boden. Ich dreht'
ihn um und befühlte ihn: er war meiner Seele mausetot. Nu, sagt'
ich mer, hier kann er nich bleiben und schleppte ihn in Ihre
Kabine. Als ich dann wieder rauf kam, mocht' das Fräulein nich mehr
runter, und so kam's, daß Sie uns beisammen trafen. –

		Während der letzten Worte war sie zu uns getreten.

		Mein tapferes Kind, sagte ich, bewegt ihre Hand ergreifend, was
hast du durchgemacht!

		Sie sah stumm zu Boden, aus ihrem Schweigen fühlte ich zu sehr
die Scham, die Pein und das Entsetzen über den Vorfall heraus, ließ
daher den Gegenstand ohne weiteres fallen und wandte mich an
Wetherley:

		Nun, denke ich, hat es wohl keine Not mehr mit dem Boot,
was?

		I wo! 's hat ja kein Segel. Jetzt könn'n wir lachen. Aber 'n
verflucht gefährliches Ding war's schon, was Se da vollbrachten.
Wüßt' doch gerne, wie Se's angestellt haben, denen aus'm Garne zu
gehn. Jetzt könnten Se's doch erzähl'n, nu haben wir doch Zeit.

		Ja, das ist wahr. Ich bin auch schon lange neugierig darauf,
stimmte mein Schätzchen eifrig ein, indem es sich wieder in meinen
Arm hing.

		So erzählte ich denn, und immer von neuem merkte ich an einem
plötzlichen Druck meines Armes oder einem unwillkürlichen
Zwischenruf, mit welch lebhaftem Empfinden sie meiner Schilderung
folgte.

		Als ich geendet hatte, meinte Wetherley: Na, wenn sie das Boot
nicht wiederkriegen, tun mir die armen Kerle leid, denn es soll da
drüben nichts zum Leben geben, als was sie mitgenommen haben.
[bookmark: page315]

		Ach, grämen Sie sich doch nicht um die Bande, der Kerl im Boot
wird seinen Weg schon wieder zurückfinden. Danken Sie Gott, daß wir
jetzt nichts mehr zu fürchten haben.

		Tu ich ja auch, tu ich ja auch. Bin zufrieden, wie es is. Würd'
mich gerne an Land zur Ruh setzen; die Sache hat nur 'nen
verdammten Haken – wovon soll man leben?

		Na, darüber brauchen Sie sich doch jetzt keine Sorge mehr zu
machen.

		Er schmunzelte über das ganze Gesicht, und mächtige Wolken aus
seiner Pfeife stoßend, gab er sich nun völlig seinen Gedanken hin,
die ihn wohl in irgend ein stilles Häuschen versetzen mochten.

		Unter all den Aufregungen der letzten Stunden hatte ich noch
nicht daran denken können, meine nasse Bekleidung zu wechseln.
Jetzt im Zustande größerer Ruhe begann mich zu frieren. Ich sagte
deshalb, daß ich hinunter wolle, mich umzukleiden.

		Ja, das ist aber auch wahr, stimmte mein Liebchen lebhaft bei.
Ich begreife nicht, daß ich darauf nicht geachtet habe, du kannst
dich ja in den Tod erkältet haben. Ich mache mir rechte Vorwürfe.
–

		Aber, Herzenskind – – –

		Nein, – schnitt sie mir das Wort ab – du darfst dich nicht
länger aufhalten. Ich bleibe inzwischen hier.

		Ach du – Ich mußte ihr doch wenigstens noch eine Kußhand
zuwerfen, ehe ich glücklich davonsprang.

		In meine Kabine tretend, wich ich unwillkürlich zurück. Ich
hatte Forrest vergessen, der dort als Leiche lag; sein Anblick
entsetzte mich, doch bald war ich darüber hinweg und zog mich
um.

		Auf Deck zurückkehrend, bat ich mein Schätzchen, das Steuer
wieder übernehmen zu dürfen, und raunte Wetherley heimlich zu, mit
mir die Leiche über Bord zu befördern. Wir schafften sie nach oben,
trugen sie im Schutze der Dunkelheit nach vorn und ließen sie über
die Schanze gleiten.

		Wir kehrten zum Rade zurück, das Wetherley sogleich wieder
übernahm. [bookmark: page316]

		Meine Braut und ich begaben uns wieder auf unser altes
Plätzchen.

		Himmlische Wonne und Ruhe waren an Stelle der schrecklichen
Aufregungen getreten. Wir saßen und sprachen nur von unserm Glück
und unsern Hoffnungen. Und unbeschreiblich lieblich klangen mir all
die Worte, die dem dankerfüllten Herzen meiner Braut – Gott im
Himmel, ich konnte es noch gar nicht fassen – meiner Braut
entströmten.

		Wir schwelgten in dem Gefühl unserer Freiheit und
beratschlagten, welchen Weg wir nehmen sollten, um möglichst
schnell in eine Fahrstraße zu gelangen, die uns Aussicht gab, einem
Schiff zu begegnen und damit Hilfe zu erhalten. Endlich kamen wir
überein, die Straße nach Valparaiso zu wählen. Dieser Hafen lag
allerdings noch 2600 Meilen fern, aber was verschlug uns das jetzt?
Jedenfalls fanden wir dort große Schiffe zur Heimreise und jede
Unterstützung bei dem dortigen englischen Konsul. Dieser Gedanke
machte uns beide zu fröhlichen Kindern; was planten – was
schwatzten wir nicht alles!

		Darüber rötete sich allmählich der Osten. Golden stieg die Sonne
aus den Fluten empor. Mit einem tief empfundenen stillen Dankgebet
begrüßten wir den Tag. –

			[bookmark: foot4]Ein an verschiedenen Stellen des
Schiffes befestigtes, mit Löchern versehenes Holz, in welchem die
Koveynägel stecken, starke eiserne Bolzen von 20 Zentimeter Länge,
die zur Befestigung des laufenden Tauwerks dienen.


	
		
		Schluß

		Der Wind blieb uns günstig, und hoffnungsfroh arbeiteten wir mit
vereinten Kräften. Ueberall leistete mein wackeres Mädchen treuen
Beistand, steuerte wie ein alter Seemann.

		Am Nachmittage des fünften Tages sichteten wir endlich ein
Segel. Es war ein peruanisches Kriegsschiff, das auf meine Signale
hin uns ein Boot sandte. Der junge Offizier, der es befehligte,
sprach französisch, und da ich dieser Sprache ebenfalls mächtig
war, wußte er bald unsere Erlebnisse und Wünsche. Er kehrte zu
seinem Schiff zurück und kam mit zwei irischen Matrosen wieder. Als
wir uns trennten, [bookmark: page317] gab er mir auf meine Bitte die Versicherung,
daß sein Kommandeur nicht anstehen würde, das Riff anzulaufen und
die dort ihrem Schicksal überlassenen Leute abzuholen. Das war mir
eine große Beruhigung.

		Die Tage vergingen so schnell, daß wir in einem Traum gelebt zu
haben glaubten, als wir im Hafen von Valparaiso Anker warfen.

		Wir machten dem britischen Konsul sogleich unsern Besuch, der,
nachdem er unsere Erlebnisse erfahren, das Schiff übernahm und uns
in liebenswürdigster Weise Gastfreundschaft gewährte. Dankbar
gedenke ich noch heute der herrlichen acht Tage, die wir in seiner
Familie verleben durften.

		Nach Ablauf dieser Zeit ging ein schönes, großes Passagierschiff
nach England, auf dem wir zwei behagliche Kabinen erhielten.

		Bei unserer Abreise war Wetherley zugegen, der jetzt vor Glück
strahlte, da ihm der Konsul auf mein Ansuchen a conto des Bergelohns einen erheblichen Vorschuß
gezahlt hatte.

		Auch uns waren so reichliche Mittel zur Verfügung gestellt
worden, daß wir uns für die lange Reise glänzend hatten ausstatten
können.

		Jetzt machte mir nur noch der Gedanke an das Verhalten ihrer
Mutter Sorge. Doch all meine Befürchtungen in dieser Richtung
zerstreuten sich mit unserer Ankunft in England. Die alte Dame war
bei der Nachricht von der Zurücklassung ihrer Tochter auf dem Wrack
einem Schlagfluß erlegen.

		Colledge war es gewesen, der ihr diese Nachricht durch
Vermittlung von Verwandten hatte zukommen lassen. Sein Boot hatte
nach längerem Umherirren das Glück gehabt, von der Korvette
aufgefunden zu werden. Diese war noch zwei Tage auf der Suche nach
dem Wrack in den Gewässern umhergekreuzt, dann aber in der
Ueberzeugung, daß es während des Sturmes untergegangen sei, nach
der Heimat gesegelt.

		Meine arme Luise war wie zerschmettert durch den Tod der Mutter.
Sie wollte sich nicht trösten lassen, und ihr Schmerz bereitete
auch mir tiefen Kummer. [bookmark: page318]

		Wenn mir der Tod der Mutter nun auch den Weg freigemacht hatte,
so konnten wir doch nicht daran denken, vor Ablauf des Trauerjahrs
zu heiraten. Während dieser Zeit hielt sich meine Braut abwechselnd
bei dem und jenem ihrer zahlreichen vornehmen Verwandten auf, und
dies brachte neue Gefahren für mich mit sich. Die ganze stolze
Sippe arbeitete an ihr, die Verlobung mit mir rückgängig zu machen,
und stellte ihr ein ganzes Heer von hochgeborenen Söhnen gegenüber.
Ich lebte in einer wahren Todesangst, bis es mir endlich gelang,
sie zu meiner Mutter zu bringen, unter deren echt mütterlichem,
sanftem, liebevollem Wesen sie allmählich seelisch genas. Schon
nach kurzer Zeit erwiderte sie die ihr entgegengebrachte Liebe und
zärtliche Fürsorge wie eine wirkliche Tochter. Sie fühlte sich
glücklich und widerstand allen Lockungen, mit denen ihre Verwandten
sie wieder zu sich hinüberziehen wollten. Alle Ränke und Intriguen
scheiterten an ihrem Herzen.

		Nach Ablauf des Trauerjahres fand unsere Hochzeit nur im Beisein
meiner nächsten Verwandten statt.

		Viele Jahre machte unser Lebensschiff eine von Glück getragene
herrliche Sommerfahrt. – Jetzt bin ich alt und allein.
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